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Erster Act.

Schwarzenberg in Franken.
Herberge.

M e tz l e r, S i r v e r s (am Tische). Zwey 

Reitersknechte (beym Feuer). Wirth.

Sievers.
Hänsel, noch ein Glas Branntwein, und meß christ« 

lich.

Wirth. Du bist der Nimmersatt.

Metzler (leise zu Sievers). Erzähl'das noch ein« 

mal vom Berlichingen! Die Bamberger dort ärgern 

sich, sie möchten schwarz werden.
Sie vers. Bamberger? Was thun die hier?

Metzler. Der Weisungen ist oben auf'm Schloß 

beym Herrn Grafen schon zwey Tage; dem haben sie 

das Gleit geben. Ich weiß nicht wo er hrrkommt; sie 

warten auf ihn; er geht zurück nach Bamberg.

Sievers. Wer ist der Weislingen?

Metzler. Des Bischofs rechte Hand, ein gewaltk» 

ger Herr, der dem Götz auch aufn Dienst lauert.
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Sievers. Er mag sich in Acht nehmen.

Metzler (leise). Nur immer zu! (laut.) Seit 

wann hat denn der Götz wieder Händel mit dem Bischof 

von Bamberg? ES hieß ja, alles wäre vertragen und 

geschlichtet.
Sievers. Ja, vertrag du mit den Pfaffen! Wie 

der Bischof sah, er richt nichts aus, und zieht immer 

den Kürzern, kroch er zum Kreuz, und war geschäftig, 

daß der Vergleich zu Stand käm'. Und der getreuher­

zige Berlichingen gab unerhört nach, wie er immer thut, 

wenn er im Vortheil ist.

Metzler. Gott erhalt ihn! Ein rechtschaffner 

Herr!
Sievers. Nun denk', ist das nicht schändlich? 

Da werfen sie ihm einen Buben nieder, da er sich nichts 
weniger versieht. Wird sie aber schon wieder dafür 

lausen!
Metzler. Es ist doch dumm, daß ihm der letzte 

Strich mißglückt ist! Er wird sich garstig erbost haben.

Sie vers. Ich glaub nicht, daß ihn lang was so 

verdrossen hat. Denk auch, alles war auf's genauste 

»erkundschaft, wann der Bischof aus dem Bad kam', 

mit wie viel Reitern, welchen Weg; und wenns nicht 

wär durch falsche Leyt verrathen worden, wollt er ihm 

das Bad gesegnet und ihn auSgerieben haben.

Erster Reiter. Was raisonnirt ihr von unserm 

Bischof? Ich glaub', ihr sucht Händel.
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SieverS. Kümmert euch um rare Sacht«, Ihr 

habt an unserm Tisch nichts zu suchen.

Zweyter Reiter. Wer heißt euch von unserm 

Bischof despeetirlich reden?

Sievers. Hab' ich euch Red' und Antwort zu ge­

ben? Seht doch den Fratzen!

Erster Reiter (schlägt ihn hinter die Ohren).

Metzler. Schlag den Hund todt.

(Sie fallen über einander her.)
Zweyter Reiter. Komm her, wenn du'S Herz 

hast.
Wirth (reißt sie von einander). Wollen ihr Ruh 

haben! Tausend Schwerenoth! Schert euch 'naus, 

wenn ihr was auszumachen habt. In meiner Stub 

soll's ehrlich und ordentlich zugehen. (Schiebt die Reiter 

zur Thüre hinaus.) Und ihr Esel, was fangen ihr an?

Metzler. Nur nit viel geschimpft, Hansel, sonst 

kommen wir dir über die Glatze. Komm, Kamerad, 

wollen die draußen bläuen.

Zwey Berlichingische Reiter (kommen).

Erster Reiter. Was giebt's da?

Sievers. Ey guten Tag, Peter! Veit, guten 

Tag! Woher?

Zweyter Reiter. Daß du dich nit unterstehst 

zu verrathen, wem wir dienen.

Sievers (leise). Da ist euer Herr Götz wohl 

auch nit weit?
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Erster Reiter. Halt dein Maul! Habt ihr 

Handel?

Sie Vers. Ihr seyd den Kerls begegnet draußen, 

sind Bamberger.

Erster Retter. Was thun die hier?

Metzler. Der Weislingen ist droben aufm Schloß, 

beym gnädigeü Herrn, den haben sie geleit.

Erster Reiter. Der Weislingen?

Zweyter Reiter (leise). Peter! das ist ein ge­

funden Fressen! Wie lang ist er da?

Metzler. Schon zwey Tage. Aber er will heut, 

noch fort, hört' ich einen von den Kerls sagen.

Erster Reiter (leise). Sagt' ich dir nicht, er 

wär' daher! Hatten wir dort drüben eine Weile pas­

sen können. Komm, Veit.
Sievers. Helft uns doch erst die Bamberger aus­

prügeln.
Zweyter Reiter. Ihr seyd ja auch zu zwey» 

Wir müssen fort. Adies. (ab.)
Sievers. Lumpenhunde die Reiter! wann man 

sie nit bezahlt, thun sie dir keinen Streich.

Metzler. Ich wollt' schwören, sie haben einen 

Anschlag. Wem dienen sie?

Sieverö. Ich soll's nit sagen. Sie dienen dem 

Götz»

Metzler. So! Nun wollen wir über die drau­

ßen. Komm, so lang' ich einen Bengel hab', fürcht' 

ich ihre Bratspieße nicht.
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Si«vrrs. Dürften wir nur so einmal an die Für, 

sten, die unö die Haut über die Ohren ziehen.

Herberge im Wald.

Götz (vor der Thür unter der Linde). Wo meine 

Knechte bleiben! Auf und ab muß ich gehen, sonst 

übermannt mich der Schlaf. Fünf Tag und Nächte 

schon auf der Lauer. Es wird einem sauer gemacht, 

das Bißcheu Leben und Freyheit. Dafür, wenn ich 

dich habe, Weisungen, will ich mir'S wohl seyn lassen. 

(Schenkt ein.) Wieder leer! Georg! So lang'ö dar­

an nicht mangelt, und an frischem Muth, lach' ich der 

Fürsten Herrschsucht und Ränke, — Georg! — Schickt 
ihr nur euern gefälligen Weisungen herum zu Vettern 

und Gevattern, laßt mich anschwärzen. Nur immer 

zu. Ich bin wach. Du warst mir entwischt, Bischof! 

So mag denn dein lieber Weisungen die Zeche bezah­

len. — Georg! Hört der Junge nicht? Georg! 

Georg!

Der Bube (im Panzer eines Erwachsenen). Ge­

strenger Herr!

Götz. Wo stickst du! Hast du geschlafen? Wgs 

zum Henker treibst du für Mummerev? Komm her, 

du siehst gut auS. Scham' dich nicht, Junge. Du 

bist brav! ja, wenn du ihn auöfülltest! Es ist Hann- 

senö Küraß?
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Georg. Er wollt' ein wenig schlafen, und schnallt' 

ihn aus.

Götz. Er ist bequemer als sein Herr.

Georg. Zürnt nicht. Ich nahm ihn leise weg, 

und legt' ihn an, und höhlte meines Vaters altcs 

Schwert von der Wand, lief auf die Wiese und zog'S 

aus.

Götz. Und hiebst um dich herum? Da wird's den 

Hecken und Dornen gut gegangen seyn. Schläft Hanns?

Georg. Auf euer Rufen sprang er auf, und schrie 

mir, daß ihr rieft. Ich wollt' den Harnisch ausschnal» 

len, da hört' ich euch zwey-, dreymal.

Götz. Geh! bring ihm seinen Panzer wieder, und 

sag' ihm, er soll bereit seyn, soll nach den Pferden sehen.

Georg. Die hab' ich recht ausgefüttert, und wie­

der aufgezäumt. Ihr könnt auffitzen, wann ihr wollt.
Götz. Bring'mir einen Krug Wein, gib Hannsen 

auch ein Glas, sag'ihm, er soll munter seyn, es gilt. 

Ich hoffe jeden Augenblick, meine Kundschafter sollen 

zurück kommen.
Georg. Ach gestrenger Herr!

Götz. Was hast du?

Georg. Darf ich nicht mit?

Götz. Ein andermal, Georg, wann wir Kaufleute 

fangen und Fuhren wegnehmen.

Georg. Ein anderrnal, das habt ihr schon oft ge­

sagt. O dießmal! diesmal! Ich will nur hinten drein 
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laufen, nur auf der Seite lauern. Ich will euch dir ver­

schossenen Bolzen wieder hohlen.

Götz. Das nächstem»!, Georg. Du sollst erst ein 

WammS haben, eine Blechhaube, und einen Spieß.

Georg. Nehmt mich mit. Wär' ich letzt dabey 

gewesen, ihr hättet die Armbrust nicht verloren.

Gbtz. Weißt du das?

Georg. Ihr warft sie dem Feind an Kopf, und 

einer von den Fußknechten hob sie auf, weg war sie! 

Gelt ich weiß?

Gbtz. Erzählen dir daS meine Knechte?

Georg. Wohl. Dafür pfeif' ich ihnen auch, wenn 

wir die Pferde striegeln, allerley Weisen, und lerne sie 

allerley lustige Lieder.
Götz. Du bist ein braver Junge.

Georg. Nehmt mich mit, daß ich's zeigen kann.

Gbtz. Das nächstemal, auf mein Wort. Unbe- 

waffnet, wie du bist, sollst du nicht in Streit. Die 
künftigen Zeiten brauchen auch Männer-. Ich sage dir, 

Knabe, es wird eine Zeit werden. Fürsten werden ihre 

Schätze bieten um einen Mann, den sie jetzt hassen. 

Geh, Georg, gib Hannsen seinen Küraß wieder, und 

bring' mir Wein. (Georg ab.) Wo meine Knechte blei­

ben '. Es ist unbegreiflich. Ein Mönck! Wo kommt der 

noch her?

Bruder Martin (kommt).

Götz. Ehrwürdiger Vater, guten Ab^id! woher 
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so spat? Mann der heiligen Ruhe, ihr beschämt viel 

Ritter.

Martin. Dank' euch, edler Herr! Und bin vor 

der Hand nur demüthiger Bruder, wenn's ja Titel seyn 
soll. Augustin mit meinem Klvsternahmen, doch hör' 

ich am liebsten Martin, meinen Taufnahmcn.

Gdtz. Ihr seyd müde, Bruder Martin, und ohne 

Zweifel durstig! (Der Bub kommt.) Da kommt der 

Wein eben recht.

Martin. Für mich einen Trunk Wasser. Ich 

darf keinen Wein trinken.

Gdtz. Ist das euer Gelübde?

Martin. Nein, gnädiger Herr, es ist nicht wider 

mein Gelübde, Wein zu trinken; weil aber der Wein 

wider mein Gelübde ist, so trinke ich keinen Wein.
Gbtz. Wie versteht ihr das?

Martin. Wohl euch, daß ihr's nicht versteht. 

Essen und trinken, meyn' ich, ist des Menschen Leben.

Götz. Wohl!
Martin. Wenn ihr gegessen und getrunken habt, 

seyd ihr, wie neu geboren; seyd stärker, muthiger, ge» 

schickter zu euerm Geschäft. Der Wein erfreut des Men­

schen Herz, und die Freudigkeit ist die Mutter aller Tu­

genden. Wenn ihr Wein getrunken habt, seyd ihr alles 

doppelt, was ihr seyn sollt, noch einmal so leicht den­

kend , noch einmal so unternehmend, noch einmal so 

schnell ausführend.
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Götz. Wie ich ihn trinke, ist es wahr.
Martin. Davon red' ich auch. Aber wir —

Georg (mit Wasser).

Götz (zu Georg heimlich). Geh auf den Weg nach 

Dachsbach, und leg' dich mit dem Ohr auf die Erde, 

ob du nicht Pferde kommen hörst, und sey gleich wie­

der hier.

Martin. Aber wir, wenn wir gegessen und ge­

trunken haben, sind wir grad' das Gegentheil von dem, 

was wir kenn sollen. Uniere schläfrige Verdauung stimmt 

den Kopf nach dem Magen, und in der Schwäche einer 

überfülltcn Ruhe erzeugen sich Begierden, dir. ihrer Mut­

ter leicht über den Kopf wachsen.

Götz. Ein Glas, Bruder Martin, wird euch nicht 
im Schlaf stören. Ihr seyd heute viel gegangen. (Bringt- 

ihm.) Alle Streiter!

Martin. In Gottes Nahmen! (Sie stoßen au.) 

Ich kann die müßigen Leute nicht ansstehcn; und doch 
kann ich nicht sagen, daß alle Mönche müß g sind, sie 

thun was sie können. Da komm' ich von St. Veit, wo 

ich die letzte Nacht schlief. Der Prior führte mich ^n den 
Garten; das-ift nun ihr Bienenkorb. Vortrefflicher Sa­

lat! Kohl nach Herzens Lust! und besonders Blumen­

kohl und Artischocken, wie keine in Europa!

Götz. Das ist also eure Sache nicht. (Er steht auf, 

sieht nach dem Zungen und kommt wieder.)
Martin. Wollte, Gott hätte mich zum Gärtner 
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oder Laboranten gemacht! ich könnte glücklich seyn. Mein 

Abt liebt mich, mein Kloster ist Erfurt in Sachsen; er 

weiß, ich kann nicht ruhn, da schickt er mich herum, 

wo was zu betreiben ist. Ich geh' zum Bischof von 

Constanz.

Götz. Noch eins! Gute Verrichtung!

Martin. Gleichfalls.

Götz. Was seht ihr mich so an, Bruder?

Martin. Daß ich in euern Harnisch verliebt bin.

Götz. Härtet ihr Lust zu einem? Es ist schwer und 

beschwerlich ihn zu tragen.

Martin. Was ist nicht beschwerlich auf dieser 

Welt! und mir kommt nichts beschwerlicher vor, als nicht 

Mensch seyn dürfen. Armuth, Keuschheit und Gehor- 

satn — Drey Gelübde, deren jedes, einzeln betrachtet, 
der Natur das unausstehlichste scheint, so unerträglich 

sind sie alle. Und sein ganzes Leben unter dieser Last, 

oder der weit drückendem Bürde deS Gewissens muthlos 

zu keichen! O Herr! was sind die Mühseligkeiten eures 

Lebens, gegen die Jämmerlichkeiten eines Standes, der 

die besten Triebe, durch die wir werden, wachsen und 
gedeihen, aus mißverstandener Begierde ^ött näher zu 

rücken, verdammt?

Götz. Wär' euer Gelübde nicht so heilig, ich wollte 

euch bereden, einen Harnisch anzulegen, wollt' euch ein 

Pferd geben, und wir zögen mit einander.

Martin. Wollte Gott, meine Schultern fühlten
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Kraft, den Harnisch zu «tragen, und mein Arm Stär- 

ke, einen Feind vom Pferd zu stechen! — Arme schwa­

che Hand, von jeher gewöhnt, Kreuze und Friedensfah- 

nen zu führen und Rauchfässer zu schwingen, wie woll­

test du Lanze und Schwert regieren! Meine Stimme, 

nur zu Ave und Halleluja gestimmt, würde dem Feind 

ein Herold meiner Schwache seyn, wenn ihn die eurige 

überwältigte. Kein Gelübde sollte mich abhalten, wieder 

in den Orden zu treten, den mein Schöpfer selbst gestif­

tet hat!

Götz. Glückliche Wiederkehr!

Martin. Das trinke ich nur für euch. Wieder­

kehr in meinen Käfig ist allemal unglücklich. Wenn ihr 

wiederkehrt, Herr, in eure Mauern, mit dem Bewußt­
seyn eurer Tapferkeit und Starke, der keine Müdigkeit 

etwas anhaben kann, euch zum erstenmal nach langer 

Zeit, sicher vor feindlichem Ueberfall, entwaffnet auf 

euer Bette streckt, und euch nach dem Schlaf dehnt, der 

euch besser schmeckt, als mir der Trunk nach langem 
Durst; da könnt ihr von Glück sagen!

Götz. Dafür kvmmt's auch selten.

Martin (feuriger). Und ist, wenn's kommt, ein 

Dorschmack des Himmels. — Wenn ihr zurück kehrt, 

mit der Beute eurer Feinde beladen, und euch erinnert: 

den stach ich vom Pferd', eh' er schießen konnte, und den 

rannt' ich sammt dem Pferde nieder, und dann reitet ihr 

tu euerm Schloßhinauf, und-—
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Götz. Was meynt ihr?

Martin. Und eure Weiber! (Er schenkt ein.) Auf 

Gesundheit eurer Frau! (Er wischt sich die Augen.) Ihr 

habt doch eine?

Götz. Ein edles, vortreffliches Weib!

Martin. Wohl dem, der ein tugendsam Weib 

hat! deß lebt er noch eins so lange. Ich kenne keine 

Weiber, und doch war die Frau die Krone der Schö­

pfung!
Götz (vor sich). Er dauert mich! Das Gefühl sei­

nes Standes frißt ihm das Herz.

Georg (gesprungen). Herr! ich höre Pferde im 

Galopp! Zwey! ES sind sie gewiß.

Götz. Führ' wein Pferd heraus, Hanns soll auf» 

sitzen. Lebt wohl, theurer Bruder, Gott geleit'euch! 
Seyd muthig und geduldig. Gott wird euch Raum 

geben.
Martin. Ich bitt'um euern Nahmen.

Götz. Verzeiht mir. Lebt wohl! (Ex reicht ihn» die 

linke Hand.)
Martin. Warum reicht ihr mir die Linke? Bin 

ich die ritterliche Rechte nicht werth?
Götz. Und wenn ihr der Kaiser wärt, ihr müßtet 

mit dieser vorlieb nehmen. Meine Rechte, obgleich im 

Kriege nicht unbrauchbar, ist gegen den Druck der Liebk 

unempfindlich, sie ist eins mit ihrem Handschuh; ihr. 

seht, er ist Eisen.

Mar»
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Martin. So seyd ihr Götz von Berlichingen! Ich 

danke dir, Gott, daß du mich ihn hast sehen lassen, die­

sen Mann, den die Fürsten hassen, und zu dem die Be­

drängten sich wenden.! (Er nimmt ihm die rechte Hand.) 

Laßt mir diese Hand, laßt mich sie küssen.

Götz. Ihr sollt nicht.

Martin. Laßt mich! Du, mehr werth als Reli- 

quienhand, durch die das heiligste Blut geflossen ist, 

todtes Werkzeug, belebt durch des edelsten Geistes Ver­

trauen auf Gott!

Götz (setzt den Helm auf und nimmt die Lanze).

Martin. Es war ein Mönch bey uns vor Jahr 

und Tag, der euch besuchte, wie sie euch abgeschoffen 

ward vor LandShut. Wie er uns erzählte, was ihr lit­

tet, und wie sehr es euch schmerzte, zu euerm Beruf 

verstümmelt zu seyn, und wie euch einsiel, von einem 

gehört zu haben, der auch nur Eine Hand hatte, und 

als tapferer Reitersmann doch noch lange diente — ich 

werde das nie vergessen.

Die zwey Knechte (kommen).

Götz (zu ihnen. Sie reden heimlich).
Martin (fährt inzwischen fort). Ich werde das nie 

vergessen, wie er im edelsten, einfältigsten Vertrauen auf 

Gott sprach: und wenn ich zwölf Händ' hätte, und deine 

Gnad' wollt' mir nicht, was würden sie mir fruchten. 

So kann mit Einer —

Evctbe's Werke. V. "
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Götz. In den! Haslacher Wald also. (Kehrt sich zu 

Martin.) Lebt wohl, werther Bruder Martin. (Küßt ihn.)

Martin. Vergeßt mein nicht, wie ich euer nicht 

vergesse. (GLtz ab.)
Martin. Wie mir's so eng um's Herz ward, da 

ich ihn sah. Er redete nichts, und mein Geist konnte 

doch den seinigen unterscheiden. Es ist eine Wollust ei­

nen großen Mann zu sehn.

Georg. Ehrwürdiger Herr, ihr schlaft doch bey 

uns?

Martin. Kann ich ein Bett haben?

Georg. Nein Herr! Ich kenne Betten nur vom 

Hörensagen, in unsrer Herberg' ist nichts als Stroh.

Martin. Auch gut. Wie heißtDu?

Georg. Georg, ehrwürdiger Herr!

Martin. Georg! da hast du einen tapfern Patron.

Georg. Sie sagen, er sey ein Reiter gewesen, das 

will ich auch seyn.

Martin. Watte! (Zieht ein Gebetbuch hervor und 

gibt dem Buben einen Heiligen.) Da hast du ihn. Folge 

seinem Beyspiel, sey brav und fürchte Gott!
(Martin geht.)

Georg. Ach ein schöner Schimmel! wenn ich ein­

mal so einen Hätte! — und die goldene Rüstung! — 

Das ist ein garstiger Drach' — Jetzt schieß' ich nach 

Sperlingen — Heiliger Georg! mach? mich groß und 



— Iy »-

stark, gib mir so eine Lanze, Rüstung und Pferd, dann 

laß mir die Drachen kommen!

Z a x 1 h a u s e n.
Götzens Burg.

Elisabeth. Maria. Karl (sein Söhnchen). 

Karl. Ich bitte dich, liebe Tante, erzähl' mir das 

noch einmal vom frommen Kind, 's is gar zu schön.

Maria. Erzähl du mir's, kleiner Schelm, da will 

ich hören ob du Acht gibst.

Karl. Wart e bis, ich will mich bedenkcn. — Es 

war einmal — ja — es war einmal ein Kind, und sein' 

Mutter war krank, da ging das Kind hin —

Maria. Nicht doch. Da sagte die Mutter: Lie­

bes Kind —

Karl. Ich bin krank-

Maria. Und kann nicht ausgehn —

Karl. Und gab ihm Geld und sagte: geh hin, und 

hohl' dir ein Frühstück. Da kam ein armer Mann — 

Maria. Daö Kind ging, da begegnet ihm ein als 

ter Mann, der war — nun Karl!

Karl. Der war — alt —

Maria. Freylich! der kaum mehr gehen konnte, 

und sagte: Liebes Kind —
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Karl. Schenk' mir was, ich hab' kein Brot ges- 

sen gestern und heut'.' Da gab ihm's Kind das Geld — 

Maria. Das für sein Frühstück seyn sollte.

Karl. Da sagte der alte Mann —

Maria. Da nahm der alte Mann das Kind —

Karl. Bey der Hand, und sagte — und ward ein 

schöner, glanzkger Heiliger, und sagte: Liebes Kind —

Maria. Für deine Wohlthätigkeit belohnt dich die 

Mutter Gottes durch mich, welchen Kranken du an- 

rührst —

Karl. Mit der Hand — es war die rechte, glaub' ich.

Maria. Ja.

Karl. Der wird gleich gesund.

Maria. Da lief das Kind nach Haus, und konnt' 

für Freuden nichts reden.
Karl. Und fiel seiner Mutter um den Hals, und 

weinte für Freuden —

Maria. Da rief die Mutter: wie ist mir! und 

war — nun Karl

Karl. Und war — und war >—

Maria. Du gibst schon nicht Acht! — und war 

gesund. Und das Kind curirtc König und Kaiser, und 

wurde so reich, daß es ein großes Kloster bauete.

Elisabeth. Ich kann nicht begreifen, wo mein 

Herr bleibt. Schon fünf Tag und Nachte, daß^er weg 

ist, und er hoffte so bald seinen Streich auszuführen.

Maria. Mich ängstigt'S lang'. Wenn ich so einen
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Mann haben sollte, der sich immer Gefahren auSsetzte, 

ich stürbe im ersten Jahr.

Elisabeth. Dafür dank' ich Gott, daß er mich 

härter zusammen gesetzt hat.

Ka r l. Aber muß dann der Vater ausreitrn, wenn'S 

so gefährlich ist?

Maria. Es ist sein guter Wille so.

Elisabeth. Wohl muß er, lieber Karl.

Karl. Warum?

Elisabeth. Weißt du noch, wie er das letztemal 

auSritt, da er dir Weck' mitbrachte.

Karl. Bringet er wieder mit?

Elisabeth. Ich glaub'wohl. Siehst du, da war 

<in Schneider von Stuttgard, der war ein trefflicher Vo- 
genschütz, und hatte zu Cölln auf'm Schießen das Beste 

gewonnen. ,
Karl. War's viel?

Elisabeth. Hundert Thaler. Und darnach woll­

ten sie's ihm nicht geben.

Maria. Gelt, das ist garstig, Karl?

Karl. Garstige Leut!

Elisabeth. Da kam der Schneider zu deinem Va­

ter und bat ihn, er möchte ihm zu seinem Geld verhel­

fen. Und da ritt er aus und nahm den Cbllnern ein 

paar Kaufleute weg, und plagte sie so lang' bis sie das 

Geld heraus gaben. Wärst du nicht auch ausgeritten?
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ken Wald, sind Zigeuner und Heren drin.

' Elisabcth. Ist ein rechter Bursch, fürcht sich vor 

Heren.

Maria. Du thust besser, Karl, leb du einmal auf 

deinem Schloß, als ein frommer christlicher Ritter. Alls 

seinen eigenen Gütern findet man zum Wohlthun Gele­

genheit genug. Die rechtschaffensten Ritter begehn mehr 

Ungerechtigkeit als Gerechtigkeit auf ihren Zügen.

Elisabeth. Schwester, du weißt nicht was du 

rcdst. Gebe nur Gott, daß unser Junge mit der Zeit 

braver wird, und dem Weisungen nicht nachschlägt, der 

so treulos an meinem Mann handelt.

Ma ria. Wir wollen nicht richten, Elisabeth. Mein 

Bruder ist sehr erbittert, du auch. Ich bin bey der gan­
zen Sache mehr Zuschauer, und kann billiger seyn.

Elisabeth. Er ist nicht zu entschuldigen.

Maria. Was ich von ihm gehört, hat mich ein­

genommen. Erzählte nicht selbst dein Mann so viel 

Liebes und Gutes von ihm l Wie glücklich war ihre Ju­

gend, als sie zusammen Edelknaben des Markgrafen 

waren!

Elisabeth. Das mag seyn. Nur sag, was kann 

der Mensch je Gutes gehabt haben, der seinem besten, 

treusten Freunde nachsiellt, seine Dienste, den Feinden 

meines Mannes verkauft, und unsern trefflichen Kaiser,
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der uns so gnädig ist, mit falsches widrigen Vorstellun­

gen einzunehmen sucht.
Karl. Der Vater! Der Vater! Der Thürnerbläst's 

Liedel: Heysa mach's Thor auf.

Elisabeth. Da kommt er mit Beute.

Ein Reiter (kommt).

Reiter. Wir haben gejagt! wir haben gefangen! 

Gott grüß euch, edle Frauen.

Elisabeth. Habt ihr den Weißlingen?

Reiter. Ihn und drey Reiter.

Elisabeth. Wie gieng'S zu, daß ihr so lang aus- 

bleibt?
Reiter. Wir lauerten auf ihn zwischen Nürnberg 

und Bamberg, er wollte nicht kommen, und wir wußten 
doch, er war auf dem Wege. Endlich kundschasten wir 

ihn aus, er war seitwärts gezogen, und saß geruhig bey'm 

Grafen auf Schwarzenberg.

Elisabeth. Den möchten sie auch gern meinem 

Mann feind haben.

Reiter. Ich sagt's gleich dem Herrn. Auf! und 

wir ritten in Haslacher Wald. Und da war's curios, 

wie wir so in die Nacht reiten, hütt just ein Schäfer da, 

und fallen fünf Wölf in die Heerd, und packten weidlich 

an. Da lachte unser Herr, und sagte: Glück zu, lieben 

Gesellen! Glück überall und uns auch! Und es freuet' 

uns all das gute Zeichen. Indem so kommt der WeiS- 

lingen hergeritten mit vier Knechten.
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Maria. Das Herz zittert mir im Leibe.

Rtiter. Ich und mein Kamerad, wie'S der Herr 

befohlen hatte, nistelten uns an ihn, als wären wir zu­

sammengewachsen, daß er sich nicht regen noch rühren 

konnte, und der Herr und der Hans fielen über die Knechte 

her, und nahmen sie in Pflicht. Einer ist entwischt.

Elisabeth. Ich bin neugierig ihn zu sehn. Kom­

men sie bald?

Reiter. Sie reiten das Thal herauf, in einer Vier- 

telstund sind sie hier.

Maria. Er wird niedergeschlagen seyn.

Reiter. Finster genug sieht er aus.

Maria. Sein Anblick wird mir im Herzen weh 

thun.

Elisabeth. Ah! — Ich will gleich das Essen zu» 

recht machen. Hungrig werdet ihr doch alle seyn.

Reiter. Rechtschaffen.

Elisabeth. Nimm die Kellerschlüssel und hohl 

vom besten Wein! Sie haben ihn verdient, (ab.)

Karl. Ich will mit, Tante.

Maria. Komm, Bursch, (ab.)

Reiter. Der wird nicht sein Vater, sonst ging er 

mit in Stall!

Götz. WeiSlingen. Reitcrskn echte.

Götz (Helm und Schwert auf den Tisch legend). 

Schnallt mir den Harnisch auf, und gebt mir mein 

WammS. Die Bequemlichkeit wird mir wohl thun,
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Bruder Martin, du sagtest recht — Ihr habt uns in 

Athem erhalten, Weislingen.

Weislingen (antwortet nichts, auf und abgehend),

Götz. Seyd guten Muths. Kommt, entwaffnet 

euch. Wo sind eure Kleider? ich hoffe, es soll nichts 

verloren gangen seyn. (Jum Knecht.) Frag seine Knech­

te, und öffnet das Gepäcke, und seht zu, daß nichts 

abhanden komme. Ich könnt' euch auch von den mei- 

nigen borgen.

Weislingen Laßt mich so, es ist all eins.

Götz. Könnt' euch ein hübsches saubres Kleid ge­

ben, ist zwar nur leinen. M>r ist's zu eng worden. 

Ich hatt's aus der Hochzeit meines gnädigen Herrn des 

Pfalzgrafen an, eben damals^ als euer Bischof so gif, 
tig über mich wurde. Ich hatt' ihm vierzehn Tag vor­

her, zwey Schiff' auf dem Main niedcrgeworfen. Und 

ich geh mit Franze« von Sickingen im Wirthshaus zum 

Hirsch in Haidelberg die Trepp hinauf. Eh man noch 

ganz droben ist, ist ein Absatz und ein eisen Geländer- 

lein, da stund der Bischof und gab Franzen die Hand, 

wie er vorbey ging, und gab sie mir auch, wie ich hin­

ten drein kam. Ich lacht' in meinem Herzen, und ging 

zum Landgrafen von Hanau, der mir gar ein lieber Herr 

war, und sagte: Der Bischof hat mir die Hand geben, 

ich wett er hat mich nicht gekannt. Das hört der Bi­

schof, denn ich redt laut mit Fleiß, und kam zu uns 

trotzig — und sagte: Wohl, weil ich euch nicht kannt hab,
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gab ich euch die Hand. Da sagt' ich: Herre, ich merkt's 

wohl, daß ihr mich nicht kanntet, und hiermit habt ihr 

eure Hand wieder. Da ward das Männlein so roth am 

Hals wie ein Krebs vor Zorn, und lief in die Stube zu 

Pfalzgraf Ludwig und dem Fürsten von Nassau, und 

klagt's ihnen. Wir haben nachher uns oft was drüber 

zu gute gethan.
Wcislingen. Ich wollt' ihr ließt mich allein.

Götz. Warum das? Ich bitt euch, seyd aufge« 

räumt. Ihr seyd in meiner Gewalt, und ich werd sie 

nicht mißbrauchen.

Weislingen. Dafür war mir's noch nicht Zange. 

Das ist eure Ritterpflkcht.

Götz. Und ihr wißt, daß die mir heilig ist.

Weislingen. Ich bin gefangen; das^Uebrkge ist 

eins.
Götz. Ihr solltet nicht so reden. 'Wenn ihr's mit 

Fürsten zu thun hattet, und sie euch in tiefen Thurn an 

Ketten aufhingen, und der Wächter euch den Schlaf weg­

pfeifen müßte.

(Die Knechte mit den Kleidern.) 
Weislingen (zieht sich aus und an).

Karl (kommt).

Guten Morgen, Bater.

Götz (küßt ihn). Guten Morgen, Junge. Wie habt 

ihr die Zeit gelebt?
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Karl. Recht geschickt, Vater! Die Tante sagt: ich 

sey recht geschickt.

Götz. Sol

Karl. Hast du mir was mitgebracht?

Götz. Dießmal nicht. '

Karl. Ich hab viel gelernt.

Götz. Ey!
Karl. Soll ich dir vom frommen Kind erzählen?

Götz. Nach Tische.

Karl. Ich weiß noch was.

Götz. Was wird das seyn?

Karl. Jarthausen ist ein Dorf und Schloß an der 

Jart, gehört seit zweyhundert Jahren den Herrn von 

Berlichingen erb, und eigenthümlich zu.
Götz. Kennst du den Herrn von Berlichingen?

Karl (sieht ihn starr an).

Götz (vor sich). Er kennt wohl vor lauter Gelehr­

samkeit seinen Vater nicht. — Wem gehört Jarthausen?

Karl. Jarthausen ist ein Dorf und Schloß an der 

Jart.
Götz. Das frag ich nicht. — Ich kannte alle Pfade, 

Weg' und Furten, eh' ich wußte wie Fluß, Dorf und 

Burg hieß. — Die Mutter ist in der Küche?

Karl. Ja, Vater! Sie kocht weiße Rüben und ein 

Lammsbraten.

Götz. Weißt du's auch, Hanns Küchenmeister?
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Karl. Und für mich zum Nachtisch hat die Tante 

einen Apfel gebraten.

Götz. Kannst du sie nicht roh essen?

Karl. Schmeckt so besser.

Götz. Du mußt immer was apartes haben. — 

Weißlingen! ich bin gleich wieder bey euch. Ich muß 

meine Frau doch sehn. Komm mit, Karl.

Karl. Wer ist der Mann?

Götz. Grüß' ihn. Bitt' ihn er soll lustig seyn.

Karl. Da, Mann! hast du eine Hand, sey lustig, 

das Essen ist bald fertig.

Weißlingen (hebt ihn in die Höh und küßt ihn). 

Glückliches Kind! das kein Uebel kennt, als wenn die 

Suppe lang ausbleibt. Gott laß euch viel Freud am 

Knaben erleben, Berlichingen!

Götz. Wo viel Licht ist, ist starker Schatten —doch 

war mir'S willkommen. Wollen sehn was es gibt.

(Sie gehn.)
Weis lingen. O daß ich aufwachte! und das al­

les wäre ein Traum! In Berlichingens Gewalt! von 

dem ich mich kaum losgearbeitet hatte, dessen Andenken 

ich mied wie Feuer, den ich hoffte zu überwältigen! 

Und er — der alte treuherzige Götz! Heiliger Gott, waS 

will, will aus dem allen werden? Rückgcführt, Adel­

bert, in den Saal! wo wir als Buben unsere Jagd trie­

ben — da du ihn liebtest, an ihm hingst wie an deiner 

Seele. Wer kann ihm nahen und ihn hassen? Ach! ich
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bin so ganz nichts hier! Glückselige Zeiten, ihr seyd vor­

bey , da noch der alte Berlichingen hier am Kamin saß, 

da wir um ihn durch einander spielten, und unö liebten 

wie die Engel. Wie wird sich der Bischof ängstigen, 

und meine Freunde. Ich weiß, das ganze Land nimmt 

Theil an meinem Unfall. Was ist'ö! Können sie mir 

geben, wornach ich strebe.

G ö tz (mit einer Flasche Wein und Becher). Bis daS 

Essen fertig wird, wollen wir eins trinken. Kommt setzt 

euch, thut als wenn ihr zu Hause wärt! Denkt, ihr seyd 

einmal wieder bey'm Götz. Haben doch lange nicht bey­

sammen gesessen, lang keine Flasche mit einander ausge­

stochen. (Bringts ihm.) Ein fröhlich Herz!

Weißlingen. Die Zeiten sind vorbey.

Götz. Behüte Gott! Zwar vergnügtere Tage wer­

den wir wohl nicht wieder finden, als an des Markgra- 

fens Hof, da wir noch beysammen schliefen und mit ein­

ander herum zogen. Ich erinnere mich mit Freuden mei­

ner Jugend. Wißt ihr noch, wie ich mit dem Polacken 

Händel kriegte, dem ich sein gepicht und gekräuselt Haar 

von ungefähr mit dem Aermel verwischte?

Weislingen. Es war bey Tische, und er stach 

nach euch mit dem Messer.

Götz. Den schlug ich wacker aus dazumal, und dar­

über wurdet ihr mit seinen Kameraden zu Unfried. Wir 

hielten immer redlich zusammen als gute brave Jungen, 

dafür erkennte uns.auch jedermann. (Schenkt ein »md
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bringts.) Castor und Pollur! Mir that's immer im 
Herzen wohl, wenn uns der Markgraf so nannte.

Weisungen. Der Bischof von Würzburg hatte 

es aufgebracht.

Götz. Das war ein gelehrter Herr, und dabey so 

leutselig. Ich erinnere mich seiner so lange ich lebe, wie 

er uns liebkoste, unsere Eintracht lobte, und den Men­

schen glücklich pries, der ein Zwillingsbruder seines Freun­

des wäre.

Weißlingen. Nichts mehr davon!

Götz. Warum nicht? Nach der Arbeit müßt' ich 

nichts angcnehmers, als mich des Vergangenen zu erin» 

nern. Freylich, wenn ich wieder so bedenke, wie wir 

Liebs und Leids zusammen trugen, einander alles waren, 

und wie ich damals wähnte, so sollt'- unser ganzes Le­
ben seyn! — War das nicht all mein Trost, wie mir 

diese Hand weggeschossen ward vor Landshut, und du 

mein pflegtest, und mehr als Bruder für mich sorgtest? 

Ich hoffte, Adelbert wird künftig meine rechte Hand seyn. 

Und nun —

Weisungen. Oh!

Götz. Wenn du mir damals gefolgt hattest, da ich 
dir anlag mit nach Brabant zu ziehen, es wäre alles 

geblieben. Da hielt dich das unglückliche Hofleben, und 

das Schlenzen und Scherwenzen mit den Weibern. Ich 

sagt' es dir immer, wenn du dich mit den eiteln garsti­

gen Vetteln abgabst, und ihnen erzähltest von mißver-
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gnügten Ehen, verführten Mädchen, der rauhen Haut 

einer dritten, oder was sie sonst gerne hören, du wirst 

ein Spitzbub, sagt' ich, Adelbert.

Weißlingen, Wozu soll das alles?

Götz. Wollte Gott ich könnt's vergessen, oder eS 

wär' anders! Bist du nicht eben so frey, so edel gcbo- 

ren als einer in Deutschland, unabhängig, nur dem Kai« 

ser Unterthan, und du schmiegst dich unter Vasallen? 

Was hast dp von dem Bischof? Weil er dein Nachbar 

ist? dich necken könnte? Hast du nicht Arme und Freun» 

de, ihn wieder zu necken? Verkennst den Werth eines 

freyen Rittersmanns, der nur abhängt von Gott, sei­

nem Kaiser und sich selbst! verkriechst dich zum ersten 

Hofschranzeu eines eigensinnigen neidischen Pfaffen!
Weisungen. Laßt mich reden.

Götz. Was hast du zu sagen?

Weislingen. , Du siehst die Fürsten an, wie der 

Wolf den Hirten. Und doch, darfst du sie schelten, daß 

sie ihrer Leut und Länder Bestes wahren? Sind sie denn 

einen Augenblick vor den ungerechten Rittern sicher, die 

ihre Unterthanen auf allen Straßen anfallen, ihre Dör­

fer und Schlösser verheeren? Wenn nun auf der an­

dern Seite unsers theuern Kaisers Länder der Gewalt des 

Erbfeindes ausgesetzt sind, er von den Ständen Hülfe be­

gehrt, und sie sich kaum ihres Lebens erwehren; iist'S 

nicht ein guter Geist, der ihnen einräth auf Mittel zu 

denken Deutschland zu beruhigen, Recht und.Gerecht 
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tigkeit zu handhaben, um einen jeden, Großen und Klei« 

nen die Vortheile des Friedens genießen zu machen. Und 

uns verdenkst du's Berlichingen, daß wir uns in ihren 

Schutz begeben, deren Hülfe uns nah ist, statt daß die 

entfernte Majestät sich selbst nicht beschützen kann.

Götz. Ja! Ja! Ich versteh! Weislingen, wären 

die Fürsten wie ihr sie schildert, wir hätten alle was wir 

begehren. Rnh und Frieden! Ich glaub'ö wohl! Den 

wünscht jeder Raubvogel, die Beute nach Bequemlich­

keit zu verzehren. Wohlseyn eines jeden! Daß sie sich 

nur darum graue Haare wa Kien ließen! Und mit un­

serm Kaiser spielen sie auf eine unanständige Art. Er 

meynt's gut und möcht gern bessern. Da kommt denn 

alle Tage ein neuer Pfannenflicker, und meynt so und 

so. Und weil der Herr geschwind etwas begreift, und 
nur reden darf um tausend Hände in Bewegung zu sez- 

zen, so denkt er, eS wär' auch alles so geschwind und 

leicht ausgeführt. Nun ergebn Verordnungen über Ver­

ordnungen, und wird eine über die andere vergessen; 

und was den Fürsten in ihren Kram dient, da sind sie 

hinter her, und glorüren von Ruh und Sicherheit des 

Reichs, bis sie die Kleinen unter'm Fuß haben. Ich 

will darauf schwören, eS dankt mancher in seinem Her­

zen Gott, daß der Türk dem Kaiser die Wage hält.

Weislingen. Ihr seht's von eurer Seite.

Götz. Das thut jeder. Es ist die Frage auf wel­

cher 



— 33 —

cher Licht und Recht ist, und eure Gänge scheuen wenig­

stens den Tag.

Weisungen. Ihr dürst reden, ich bin der Ge- 

fangne.

Götz. Wenn euer Gewissen rein ist, so seyd ihr 

frey. Aber wie war's mit dem Landfrieden? Ich weiß 

noch, als ein Bub von sechszehn Jahren war ich mit 

dem Markgrafen auf dem Reichstag. Was die Fürsten 

da für wcire Mäuler machten, und die Geistlichen am 

ärgsten. Euer Bischof lärmte dem Kaiser die Ohren Vok­

als wenn ihm wunder wie! die Gerechtigkeit an's Herz 

gewachsen wäre; Und jetzt wirft er mir selbst einen Bu­

ben nieder, zur Zeit da unsere Händel vertragen sinb- 

ich an nichts böses dekke. Ist nicht alles zwischen uns 
geschlichtet? Was hat er mit dem Buben?

Weiöling en. Es geschah ohne sein Wissen.

Gö^. Warum gibt er ihn nicht wieder los?

Weisungen. Er hat sich nicht aufgeführt, wie es 

sollte.
Götz. Nicht wie er sollte ? Bey meinem Eid, er hat 

gethan wie er sollte, so gewiß er mit eurer und des. Bi­

schofs Kundschaft gefangen ist. Meynt ihr, ich komm 

erst heut auf die Welt, daß ich nicht sehen soll, wo 

alles hinaus will.

Weisungen. Ihr seyd argwöhnisch und thut unS 

Unrecht.

Götz. Weisungen, soll ich von der Leber weg re»

Soejhe'r Werk«, V, 3 
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den? Ich bin euch ein Dorn in den Augen, so klein ich 

bin, und der Sickingen und Selbitz nicht weniger, weil 

wir fest entschlossen sind zu sterben eh, als jemanden die 

Luft zu verdanken, außer Gott, und unsere Treu und 

Dienst zu leisten, als dem Kaiser. Da ziehen sie nun 

um mich herum, vcrschwärzen mich bey Jhrv Majestät 

und ihren Freunden und meinen Nachbarn, und spioni» 

reu nach Vortheil über mich. Aus dem Weg wollen 

sie mich haben, wie's wäre. Drum nahmt ihr meinen 

Buben gefangen, weil ihr wußtet, ich hatt' ihn auf 

Kundschaft ausgeschickt; und darum that er nicht was 

er sollte, weil er mich nicht an euch verrieth. Und du, 

Weisungen, bist ihr Werkzeug!

Weislingen. Berlichingcn!

Götz. Kein Wort mehr davon! ich bin «in Feind 
von Erplicationen; man-bekriegt sich oder den andern, 

und meist beyde.

K ar l. Zu Tisch, Vater.

Götz. Fröhliche Bothschaft! Kommt, ich hoffe, 

meine Weibsleute sollen euch munter machen. Ihr wart 

sonst ein Liebhaber, die Fräulein wußten von euch zu er* 

zähle». Kommt! fab.)
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Zm Bischöfliche» Pallaste zu Bamberg.
Der Speisesaal.

Bischofvon Bamberg. A b t von Fulda.

Olearius. Liebetraut. Hofleute 

(an Tafel).
(Der Nachtisch und die großen Pokale werden aufgetragen.)

B i schof. Studiren jetzt viel Deutsche von Adel zu 

Bologna?

Oleärius. Vom Adel- und Bürgerstande. Und 

ohne Ruhm zu melden , tragen sie das größte Lob da­

von. Man pflegt im Sprichwort auf der Akademie zu 

sagen: So fleißig wie ein Deutscher von Adel. Denn 

iNdemdie Bürgerlichen einen rühmlichen Fleiß an wen, 
den, durch Talente den Mangel der Geburt zu ersetzen; 

so bestreben sich jcbe, mit rühmlicher Wetteiferung, ihre 

angeborne Würde durch die glänzendsten Verdienste zu 

erhöhen.

Abt. Ey!

Liebetraut. Sag' einer was man nicht erlebet. 

So fleißig wie ein Deutscher von Adel! Das hab ich 

mein Tage nicht gehört.
Olearius. Ja, sie sind die Bewunderung der 

ganzen Akademie. Es werden ehestens einige von den 
ältesten^ und geschicktesten als Doctores zurückkommen. 

Der Kaiser wird glücklich seyn, die ersten Stellen damit 

besetzen zu können.
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Bischof. Das kann nicht fehlen.

Abt. Kennen Sie nicht zum Exempel einen Jun- 

ker? — er ist aus Hessen —

Olearius. Es sind viel Hessen da.

Abt. Er heißt — er ist — Weiß es keiner von euch? 

— Seine Mutter war eine von — Oh! Sein Vater 

hatte nur Ein Aug' — und war Marschall.

Liebetraut. Von Wildenholz?

Abt. Recht — von Wildenholz.

Olearkus. Den kenn' ich wohl, ein junger Herr 

von vielen Fähigkeiten. Besonders rühmt man ihn we­

gen seiner Stärke im Disputkren.

Abt. Das hat er von seiner Mutter.

Liebetraut. Nur wollte sie ihr Mann niemals 

drum rühmen.
Bischof Wie sagtet ihr, daß der Kaiser hieß, der 

euer Lorpus luris geschrieben hat?

Olearius. Justinianus.

B isch v f. Ein trefflicher Herr! er soll leben 

Olearius. Sein Andenken! (Sie trinken.) 

Abt. Es mag ein schön Buch seyn.

Olearius. Man möcht'ö wohl ein Buch aller Bü­

cher nennen; «ine Sammlung aller Gesetze; bey jedem 

Fall der Urtheilsspruch bereit; und was ja noch abgän­

gig oder dunkel wäre, ersetzen die Glossen, womit die 

gelehrtesten Männer das vortrefflichste Werk geschmückt 

haben.
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Abt. Eine Sammlung aller Gesetze! potz! Da 
müssen auch wohl die zehn Gebote drin seyn.

Olearius. Implicite wohl, nicht explicite.

Abt. Das meyn' ich auch, an und vor sich, ohne 

weitere Erplikation.

B i scho f. Und was das schönste ist, so könnte, wie 

ihr sagt, ein Reich in sicherster Ruhe und Frieden leben, 

wo es völlig eingeführt und recht gehandhabt würde»

Olearius. Ohne Frage.

Bischof» Alle Doctores Juris!

Olearius. Ich werd'S zu rühmen wissen. (Sie 

trinken.) Wollte Gott man spräche so in meinem Va- 

terlandc!

Abt. Wo seyd ihr her? Hochgelahrter Herr.
Olearius. Von Frankfurt am Main, Jhro Emi­

nenz zu dienen.
Bischof. Steht ihr Herrn da nicht wohl unge­

schrieben? Wie kommt das?

Olearius. Sonderbar genug. Ich war da, mei­

nes Vaters Erbschaft abzühohlen; der Pöbel hatte mich 

fast gesteinigt, wie er hörte, ich sey ein Jurist.

Abt. Behüte Gott!

Olearius. Aber das kommt daher: Der Schöp- 

venstuhl, der in großem Ansehn weit umher steht, ist 

mit lauter Leuten besetzt, die der Römischen Rechte un­

kundig sind. Man glaubt, es sey genug, durch Alter 

«dd Erfahrung sich eine genaue Kenntniß des innern 
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und äußern Zustandes der Stadt zu erwerben. So wer­

den nach alMn Herkommen und wenigen Statuten die 

Bürger und die Nachbarschaft gerichtet.

Abt. Das ist wohl gut.

Olearius. Aber lange nicht genug. Der Menschen 

Leben ist kurz, und in einer Generation kommen nicht 

alle Casus vor. Eine Sammlung solcher Fälle von vie­

len Jahrhunderten ist unser Gesetzbuch. Und dann ist 

der Wille und die Meinung der Menschen schwankend, 

dem däucht heute das recht, was der andere morgen 

mißbilliget; und so ist Verwirrung und Ungerechtigkeit 

unvermeidlich. Das alles bestimmen die Gesetze; und 
die Gesetze sind unveränderlich.

Abt. DaS ist freylich besser.

Olearius. Das erkennt der Pöbel nicht, der, so 
gierig er auf Neuigkeiten ist, das Neue höchst verab­
scheuet, das ihn aus seinem Gleise leiten will, und wen» 

er sich noch sehr dadurch verbessert. Sie halten den Ju­

risten so arg, als einen Vcrwirrer deS Staats, einen 

Beutellchneider, und sind wie rasend, wenn einer dort 

sich nicdcrzulassen gedenkt.

Lie betraut. Ihr seyd von Frankfurt! Ich bin 

wohl da bekannt. Bey Kaiser Marinülians Krönung 

haben wir euern Bräutigams was vorgeschmaustt. Euer 

Name ist Olearius! Ich kenne so niemanden.

OleariuS. Mein Vater hieß Oehlmann. Nur den 

Mißstand auf dem Titel meiner Lateinischen Schriften zu 
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vermeiden, nennt' ich mich, nach dem Beyspiel und auf 

Anrathen würdiger Rechtslehrer, OleariuS.

Liebetraut. Ihr thatet wohl, daß ihr euch über« 

setztet. Ein Prophet gilt nichts in seinem Vaterlande, 

es hatt' euch in eurer Muttersprache auch so gehen können»

Olearius. Es war nicht darum.

Liebetraut. Alle Dinge haben ein paar Ursachen. 

Abt. Ein Prophet gilt nichts in seinem Vaterlande. 

Liebetraut. Wißt ihr auch warum, Hochwürdi­

ger Herr?

Abt. Weil er da geboren und erzogen ist.
Liebetraut. Wohl! Das mag die eine Ursache 

seyn. Die andere ist: Weil bey einer näheren Bekannt­

schaft mit den Herrn der Nimbus von Ehrwürdigkeit und 

Heiligkeit wegschwkndet, den uns eine neblichte Ferne um 

sie herum lügt; und dann sind sie ganz kleine Stümpf- 

chen Unschlitt.

Olearius. Es scheint ihr seyd dazu bestellt, Wahr­

heiten zu sagen.

Liebetraut. Weil ich's Herz dazu hab, so fehlt 

mir's nicht am Maul.

OleariuS. Aber doch an Geschicklichkeit, sie wohl 

anzubringen.

Liebetraut. Schröpfköpfe sind wohl angebracht, 

wo sie ziehen.

OleariuS. Bader erkennt man an der Schürze, 
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und nimmt in ihrem Amte ihnen nichts übel. Zur Vor­

sorge thätet ihr wohl, wenn ihr eine Schellenkappe trügt.

Liebetraut. Wo habt ihr promovirt? Es ist nur 

zur Nachfrage, wenn mir einmal der Einfall käme, daß 

ich gleich vor die rechte Schmiede ginge,

Olearius. Ihr seyd verwegen.

Liebetraut. Und ihr sehr breit.

(Bischof und Abt lachen.)
Bischof. Von was anders! — Nicht so hitzig, 

ihr Herrn. Bey Tisch geht alles drein — Einen an» 

dem Diöcurs, Liebetraut!

Liebetraut. Gegen Frankfurt liegt ein Ding über, 

heißt Sachsenhausen —

OleariuS (zum Bischof). Was spricht man vom 

Türkenzug, Jhro Fürstliche Gnaden?

Bischof. Der Kaiser hat nichts angelegners, als 

vorerst das Reich zu beruhigen, die Fehden abzuschaffen, 

und das Ansehn der Gerichte zu befestigen. Dann, sagt 

man, wird er persönlich gegen die Feinde des Reichs und 

der Christenheit ziehen. Jetzt machen ihm seine Privat­

handel noch zu thun, und das Reich ist, trotz ein vier­

zig Landfrieden, noch immer eine Mördergrube. Fran­

ken, Schwaben, der Oberrhein und die angranzenden 
Länder, werden von übermüthige» und kühnen Rittern 

verheeret. Sickingen, Selbitz mit Einem Fuß, Berti- 

chingen mit der eisernen Hand, spotten in diesen Gegen­

den des Kaiserlichen Ansehens —
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Abt. Ja, wenn Jhro Majestät nicht bald dazu 

thun; so stecken einen die Kerl am End in Sack.

Liebetraut. Das müßt' ein Kerl seyn, der das 

Weinfaß von Fuld in den Sack schieben wollte.

Bischof. Besonders ist der letztere seit vielen Iah« 

ren mein unversöhnlicher Feind, und molestirt mich un­

säglich; aber es soll nicht lang mehr währen, hoff' ich. 

Der Kaiser hält jetzt seinen Hof zu Augspurg. Wir ha­

ben unsere Maßregeln genommen, es kann uns nicht 

fehlen. — Herr Doetor, kennt ihr Adelberten von Weis- 

lingen?

Olearius. Nein, Jhro Eminenz.

Bischof. Wenn ihr die Ankunft dieses Mann's er­

wartet, werdet ihr euch freuen, den edelsten, verstän­
digsten und angenehmsten Ritter in Einer Person zu sehen.

Oleariuö. Es muß ein vortrefflicher Mann seyn, 

der solche Lobeserhebungen aus solch einem Munde ver­

dient.
Liebetraut. Er ist auf keiner Akademie gewesen.

Bischof. Das wissen wir. (Die Bedienten laufen 

aus Fenster.) Was gibts?
Ein Bedienter. Eben reit Färber, Weislingens 

Knecht, zum Schloßthor herein.

Bischvf. Seht was er bringt, er wird ihn melden. 

(Liebetraut geht.) (Sie stehn auf und trinken noch eins.)
(Liebetraut kommt zurück.)

Bischof. Was für Nachrichten?
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Liebetraut. Ich wollt' eS müßt sie euch ein an» 

drer sagen. Weislingen ist gefangen.

Bischof. O!

Liebetraut. Berlichkngen hat ihn und drey Knech» 

te bey Haslach weggenommen. Einer ist entronnen 

euch's anzusagen.

Abt. Eine HiobS Post!

OleariuS. Es thut mir von Herzen leid.

Bischof. Ich will den Knecht sehn, bringt ihn 

herauf — Ich will ihn selbst sprechen. Bringt ihn in 

mein Cabinet. (ab.)

Abt (setzt sich). Noch einen Schluck.
(Die Knechte schenken ein.)

Olearius. Belieben Jhro Hochwürden nicht eine 

kleine Promenade in den Garten z« machen? eoe-

Liebetraut. Wahrhaftig, das Sitzen ist Ihnen 

nicht gesund. Sie kriegen noch einen Schlagfluß.

(Abt hebt sich auf.)

Liebetraut (vor sich). Wann ich ihn nur draußen 

hab, will ich ihm für's Erercitium sorgen. (Gehn ab.)
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Z a x t h a u s e n.
Maria. Weislingen.

Maria. Ihr liebt mich, sagt ihr. Ich glaub' es 

gerne, und hoffe mit euch glücklich zu seyn, und euch 

glücklich zu machen.

Weisungen. Ich fühle nichts, als nur daß ich 

ganz dein bin. (Er umarmt sie.)

Maria. Ich bitte euch, laßt mich. Einen Kuß 

hab ich euch zum Gottspfennig erlaubt; ihr scheinet aber 

schon von dem Besitz nehmen zu wollen, was nur unter 

Bedingungen euer ist.

Weis! in gen. Ihr seyd zu streng, Maria! Un­

schuldige Liebe erfreut die Gottheit, statt sie zu belei­

digen.

Maria. Es sey! Aber ich bin nicht dadurch er­

baut. Man lehrte mich: Liebkosungen seyn wie Ketten 

stark durch ihre Verwandtschaft, und Mädchen, wenn 

sie liebten, seyn schwächer als Simsen nach Verlust seiner 

Locken.

Weisungen. Wer lehrte euch das?

Maria. Die Aebtissinn meines Klosters. Bis in 

mein sechszehntes Jahr war ich bey ihr, und nur mit 

euch empfind' ich das Glück, daö ich in ihrem Umgang 

genoß. Sie hatte geliebt, und durfte reden. Sie hatte 

ein Herz voll Empfindung! Sie war eine vortreffliche 

Frau. '
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Weislingen. Da glich sie dir! (Er nimmt ihre 

Hand.) Wie wird mir'S werden, wenn ich euch verlassen 

soll!

Maria fzieht ibre Hand zurück). Ein Bißchen eng, 

hoff' ich, denn ich weiß wie'ö mir seyn wird. Aber ihr 

sollt fort.

WeiSlingen. Ja, meine Theuerste, und ich will. 

Denn ich fühle, welche Seligkeiten ich mir durch dieß 

Opfer erwerbe. Gesegnet sey dein Bruder, und der Tag 

an dem er auszog mich zu fangen!

Maria. Sein Her; war voll Hoffnung für ihn 

und dich. Lebt wohl! sagt' er bey'm Abschied, ich will 

sehen, daß ich ihn wieder finde.

Weislingen. Er hat's. Wie wünscht' ich die 

Verwaltung meiner Güter und ihre Sicherheit nicht durch 
das leidige Hofleben so versäumt zu haben! Du könntest 

gleich die Meinige seyn.

Maria. Auch der Aufschub hat seine Freuden.

Weisungen. Sage das nicht, Maria, ich muß 

sonst fürchten, du empfindest weniger stark als ich. Doch 

ich büße verdient, und welche Hoffnungen werden mich 

auf jedem Schritte begleiten! Ganz der Deine zu seyn, 

nur in dir und dem Kreise von Guten zu leben, von der 

Welt entfernt, getrennt, alle Wonne zu genießen, die so 

zwey Herzen einander gewahren! Was ist die Gnade des 

Fürsten, was der Beyfall der Welt gegen diese einfache 
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einzige Glückseligkeit? Ich habe viel gehofft und gewünscht, 

das widerfährt mir über alles Hoffen und Wünschen.

Götz (kommt).
Euer Knab ist wieder da. Er konnte vor Müdigkeit 

und Hunger kaum etwas Vorbringen. Meine Frau 

gibt ihm zu essen. So viel hab ich verstanden: der 

Bischof will den Knaben nicht heraus geben, es sol­

len Kaiserliche Commissarien ernannt, und ein Tag aus­

gesetzt werden, wo die Sache dann verglichen werden 

mag. Dem sey wie ihm wolle, Adelbert ihr seyd frey; 

ich verlange weiter nichts als eure Hand, daß ihr ins, 
künftige meinen Feinden weder öffentlich noch heimlich 

Vorschub thun wollt.

Weisungen. Hier faß' ich eure Hand. Laßt 
von diesem Augenblick an Freundschaft und Vertrauen 

gleich einem ewigen Gesetz der Natur unveränderlich un­

ter uns seyn! Erlaubt mir zugleich/ diese Hand zu fas­

sen, (er nimmt Mariens Hand.) und den Besitz des edel­
sten Fräuleins.

Götz. Darf ich Ja für euch sagen?

Maria. Wenn ihr es mit mir sagt.

Götz. Es ist ein Glück, daß unsere Vortheile dieß, 

mal mit einander gehn. Du brauchst nicht roth zu wer­

den. Deine Blicke sind Beweis genug. Ja denn, Wcis- 

lingen! Gebt euch die Hände, und so sprech'ich Amen! — 

Mein Freund und Bruder! — Ich danke dir, Schwe­

ster! Du kannst mehr als Hanf spinnen» Du hast ei« 
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nen Faden gedreht, diesen Paradiesvogel zu fesseln. Du 

siehst nicht ganz frev, Adelbert! Was fehlt dir? Ich — 

bin ganz glücklich; was ich nur träumend hoffte, seh ich, 

und bin wie träumend. Ach! nun ist mein Traum aus. 

Mir war's heute Nacht, ich gab dir meine rechte eiserne 

Hand, und du hieltest mich so fest, daß sie aus den Arm­

schienen ging wie abgebrochen. Ich erschrak und wachte 

drüber auf. Ich hätte nur fort träumen sollen, da würd' 

ich gesehen haben, wie du mir eine neue lebendige Hand 

ansetztest — Du sollst mir jetzo fort, dein Schloß und 

deine Güter in vollkommenen Stand zu setzen. Der ver­

dammte Hof hat dich beydes versäumen machen. Ich 

muß meiner Frau rufen. Elisabeth!

Maria. Mein Bruder ist in voller Freude.

Weißlingen. Und doch darf ich ihm den Rang 

streitig machen.
Götz. Du wirst anmuthig wohnen.

Maria. Franken ist ein gesegnetes Land.

Weisungen. Und ich darfwohl sagen, mein Schloß 

liegt in der gesegnetsten und anmuthigsten Gegend.

Götz. Das dürft ihr, und ich will's behaupten. 

Hier fließt der Main, und allmählich hebt der Berg an, 

der, mit Aeckern und Weinbergen bekleidet, von euerm 

Schloß gekrönt wird, dann biegt sich der Fluß schnell 

um die Ecke hinter dem Felsen euers Schlosses hin. Die 

Fenster des großen Saals gehen steil herab aufs Was­

ser, eine Aussicht viel Stunden weit»
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Elisabeth (kommt).
Was schafft ihr?

Götz. Du sollst deine Hand auch dazu geben, und 

sagen: Gott segne euch! Sie sind ein Paar.

Elisabeth. So geschwind!

Götz. Aber nicht unvermuthet.

Elisabeth. Möget ihr euch so immer nach ihr seh« 

neu, als bisher da ihr um sie warbt! Und dann! Möch, 

tet ihr so glücklich seyn, als ihr sie lieb behaltet!

Weisungen. Amen! Ich begehre kein Glück als 

unter diesem Titel.

Götz. Der Bräutigam, meine liebe Frau, thut 

eine kleine Reise; denn die große Veränderung zieht viel 

geringe nach sich. Er entfernt sich zuerst vorn Bischöf­
lichen Hof, um diese Freundschaft nach und nach erkal­

ten zu lassen. Dann reißt er seine Güter eigennützigen 

Pachtern aus den Händen. Und — kommt Schwe­

ster, komm Elisabeth! Wir wollen ihn allein lassen. 

Sein Knab hat ohne Zweifel geheime Aufträge an ihn.

Weisungen. Nichts als Mas ihr wissen dürft.

Götz. Brauchl's nicht. — Franken und Schwa­

ben! Ihr seyd nun verschwisterter als jemals. Wie wol­

len wir den Fürsten den Daumen auf dem Aug halten!

(Die drey gehn.)
Weisungen. Gott im Himmel! konntest du mir 

Unwürdigen solch eine Seligkeit bereiten? Es ist zu viel 

für mein Herz. Wie ich vyn den elenden Menschen ab- 
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hing die ich zu beherrschen glaubte, v.vn den Blicken des 

Fürsten, von dem ehrerbietigen Beyfall umher! Götz, 

theurer Götz, du hast mich mir selbst wieder gegeben, 

und, Maria, du vollendest meine Sinnesänderung. Ich 

fühle mich so frey wie in heiterer Luft. Bamberg will 

ich nicht mehr sehen, will alle die schändlichen Verbindun­

gen durchschneiden, die mich unter mir selbst hielten. 

Mein Herz erweitert sich, hier ist kein beschwerliches 

Streben nach versagter Größe. So gewiß ist der allein 

glücklich und groß, der weder zu herrschen noch zu ge­

horchen braucht, um etwas zu seyn!

'Franz (tritt auf).
Gott grüß euch, gestrenger Herr! Zch brkng euch so 

vielf Grüße, daß ich nicht weiß wo anzufangeu. Bam­

berg, und zehn Meilen in die Runde, entbieten euch ein 

tausendfaches: Gott grüß euch.

Weislingen. Willkommen» Franz! Was bringst 

du mehr?

Franz. Ihr steht in einem Andenken bey Hof und 

überall, daß es nicht zu sagen ist.

Weislingeq. Das wird nicht lange dauern.

Franz. So lang ihr lebt! und nach euerm Tolj> 

wird's Heller blinken, als die messingenen Buchstaben 

auf einem Grabstein, Wie man- sich euern Unfall zu 

Herzen nahm!

Weislingen. Was sagte der Bischof?

Franz. Er war so begierig zu wissen, daß er mit 

ge- 
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geschäftiger Geschwindigkeit der Fragen meine Antwort 

verhinderte. Er wußt' es zwar schon; denn Färber, der 

von Haslach entrann, brächte ihm die Bothschaft. Aber 

er wollte alles wissen. Er fragte so ängstlich, ob ihr 

nicht versehet wäret? Ich sagte: er ist ganz, von der 

äußersten Haarspitze bis zum Nagel des kleinen Zehs.

Weislingen. Was sagte er zu den Vorschlägen?

Franz. Er wollte gleich alles herauögeben, den 

Knaben und noch Geld darauf, nur euch zu befreven. 

Da er aber hörte, ihr solltet ohne das loskommen, und 

nur euer Wort das Aequivalcnt gegen den Buben seyn; 

da wollte er absolut den Berlichingen vertagt haben. Er 

sagte mir hundert Sachen an euch — ich hab sie wie­

der vergessen. Es war eine lange Predigt über die 
Worte: Ich kann Weislingen nicht entbehren.

Weislingen. Er wird's lernen müssen!

Franz. Wie meynt ihr? Er sagte, mach ihn eilen, 

es wartet alles auf ihn.
Weislingen, Es kann warten. Ich gehe nicht 

nach Hof.

Franz. Nicht nach Hof? Herr! Wie kommt euch 
das? Wenn ihr wüßtet was i ch weiß. Wenn ihr Imr 

träumen könntet, was ich gesehen habe.

Weislingen. Wie wird dir's?

Franz. Nur von der bloßen Erinnerung komm ich 

außer mir. Bamberg ist nicht mehr Bamberg, ein En­

gel in Weibcsgestalt macht es zum Vorhofe des Himmels.

Gvcihe'S Werk. V. 4
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WeiSlingen. Nichts weiter?

Franz. Ich will ein Pfaff werden, wenn ihr sie 

seht und nicht außer euch kommt.

WeiSlingen. Wer ist's denn?

Franz. Adelheid von Walldorf.

WeiSlingen. Die! Ich habe viel von ihrer Schön­

heit gehört.

Franz. Gehört? Das ist eben als wenn ihr sag, 

tet, ich hab die Musik gesehen. , Es ist der Zunge so we­

nig möglich eine Linie ihrer Vollkommenheiten auszu- 

drücken, da das Aug sogar in ihrer Gegenwart sich nicht 

selbst genug ist.

WeiSlingen. Du bist nicht gescheit».

Franz. Das kann wohl seyn. Das letztem«! da 

ich sie sahe, hatte ich nicht mehr Sinn« als ein Trunke­

ner. Oder vielmehr, kann ich sagen, ich fühlte in dem 

Augenblick, wie's den Heiligen bey himmlischen Erschei­

nungen seyn mag. Alle Sinne stärker, höher, vollkom­

mener, und doch den Gebrauch von keinem.

WeiSlingen« Das ist seltsam.

Franz. Wie ich von dem Bischof Abschied nahm, 

saß*sie bey ihm. Sie spielten Schach. Er. war sehr gnä­

dig, reichte mir seine Hand zu küssen, und sagte mir 

vieles, davon ich nichts vernahm. Denn ich sah seine 

Nachbarinn, sie hatte ihr Auge aufs Bret geheftet, als 

wenn sie einem großen Streich nachsanne. Ein feiner 

nerlander Zug um Mund und Wange! Ich hatte der el«
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fenbeinerne König seyn mögen. Adel und Freundlichkeit 

herrschten auf ihrer Stirne. Und das blendende Licht 

des Angesichts und des Busens, wie eS von den finstern 

Haaren erhoben ward.

Weisungen. Du bist drüber gar zum Dichter ge­

worden.

Franz. So fühl' ich denn in dem Augenblick, was 

den Dichter macht, ein volles, ganz von Einer Empfin­

dung volles Herz! Wie der Bischof endigte und ich mich 

neigte, sah sie mich an, und sagte: Auch von mir einen 

Gruß unbekannter Weise! Sag' ihm, er mag ja bald 

kommen. Es warten neue Freunde auf ihn; er soll sie 

nicht verachten, wenn er schon an alten so reich ist. — 

Ich wollte was antworten, aber der Paß vom Herzen 
nach der Zunge war versperrt, ich neigte mich. Ich 

hätte mein Vermögen gegeben, die Spitze ihres kleinen 

Fingers küssen zu dürfen! Wie ich so stund, warf der 

Bischof einen Barwrn herunter, ich fuhr darnach und 

rührte im Aufheben den Saum ihres Kleides, das fuhr 

mir durch alle Glieder, und ich weiß nicht wie ich zut 

Thür hinausgekommen bin.

'Weisungen. Ist ihr Mann bey Hofe?

Franz. Sie ist schon vier Monat Wittwe. Um 

sich zu zerstreuen halt sie sich in Bamberg auf. Ihr 

werdet sie sehen. Wenn sie einen ansieht, ist's als wenn 

man in der Frühlingösonne stünde.
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Weisungen. Es würde eine schwächere Wirkung 

auf mich haben.

Franz. Ich höre- ihr seyd so gut als verhei'rathet.

Weisungen. Wollte ich war's. Meine sanfte Ma­

rie wird das Glück meines Lebens machen. Ihre süße 

Seele bildet sich in ihren blauen Augen. Und weiß wie 

ein Engel des Himmels, gebildet aus Unschuld und Lie­

be, leitet sie mein Herz zur Ruhe und Glückseligkeit. 

Pack zusammen! und dann auf mein Schloß! Ich will 

Bamberg nicht sehen, und wenn Sanct Veit in Person 

meiner begehrte. (Geht ab.)

Franz. Da sey Gott vor! Wollen das beste hoffen! 
Maria ist liebreich und schön, und einem Gefangenen 

und Kranken kann ich's nicht übel nehmen der sich in sie 

verliebt. In ihren Augen ist Trost, gesellschaftliche Me­
lancholie. — Aber um dich, Adelheid, ist Leben, Feuer, 

Muth — Ich würde! — Ich bin ein Narr — dazu 

machte mich Ein Blick von ihr. Mein Herr muß hkn! 

Ich muß hin! Und da will ich mich wieder gescheid oder 

völlig rasend gaffen.



Zweyter Act.

B a m b e r g.
Ein Saal.

Bischof. Adelheid (spielen Schach). 8 i e« 

betraut (mit einer Mer). Frauen. Hof- 

leute (um ihn herum am Kamin).

Liebetraut (spielt und singt).
Mit Pfeilen und Bogen 

Kam Amor geflogen, 
Die Fackel in Brand, 
Wollt muthig bekriege» 
Und männlich besiegen 
Mit stürmender Hand.

Auf! Anf! 
An! An! 

Die Waffen erklirrten, 
Die Flügelein schwirrten, 
Die Augen entbrannt.

Da fand er die Busen 
Ach leider so bloß, 
Sie nahmen so willig
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Ihn all' auf den SchovS.
Er schüttet die Pfeile 
Zum Feuer hinein, 
Sie herzten und drückte» 
Und wiegten ihn ein.

Hey ey o! Popeyo!

Adelheid. Ihr seyd nicht bey euerm Spiele. Schach 

dem König!

Bisch of. Es ist noch Auskunft.

Adelheid. Lange werdet ihr'S nicht mehr treiben. 

Schach dem König!

Liebetraut. Dieß Spiel spielt' ich nicht, wenn 

ich ein großer Herr wär', und verböt's am Hof und im 

ganzen Land.

Adelheid. ES ist wahr, dieß Spiel ist ein Pro­

bierstein des Gehirns.

Liebetraut. Nicht darum! Ich wollte lieber das 

Geheul der Todtenglocke und ominöser Vögel, lieber das 

Gebell des knurrischen Hofhunds Gewissen; lieber wollt' 

ich sie durch den tiefsten Schlaf hören, als von Laufern, 

Springern, und andern Bestien das ewige: Schach dem 

König!

Bischof. Wem wird auch das einfallen!

Liebetraut. Einem zum Exempel, der schwach 

wäre und ein stark Gewissen hatte, wie denn das mei- 

stentheilö beysammen ist. Sie nennen'ö ein königlich 

Spiel, und sagen, es sey für einen König erfunden wor­
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den, der den Erfinder mit einem Meer von Ueberfluß 

belohnt habe. Wenn das wahr ist, so ist mir'ö als wenn 

ich ihn 'ahe. Er war minorenn an Verstand oder an 

Jahren, unter der Vormundschaft seiner Mutter oder sei­

ner Frau, hatte Milchhaare im Bart und Flachshaare 

um die Schlafe, er war so gefällig wie ein Weidenschöß- 

ling, und spielte gern Dame und mit den Damen, nicht 

auS Leidenschaft, behüte Gott! nur zum Zeitvertreib. 

Sein Hofmeister, zu thätig um ein Gelehrter, zu un, 

lenksam ein Weltmann zu seyn, erfand das Spiel in 

v/w/» DehMni, das so homogen mit Seiner Majestät 

war — und so ferner.

Adelheid. Matt! Ihr solltet die Lücken unsrer 

Geschichtsbücher ausfüllen, Liebetraut. (Sie stehen auf.)
Liebetraut. Die Lücken unsrer Geschlechtsregister, 

das wäre profitabler. Seitdem die Verdienste unstrer 

Vorfahren mit ihren Porträts zu einerley Gebrauch die­

nen , die leeren Seiten nähmlich unsrer Zimmer und un­
sers Charakters zu tapezieren; da wäre was zu ver­

dienen.
Bischof. Er will nicht kommen, sagtet ihr!

Adelheid. Ich bitt'euch, schlagt's euch aus dem 

Sinn.

Bischof. Was das seyn mag?
Liebetraut. Was? Die Ursachen lasten sich her­

unterbeten wie ein Rosenkranz. Er ist in eine Art von 

Zerknirschung gefallen, von der ich ihn leicht curiren wollt.
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Bischof. Thut das, reitet zu ihm.

Liebetraut. Meinen Auftrag!

Bischof. Er soll unumschränkt seyn. Spare nichts, 

wenn du ihn zurückbringsi.

Liebetraut. Darf ich euch auch hinein mischen, 
gnädige Frau ?

Adelheid. Mit Bescheidenheit.

Liebetraut. Das ist eine weitläufige Commission.

Adelheid. Kennt ihr mich so wenig, oder seyd ihr 

so jung, um nicht zu wissen in welchem Ton ihr mit 

Weisungen von mir zn reden habt.

Liebetraut. Im Ton einer Wachtelpfeife, denk' ich« 

Adelheid. Ihr werdet nie gescheid werden!
Liebetraut. Wird man das, gnädige Frau?

Bischof. Geht, geht. Nehmt das beste Pferd 

aus meinem Stall, wählt euch Knechte, und schafft mir 

ihn her.

Liebetraut. Wenn ich ihn nicht Herbanne, sosagt: 

ein altes Weib, das Warzen und Sommerflecken ver­

treibt, verstehe mehr von der Sympathie als ich.

Bischof. Was wird das helfen! Berlichingen hat 

ihn ganz eingenommen. Wenn er herkommt wird er 

wieder fort wollen.

Liebetraut. Wollen, das ist keine Frage, aber 

db er kann. Der Händedruck eines Fürsten, und das 

Lächeln einer schönen Frau! Da reißt sich kein WeiS- 

ling los. Ich eile und empfehle mich zu Gnaden.
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Bischof. Reist wohl.

Adelheid. Adieu. (Ergeht.)

Bischof. Wenn er einmal hier ist, verlaß ich mich 

auf euch.

Adelheid. Wollt ihr mich zur Leimstangr brauchen?

Bischof. Nicht doch.

Adelheid. Zum Lockvogel denn?

Bischof. Nein, den spielt Liebetraut. Ich bitt' 

euch, versagt mir nicht, was mir sonst niemand gewäh­

ren kann.

Adelheid. Wollen sehn.

Zaxt Hausen.
Hanns von S e l b i tz. Götz.

Selbitz. Jedermann wird euch loben, daß ihr de­

nen von Nürnberg Fehd angekündigt habt.

Götz. Es hätte mir das Herz abgefressen, wenn 

ich's ihnen hätte lang' schuldig bleiben sollen. Es ist 

am Tag, sie haben den Bambergern meinen Buben ver­

rathen. Sie sollen an mich denken!

Selbitz. Sie haben einen alten Groll gegen euch.

Götz. Und ich wider sie, mir ist gar recht daß sie 

angefangen haben.
Selbitz. Die Reichsstädte und Pfaffen halten doch 

von jeher zusammen.

Götz, Sie haben'S Ursach.
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S e lb i tz. Wir wollen ihnen die Hölle heiß machen»
Götz. Ich zählte auf euch. Wollte Gott der Bur» 

gemcister von Nürnberg mit der güldenen Kett' um den 

Hals, käm uns in Wurf, er sollt sich mit all seinem 

Witz verwundern.

Selbitz. Ich höre, Weiölkngen ist wieder auf eu« 

rer Sekte. Tritt er zu uns?

Götz. Noch nicht; es hat seine Ursachen, warum 

er uns noch nicht öffentlich Vorschub thun darf; doch 

jst'S eine Weile genug, daß er nicht wider uns ist. Der 

Pfaff' ist ohne ihn, was das Meßgewand ohne den 

Pfaffen.

Selbitz. Wann ziehen wir aus?

Götz. Morgen oder übermorgen. Es kommen nun 

bald Kaufleute von Bamberg und Nürnberg aus der 

Frankfurter Meff«. Wir werden einen guten Fang thun»
Selbitz. Will's Gott, (ab.)

Bamberg.

Zimmer der Adelheid.

Adelheid. Kammerfräulein.

Adelheid. Er ist da! sagst du. Ich glaub'eS kaum.

Fräulein. Wenn ich ihn nicht selbst gesehn hätte, 

würd' ich sagen, ich zweifle.

Adelheid. Den Liebetraut mag der Bischof in 

Gold einfassen, er hat ein Meisterstück gemacht.
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Fräulekn. Ich sah' ihn, wie er zum Schloß her* 

einreiten wollte, er saß auf einem Schimmel. Das Pferd 

scheute wie's an die Brücke kam, und wollte nicht von 

der Stelle. Das Volk war aus allen Straßen gelaufen 

ihn zu sehn. Sie freuten sich über des Pferds Unart. 

Von allen Seiten ward er gegrüßt, und er dankte allen. 

Mit einer angenehmen Gleichgültigkeit saß er droben, 

und mit Schmeicheln und Drohen bracht' er es endlich 

-um Thor herein, der Liebctraut mit, und wenig Knechte.

Adelheid. Wie gefallt er dir?

Fräulein. Wie mir nicht leicht ein Mann gefal­

len hat. Er glich dem Kaiser hier, (deutet auf Mari, 

milians Portrait.) als wenn er sein Sohn wäre. Die 

Nase nur etwas kleiner, eben so freundliche lichtbraune 
Augen, eben so ein blondes schönes Haar, und gewach­

sen wie eine Puppe. Ein halb trauriger Zug auf sei­

nem Gesicht — ich weiß nicht — gefiel mir so wohl!

Adelheid. Ich bin neugerig ihn zu sehen.

Fräulein. Das wär' ein Herr für euch.

Adelheid. Närrinn.

Fräulein. Kinder und Narren — 

Liebetraut (kommt).

Liebetraut. Nun gnädige Frau, was verdien' ich?

Adelh eid. Hörner von deinem Weibe. Denn nach 

dem zu rechnen, habt ihr schon manches Nachbars ehr­

liches Hausweib aus ihrer Pflicht hinausgcschwatzt.

Liebetraut. Nicht doch gnädige Frau! Auf ihre
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Pflicht wollt ihr sagen; denn wenn'S ja geschah, schwatzt' 

ich sie auf ihres Mannes Bette.

Adelheid. Wie habt ihr's gemacht ihn herzu­

bringen?

Liebetraut. Ihr wißt zu gut wie man Schne­

pfen fängt; soll ich euch meine Kunststückchen noch dazu 

lehren — Erst that ich als wüßt' ich nichts, verstünd' 

nichts von seiner Aufführung, und setzt' ihn dadurch in 

den Nachtheil die ganze Historie zu erzählen. Die sah 

ich nun gleich von einer ganz andern Seite an als er, 

konrrt- nicht finden — nicht einschen — und so weiter. Dann 

redete ich von Bamberg allerley durch einander, Großes 

und Kleines, erweckte gewisse alte Erinnerungen, und 
wie ich seine Einbildungskraft beschäftigt hatte, knüpfte 

ich wirklich eine Menge Fädchen wieder an, die ich zer­

rissen fand. Er wußte nicht wie ihm geschah, fühlte 

einen neuen Zug nach Bamberg, er wollte — ohne zu 

wrllen. Wie er nun in sein Herz ging, und das zu ent­

wickeln suchte, und viel zu sehr mit sich beschäftigt war 

um auf sich Acht zu geben, warf ich ihm ein Seil um 

den Hals, aus drey mächtigen Stricken, Weiber- Für- 

stcngunst und Schmeichclcy gedreht, und so hab' ich ihn 

hcrgeschlcppt.

Adelheid. Was sagtet ihr von mir?

Liebetraut. Die lautre Wahrheit. Ihr hattet 

wegen eurer Güter Verdrießlichkeiten — hättet gehofft,
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da er beym Kaiser so viel gelte, werde er das leicht en­

den können,

Adelheid. Wohl.
Liebetraut. Der Bischof wird ihn euch bringen.

Adelheid, Ich erwarte sie. (Liebetraut ab.) Mit. 

einem Herzen wie ich selten Besuch erwarte.

Im Spessart.
B e r l i.ch i n g e n. Selbitz. Georg 

(als ReiterSknecht).

Götz. Du hast ihn nicht angetroffen, Georg l

Georg. Er war Tags vorher mit Liebetraut nach 

Bamberg geritten, und zwev Knechte mit.
Götz. Ich seh' nicht ein was das geben soll.

Selbitz. Ich wohl. Eure Versöhnung war ein 

wenig zu schnell als daß sie dauerhaft hätte seyn sol­

len. Der Liebetraut ist ein pfiffiger Kerl, von dem hat 

er sich beschwätzen lassen.
Götz. Glaubst du, daß er bundbrüchig werden 

wird?
Selbitz. Der erste Schritt ist gethan.
Götz. Ich glaub's nicht. Wer weiß wie nöthig es 

war an Hof zu gehen; man ist ihm noch schuldig; wir 

wollen das beste hoffen.
Selbitz. Wollte Gott, er verdient'es, und thätk 

das beste!
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Götz. Mir fallt eine List ein« Wir wollen Geor­

gen des Dambcrger Reiters erbeuteten Kittel anziehen, 

und ihm das Gcleitzeichen geben; er mag nach Bam» 

birg reiten, und sehen wie's steht.

Georg. Da hab' ich lang drauf gehofft.

Götz. Es ist dein erster Ritt. Sey vorsichtig, Kna­

be! mir wäre leid, wenn dir ein Unfall begegnen sollt.

Georg. Laßt nur, mich irrts nicht wenn noch so 

viel um mich herum krabeln, mir ist's als wenn'ö Rat­

ten und Mäuse wären, (ab.)

B a m b e r g.
Bischof. Weislingen.

Bischof. Du willst dich nicht länger halten lassen!

Weislingen. Ihr werdet nicht verlangen, daß 

ich meinen Eid brechen soll.

Bischof. Ich hätte verlangen sönnen du solltest 

ihn nicht schwören. WäS für ein Geist regierte dich? 

Konnt' ich dich ohne das nicht befreyen? Gelt ich so 

wenig am Kaiserlichen Hofe?

Weislingen. ES ist geschehen, verzeiht mir wenn 

ihr könnt.

Bischof. Ich begreif nicht, was nur im gering­

sten dich nöthigte den Schritt zu thun! Mir zu entsa­

gen? Waren denn nicht hundert aridere Bedingungen
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loS zu kommen? Haben wir nicht seinen Buben? Hätt' 

ich nicht Gelds' genug gegeben, und ihn wieder beru­

higt? Unsere Anschläge auf ihn und seine Gesellen wa­

ren fortgegangen — Ach ich denke nicht, daß ich mit sei­

nem Freunde rede, der nun wider mich arbeitet, und die 

Minen leicht entkräften kann, die er selbst gegraben hat.

WeiSlingen. Gnädiger Herr.

Bischof. Und doch — wenn ich wieder dein Ange­

sicht sehe, deine Stimme höre. Es ist nicht möglich, 

nicht möglich.

Weislingen. Lebt wohl, gnädiger Herr,

Bischof. Ich gebe dir meinen Segen. Sonst, 

wenn du gingst, sagt' ich: auf Wiedersehn. Jetzt — 
Wollte Gott, wir sähen Einander nie wieder!

W e i s »e», gen. Es kann sich vieles ändern.

Bischof. Vielleicht seh' ich dich noch einmal als 

Feind vor meinen Mauern, die Felder verheeren, die ih­

ren blühenden Zustand dir jetzo danken.

Weiölingeu. Nein, gnädiger Herr.

Bischof. Du kannst nicht nein sagen. Die welt­

lichen Stände, meine Nachbarn, haben alle einen Zahn 

auf mich. So lang' ich dich hatte. — Geht, Weislin­

gen! Ich habe euch nichts mehr zu sagen. Ihr habt 

vieles zu nichte gemacht. Geht!

Weislingen. Und ich weiß nicht was ich sagen 

soll. (Bischof ab )
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Franz (tritt auf)-.

Adelheid erwartet euch. Sie ist nicht wohl» > Und doch 

will sie euch ohne Abschied nicht lassen^.

Weiölingen. Komm.

Fra n z. Gehn wir denn gewiß?

Weislingen. Noch diesen Abend. —

Franz. Mir ist als wenn ich aus der Welt sollte.

Weißlingen. Mir auch, und noch darzu als 

wüßt' ich nicht wohin.

Abelhekdews Akmmmer.

Adelheid. Frau kein.

Fräulein. Ihr seht blaß, gnädige ? au.^

Adelheid. — Ich lieb' ihn nicht, und wollte doch 

daß er bliebe. Siehst du, ich könnte mit ihm leben, ob 

ich ihn gleich nicht zum Manne haben möchte.

Fräulein. Glaubt ihr, er geht?

Adelheid. Er ist zum Bischof um Lebewohl zu 

sagen.
Fräulein. Er hat darnach noch einen schweren 

Stand.

Adelheid. Wie meynst du?
Fräulein. Was fragt ihr, gnädige Frau? Ihr 

habt sein Herz geangelt, und wenn er sich losreißen will, 

verblutet er.

Adel-
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Adelheid. WeiSlinge«.
W ei s li n g e n. Ihr seyd nicht wohl, gnädige Frau ?

Adelheid. Das kann euch einerley seyn. Ihr ver­

laßt uns, verlaßt uns auf immer. Was fragt ihr ob 

wir leben oder sterben.

Weislingrn. Ihr verkennt mich.

Adelheid. Ich nehme euch wie ihr euch gebt.

Weisungen. Daö Ansehn trügt.

Adelheid. So seyd ihr ein Chamäleon?

Weisungen. Wenn ihr mein Herz sehen könntet!

Adelheid. Schöne Sachen würden mir vor die 

Augen kommen.

Weisungen. Gewiß! Ihr würdet euer Bild drin 

finden.
Adelheid. In irgend einem Winkel bey den Por­

träten ausgestvrbener Familien. Ich bitt' euch, Weis­

ungen, bedenkt, ihr redet mit mir. Falsche Worte gelten 

zum höchsten, wenn sie Masken unserer Thaten sind.' 

Ein Vermummter, der kenntlich ist, spielt eine armselige 

Rolle. Ihr leugnet eure Handlungen nicht und redet 

das Gegentheil; was soll man von euch halten ?

Weislingen. WaS ihr wollt. Ich bin so geplagt 

mit dem, was ich bin, daß mir wenig bang ist, für 

was man mich nehmen mag.

Adelheid. Ihr kommt um Abschied zu nehmen.

Weisungen. Erlaubt mir eure Hand zu küssen, 

Gvetye'r Werke. V. § 
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und ich will sagen, lebt wohl. Ihr erinnert mich! Ich 

bedachte nicht — Ich bin beschwerlich, gnädige Frau.

Adelheid. Ihr legt'ö falsch aus: ich wollte euch 

fort helfen; denn ihr wollt fort.
Weislingen. O sagt, ich muß. Zöge mich nicht 

die Ritterpflicht, der heilige Handschlag —

Adelheid. Geht! Geht! Erzählt das Mädchen, 

die den Theuerdank lesen, und sich so einen Mann wün­

schen. Ritterpflicht! Kinderspiel!

Weislingen. Ihr denkt nicht so.

Adelheid. Bey meinem Eid, ihr verstellt euch! 

Was habt ihr versprochen? Und wem? Einem Mann, 

der seine Pflicht gegen den Kaiser und das Reich ver­

kennt, in eben dem Augenblick Pflicht zu leisten, da er 

durch eure Gefangeunehmung in die Strafe der Acht ver­
fallt. Pflicht zu leisten! die nicht gültiger seyn kann, 

als eins ungerechter gezwungener Eid. Entbinden nicht 

unsre Gesetze von solchen Schwüren? Macht das Kin­

dern weiß, die den Rübezahl glauben. Es stecken andere 

Sachen dahinter. Ein Feind des Reichs zu werden, ein 

Feind der bürgerlichen Ruh' und Glückseligkeit ! Ein Feind 

des Kaisers! Geselle eines Räubers! du, Weislingen, 

mit deiner sanften Seele!

Weislingen. Wenn ihr ihn kenntet —

Adelheid. Ich wollt' ihm Gerechtigkeit widerfah­
ren lassen. Er hat eine hohe unbändige Seele. Eben 

darum wehe dir, Weislingen! Geh und bilde dir ein.
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schen. Du bist freundlich, gefällig —

Weißlingen. Er ist's auch.

Adelheid. Aber du bist nachgebend und er nicht! 
Unversehens wird er dich wegreißen, du wirst ein Sklave 

eines Edelmanns werden, da du Herr von Fürsten seyn 

könntest. — Doch «S ist Unbarmherzigkeit dir deinen 

zukünftigen Stand zu verleiden.

Weisungen. Hättest du gefühlt, wie liebreich er 

Mir begegnete»

Adelheid. Liebreich! Das rechnest du ihm an? 

Es war seine Schuldigkeit; und was hättest dü verlo­

ren, wenn er widerwärtig gewesen wäre? Mir hätte das 

willkommner seyn sollen. Ein übermüthiger Mensch wie 

der ---

Weisungen. Ihr redet von euerm Feind.

Adelheid. Ich redete für eure Freyheit — Und 

weiß überhaupt nicht, was ich für einen Antheil dran 

nehme. Lebt wohl.

Weisungen. Erlaubt noch einen Augenblick. (Er 

«immt ihre Hand und schweigt.)

Adelheid. Habt ihr mir noch was zu sagen?
WeisUngeN.---------Ich muß fort.

Adelheid. So geht.

Weisungen. Gnädige Frau! — Ich kann nicht.

Adelheid. Ihr müßt.

Weisungen. Soll das euer letzter Blick seyn?
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Adelheid. Geht, ich bin krank, sehr zur unge- 

legnen Zeit.

Weislingen. Seht mich nicht so an.

Adelheid. Willst du unser Feind seyn, und wir 

sollen dir lächeln? Geh!

Weislingen. Adelheid!

Adelheid. Ich hasse euch!

Franz (kommt).
Gnädiger Herr! Der Bischof läßt euch rufen.

Adelheid. Geht! Geht!

Franz. Er bittet euch eilend zu kommen.

Adelheid. Geht! Geht!
Weislingen. Ich nehme nicht Abschied, ich sehe 

euch wieder! (ab.)
Adelheid. Mich wieder? Wir wollen dafür seyn. 

Margarete, wenn er kommt, weif ihn ab. Ich bin 

krank, habe Kopfweh, ich schlafe — Weif ihn ab. Wenn 

er noch zu gewinnen ist, so ist's auf diesem Weg. (ab.)

Vorzimmer.
Weislingen. Franz.

Weislingen. Sie will, mich nicht sehn?

Franz. ES wird Nacht, soll ich die Pferde satteln?

Weislingen. Sie will mich nicht sehn!

Franz, Wann befehlen Ähro Gnaden die Pferde?
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Wcislingen. ES ist zu spat! Wir bleiben hier.

Franz. Gott sey Dank! (ab.)
Weißlingen. Du bleibst! Sey auf deiner Hut, 

die Versuchung ist groß. Mein Pferd scheute, wie ich 

zum Schlvßthor herein wollte, mein guter Geist stellte 

sich ihm entgegen, er kannte die Gefahren, die mein hier 

warteten. — Doch ist'S nicht recht, die vielen Geschäfte, 

die ich dem Bischof unvollendet liegen ließ, nicht wenig­

stens so zu ordnen, daß ein Nachfolger da anfangen kann 

wo ich's gelassen habe. Das kann ich doch alles thun, 

unbeschadet Berlichingens und unserer Verbindung. Denn 

halten sollen sie mich hier nicht — Ware doch besser ge­

wesen, wenn ich nicht gekommen wäre. Aber ich will 

fort — morgen oder übermorgen. (Geht ab.)

Z m Spessart.
Götz. S e l b i tz. Georg.

Selbitz. Ihr seht, es ist gegangen, wie ich gesagt 

habe.

,Gdtz. Nein, Nein. Nein.

Georg. Glaubt, ich berichte euch mit der Wahr­

heit. Ich that wie ihr befahlt, nahm den Kittel des 

Bambergischen und sein Zeichen, und damit ich doch 

mein Essen und Trinken verdiente, geleitete ich Reine- 

ckijche Bauern hinauf nach Bamberg.
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Selbig In der Verkappung? Das hätte dir übel 

gerathen können.

Georg. So denk' ich auch hinten drein. Ein Rei- 

terömann, der daS voraus denkt, wird keine weiten 

Sprünge machen. Ich kam nach Bamberg, und gleich 

im Wirthshaus hörte ich erzählen: WeiSlingen und der 

Bischof seyen auögesöhnt, und man redte viel von einer 

Heirath mit der Wittwe des von Walldorf.

Götz. Gespräche.

Georg. Ich sah ihn, wie er sie zur Tafel führte. 

Sie ist schön, bey meinem ßid, ste ist schön. Wir bück» 

tcn uns alle, sie dankte uns allen, er nickte mit dem 

Kopf, sah sehr vergnügt, sie gingen vorbey, und das 

Volk murmelte : ein schönes Paar!

Götz. Das kann seyn.

Georg. Hört weiter. Da er deS andern Tags m 

die Messe ging, paßt' ich meine Zeit ab. Er war allein 

mit einem Knaben. Ich stund unten an der Treppe 

und sagte leise zu ihm: ein paar Worte von euerm Bcr- 

lichingen. Er ward bestürzt; ich sahe das Gestandniß sei­

nes Lasters in seinem Gesicht, er hatte kaum das Herz 

michanzusehen, mich, einen schlechten Reitersjungen.

Selbitz. Das macht, sein Gewissen war schlechter 

als dein Stand.

Georg. Du bist Bambergksch? sagt' er. Ich bring' 

«inen Gruß vom Ritter Berlichingen, sagt' ich, und soll 
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fragen — Komm morgen früh, sagt' er, an mein Zim­

mer, wir wollen weiter reden.

Götz. Kamst du?

Georg. Wohl kam ich, und mußt' im Vorsaal 

stehn, lang, lang. Und die seidnen Buben beguckten mich 

von vorn und hinten. Ich dachte, guckt ihr — End­

lich führte man mich hinein, er schien böse, mir war's 

einerley. Ich trat zu ihm und legte meine Commission 

ab. Er that feindlich böse, wie einer der kein Herz hat 

und 'S nit will merken lassen. Er verwunderte sich, daß 

ihr ihn durch einen Reitersjungen zur Rede setzen ließt. 

Das verdroß mich. Ich sagte, es gäbe nur zweyerley 

Leut, brave und Schurken, und ich diente Götzen von 

Bcrlichingen. Nun fing er an, schwatzt« allerley verkehr« 
teS Zeug, daS darauf hinaus ging: Ihr hättet ihn über-' 

eilt, er sey euch keine Pflicht schuldig, und wolle nicht- 

mit euch zu thun haben.
Götz. Hast du das aus seinem Munde?

Georg. Das und noch mehr — Er drohte mir

Götz. Es ist genug! Der wäre nun auch verloren! 

Treu und Glaube, du hast mich wieder betrogen. Arme 

Marie! Wie werd' ich dir'S beybringeu!
Selbitz. Ich wollte lieber mein ander Bein dazu, 

verlieren als so ein Hundsfott seyn» (ab.)
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B a m b e r g.
Adelheid. Weislingen.

Adelheid. Die Zeit fangt mir an unerträglich lang 

zu werden; reden mag ich nicht, und ich schäme mich 

mit euch zu spielen. Langeweile, du bist ärger als ein 

kaltes Fieber.

Weislingen. Seyd ihr mich schon müde?

Adelheid. Euch nicht sowohl als euern Umgang. 

Ich wollte, ihr wär't, wo ihr hinwolltet, und wir hät­

ten euch nicht gehalten.
Weislingen. Das ist Weibergunst! Erst brütet 

sie mit Mutterwärme unsere liebsten Hoffnungen an; 
dann, gleich einer unbeständigen Henne, verläßt sie das 

Nest, und übergibt ihre schon keimende Nachkommen­

schaft dem Tode und der Verwesung.

Adelheid. Scheltet die Weiber! Der unbesonnene 

Spieler zerbeißt und zerstampft die Karten, die ihn un­

schuldiger Weise verlieren machten. Aber laßt mich euch 

was von Mannsleuten erzählen. Was seyd denn ihr, 

um von Wankelmuth zu sprechen? Ihr, die ihr selten 

seyd was ihr seyn wollt, niemals was ihr seyn solltet. 

Könige im Festtagsornat, vom Pöbel beneidet. Was 

gab' eine Schneidersfrau drum, eine Schnur Perle» um 

ihren Hals zu haben, von dem Saum eures Kleids, den 

eure Absätze verächtlich zurückstoßen!

Weislingen. Ihr seyd bitter.
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Adelheid. Es ist die Antistrophe von euerm Ge« 

sang. Eh' ich euch kannte, Weislingen, ging mir'S wie 

der Schneidersfrau. Der Ruf hundertzüngig, ohne Me­

tapher gesprochen, hatte euch so zahnarztmäßig heraus, 

gestrichen, daß ich mich überreden ließ zu wünschen: 

möchtest du doch diese Quintessenz des männlichen Ge­

schlechts , den Phönix Weislingen zu Gesicht kriegen! 

Ich ward meines Wunsches gewährt.

Weislingen. Und der Phönix präsentirte sich als 

ein ordinärer Haushahn.

Adelheid. Nein Weislingen, ich nahm Antheil 

an euch.

Weislingen.. Es schien so —

Adelheid. Und war. Denn wirklich ihr übertraft 
ruem Ruf. Die Menge schätzt nur den Wiederschein 

des Verdienstes. Wie mir'S denn nun geht, daß ich 
über die Leute nicht denken mag,- denen ich wohl will; 

so lebten wir eine Zeit lang neben einander, es fehlte 

mir was, und ich wußte nicht was ich an euch ver­

mißte. Endlich gingen mir die Augen auf. Ich sah 

statt des activen Mannes, der die Geschäfte eines Für, 

stenthums belebte, der sich und seinen Ruhm dabey nicht 

vergaß, der auf hundert großen Unternehmungen, wie 

auf über einander gemälzten Bergen zu den Wolken hin­

auf gestiegen war; den sah' ich auf einmal, jam­

mernd wie einen kranken Poeten, melancholisch wie ein 

gesundes Mädchen, und müßiger als einen alten Jung­
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gesellen. Anfangs schrieb ich's euerm Unfall zu, der 

euch noch neu auf dem Herzen lag, und entschuldigte 

euch so gut ich konnte. Jetzt, da es, von Tag zu Tage 

schlimmer mit euch zu werden scheint, müßt ihr mir 

verzeihen-wenn ich euch meine Gunst entreiße. Ihr be­

sitzt sie ohne Recht, ich schenkte sie einem andern aus 

Lebenslang, der sie euch nicht übertragen konnte.

Weißlingen. So laßt mich los.

Adelheid. Nicht, bis alle Hoffnung verloren ist. 
Die Einsamkeit ist in diesen Umständen gefährlich. — Ar« 

Wer Meysch! Ihr seyd so mißmüthig, wie einer dem sein 

erstes Mädchen untreu wird, und eben darum geb' ich 

euch nicht auf. Gebt mir die Hand,, verzeiht mir, waS 

ich aus Liebe gesagt habe.

Weislingen. Könntest du mich lieben , könntest 

du meiner heißen Leidenschaft einen Tropfen Linderung 
gewähren! Adelheid! deine Verwürfe sind höchst un­

gerecht. Könntest du den hundertsten Theil ahnden von 

dem, waS die Zeit her in mir arbeitet, du würdest mich 

nicht mit Gefälligkeit, Gleichgültigkeit und Verachtung 

so unbarmherzig hin und her zerrissen haben — Du lä­
chelst! — Nach dem übereilten Schritt wieder mit mir 

selbst einig zu werden, kostete mehr als Einen Tag. Wi« 

der den Menschen zu arbeiten, dessen Andenken so lebhaft 

neu in Liebe bey mir ist.

Adelheid, Wunderlicher Mann, der du den lie. 
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ben kannst, den du beneidest! Das ist als wenn ich mei« 

nem Feinde Proviant zuführte.
Weislingen. Ich fkhl's wohl, es gilt hier kein 

Säumen. Er ist berichtet, daß ich wieder Weislingen 

bin, und er wird sich seines Vortheils über unS ersehen. 

Auch, Adelheid, sind wir nicht so trag' als du meynst. 

Unsere Reiter sind verstärkt und wachsam, unsere Unter« 

Handlungen gehen fort, und der Reichstag zu Augsburg 

soll hoffentlich unsere Projekte zur Reife bringen.

Adelheid. Jhrgchthin?

Weislingen. Wenn ich Eine Hoffnung mitneh­

men könnte! (küßt ihre Hand.)

Adelheid. O ihr Ungläubigen. Immer Zeichen 

und Wunder! Geh, Weislingen, und vollende daS 
Werk. Der Vortheil des Bischofs, der dcinige, der mci« 

nige, sie sind so verwebt, daß, wäre es auch nur der 

Politik wegen —

Weislingen. Du kannst scherzen.

Adelheid. Ich scherze nicht. Meine Güter hat der 

stolze Herzog inne, die deinigen wird Götz nicht lange 

ungeneckt lassen; und weyn wir nicht zusammenhalten 

wie unsere Feinde, und den Kaiser auf unsere Seite len« 

Jen, sind wir verloren.

Weislingen. Mir ist's nicht bange. Der größte 

Theil der Fürsten ist unserer Gesinnung. Der Kaiser 

verlangt Hülfe gegen die Türken, und dafür ist's billig, 

daß er uns wieder beysteht. Welche Wollust wird mir'S
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seyn, deine Güter von übermüthigen Feinden zu be- 

freycn, die unruhigen Köpfe in Schwaben auf's Küssen 

zu bringen, die Ruhe des Bisthums, unser aller herzu- 

stellen. Und dann — ?

Adelheid. Ein Tag bringt den andern, und beym 

Schicksal steht das Zukünftige.

Weislingen. Aber wir müssen wollen.

Adelheid. Wir wollen ja.

Weislingen. Gewiß?

Adelheid. Nun ja. Geht nur.

Weislingen. Zauberinn!

Her.berge.
Bauernhochzeit. Musik und Tanz draußen.

Der Brautvater. Götz. Selbitz 

(am Tische). Bräutigam (tritt zu ihnen).

Götz. Das gescheidst« war, daß ihr euer« Zwist 

so glücklich und fröhlich durch eine Heirath endigt.

Brautvater. Besser als ich mir's hatte träumen 

lassen. In Ruh und Fried' mit meinem Nachbar, und 

«ine Tochter wohl versorgt dazu!

Bräutigam. Und ich im Besitz des strittigen 

Stücks, und drüber den hübschten Backfisch im ganzen 

Dorf. Wollte Gott , ihr hättet euch eher drein geben.

Selbitz. Wie lange habt ihr prozessirt?



- 77 -
Brautvater. An die acht Jahre. Ich wollte 

lieber noch einmal so lang das Frieren haben, als von 

vorn anfangen. Das ist ein Gezerre, ihr glaubt's nicht, 

bis man den Perücken ein Urtheil vom Herzen reißt; und 

was hat man darnach? Der Teufel hohl' den Assessor 

Sapupi! 'S is ein verfluchter schwarzer Jtaliäner.

Bräutigam. Ja, das ist ein toller Kerl. Zwey« 

mal war ich dort.

Brautvater. Und ich dreymal. Und seht, ihr 

Herrn, kriegen wir ein Urtheil endlich, wo ich so viel 

Recht hab' qlö er, und er so viel als ich, und wir eben 

stunden wie die Maulaffen, bis mir unser Herr Gott 

eingab, ihm meine Tochter zu geben und das Zeug dazu.

Götz (trinkt). Gut Vernehmen künftig.
Brautvater. Geb's Gott! Geh aber wie's will, 

prozessiren thu ich mein Tag nit mehr. Was das ein 

Geldspiel kost! Jeden Reverenz, den euch ein Procura« 

tor macht, müßt ihr bezahlen.

Selbitz. Sind ja jährlich Kaiserliche Visitationen da.

Brautvater. Hab nichts davon gespürt. Ist mit 

mancher schöne Thaler nebenausgangen. Das uner­

hörte Blechen!
Götz. Wie meynt ihr?

Brautvater. Ach, da macht alles hohle Pföt- 

chen. Der Assessor allein, Gott verzeih's ihm, hat mir 

achtzehn Goldgulden abgenommen.

Bräutigam. Wer?
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Brautvater. Wer anders als der Sapupi?

Götz. Das ist schändlich.

Brautvater. Wohl, ich mußt' ihm Zwanzig er« 

legen. Und da ich sie ihm hingezahlt hatte, in seinem 

Gartenhaus, das prächtig ist, im großen Saal, wollt' 

mir vor Wehmuth fast daS Herz brechen. Denn seht, 

eines HauS und Hof steht gut, aber wo soll baar Geld 

Herkommen? Ich stund da, Gott weiß wie mir's war. 

Ich hatte keinen rothen Heller Reisegeld im Sack. End* 

lich nahm ich mir 's Herz und stellt's ihm vor. Nun er 

sah, daß mir's Wasser an die Seele ging, da warf er 

mir zwey davon zurück, und schickt' mich fort.

Bräutigam. Es ist nicht möglich! Der Sapupi?

Brautvater. Wie stellst du dich! Freylich! Kein 

andrer!
Bräutigam. Den soll der Teufel hohlen, er hat 

mir auch fünfzehn Goldgülden abgenommen.

Brautvater. Verflucht!

Selbitz. Götz! Wir sind Räuber!

Brautvater. Drum fiel das Urtheil so schel aus. 

Du Hund!

Götz. DaS müßt ihr nicht ungerügt lassen.

Brautvater. Was sollen wir thun?

Götz. Macht euch auf nach Speyer, es ist eben 

MsitationSzeit, zeigt's an, sie müssen's untersuchen und 

euch zu dem Eurigen helfen.
Bräutigam, Denkt ihr, wir treiben's durch?
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Götz. Wenn ich ihm über die Ohren dürfte, wollt* 

ich'ö euch versprechen.

Sclbitz. Die Summe ist wohl einen Versuch werth.

Götz. Bin ich wohl eher um deS vierten Theils wil­

len ausgeritten.

Brautvatet, Wieweynstdu?

Bräutigam. Wir wollen, geh's wie's geh.

Georg (kommt).

Die Nürnberger sind im Anzug.

Götz. Wo?.

Georg. Wenn wir ganz sachte reiten, packen wir 

sie zwischen Beerheim und Mühlbach im Wald.

Selbitz. Trefflich!
Götz. Kommt Kinder. Gott grüß' euch! Helft 

uns allen zum Unsrigen!

Bauer. Großen Dank! Ihr wollen nicht znm 

Nacht Jms bleiben?

Götz. Können nicht. Adies.



Dritter Act.

Augsburg.
Ein Garten.

Zwey Nürnberger Kaufleute.

Erster Kaufmann. Hier wollen wir stehn, denn 

da muß der Kaiser vorbey. Er kommt eben den langen 

Gang herauf.

Zweyter Kaufmann. Wer ist bey ihm?

Erster Kaufmann. Adclbert von Weislingen.

Zweyter Kaufmann. Bambergs Freund! das 

ist gut.

Erster Kaufmann. Wir wollen einen Fußfall 

thun, und ich will reden.

Zweyter Kaufmann. Wohl, da kommen sie.

Kaiser. Weislingen.

Erster Kaufmann. Er sieht verdrießlich aus.

Kaiser. Ich biü unmuthig, Weislingen, und wenn 

ich auf mein vergangenes Leben zurück sehe, möcht' ich 

verzagt werden, so viel halbe verunglückte Unterneh­

mung 
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mungrn! und das alles, weil kein Fürst im Reich so 

klein ist, dem nicht mehr an seinen Grillen gelegen wäre 

als an meinen Gedanken.

(Die Kaufleute werfen sich ihm zu Füßen.)
Kaufmann. Allerdurchlauchtigster! Großmach« 

tigster!

Kaiser. Wer seyd ihr? Was gibts?

Kaufmann. Arme Kaufleute von Nürnberg, Eu« 

rer Majestät Knechte, und flehen um Hülfe. Götz von 

Berlichingen und HannS von Selbitz haben unser drey« 

ßig, die von der Frankfurter Messe kamen, im Bamber, 

zischen Geleite niedergeworfen und beraubt; wir bitten 

Eure Kaiserliche Majestät um Hülfe, um Beystand, sonst 

sind wir alle verdorbene Leute, genöthigt unser Brot zu 

betteln.

Kaiser. Heiliger Gott! Heiliger Gott! Was ist 

das? Der eine hat nur Eine Hand, der andere nur Ein 
Bein, wenn sie denn erst zwey Hände hätten, und zwey 

Beine, was wolltet ihr dann thun?
Kaufmann. Wir bitten Eure Majestät ünterthä- 

nigst, auf unsere bedrängten Umstände ein mitleidiges 

Auge zu werfen.

Kaiser. Wie geht's zu! Wenn ein Kaufmann ei­

nen Pfeffersack verliert, soll man das ganze Reich anf- 

mahnen; und wenn Händel vorhanden sind, daran Kai­

serlicher Majestät und dem Reich viel gelegen ist, daß es

Eoethe'S Werke. V. H
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Königreich, Fürstenthum, Herzogthum und anders be- 

trifft, so kann euch kein Mensch zusammen bringen.

Weisungen. Ihr kommt zur ungelegnen Zeit. 

Geht und verweilt einige Tage hier.

Kaufleute. Wir empfehlen uns zu Gnaden, (ab.)

Kaiser. Wieder neue Handel. Sie wachsen nach 

wie die Köpfe der Hydra.

Weisungen. Und ffnd nicht auszurotten als mit 

Feuer und Schwert, und einer muthigen Unternehmung.

Kaiser. Glaubt ihr?

Wcislin gen. Ich halte nichts fürthunlicher, wenn 

Eure Majestät und die Fürsten stch über andern unbedeu­

tenden Zwist vereinigen könnten. Es ist mit Nichten ganz 

Deutschland, das über Beunruhigung klagt. Franken 

und Schwaben allein glimmt noch von den Resten des in­

nerlichen verderblichen Bürgerkriegs. Und auch da sind 
viele der Edeln und Freyen, die stch nach Ruhe sehnen. 

Hätten wir einmal diesen Sickingen, Selbitz — Berli- 

chingen auf die Seite geschafft, das übrige würde bald 

von sich selbst zerfallen. Denn sie sind's, deren Geist 

die aufrührische Meng« belebt.

Kaiser. Ich möchte die Leute gerne schonen, sie 

sind tapfer und edel. Wenn ich Krieg führte, müßten 

sie mit mir zu Felde.
Weislingen. Es wäre zu wünschen, baß sie von 

jeher gelernt hätten ihrer Pflicht zu gehorchen. Und dann 

wär' es höchst gefährlich ihre aufrührische Unternehmung 
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gen durch Ehrenstellen zu belohnen. Denn eben diese 

Kaiserliche Mild' und Gnade ist's, die sie bisher so un­

geheuer mißbrauchten, und ihr Anhang, der sein Ver­

trauen und Hoffnung darauf sitzt, wird nicht ehe zu bän­

digen seyn, bis wir sie ganz vor den Augen der Welt zu 

nichte gemacht, und ihnen alle Hoffnung jemals wieder 

empor zu kommen völlig abgeschnitten haben.

Kaiser. Ihr rathet also zur Strenge?

Weis! in gen. Ich sehe kein ander Mittel den 

Schwindclgeist, der ganze Landschaften ergreift, zu ban­
nen. Hören wir nicht schon Hie5 und da die bittersten 

Klagen der Edel», daß ihre Unterthanen, ihre Leibeig­

nen sich gegen sie auflehnen und mit ihnen rechten, ihnen 
die hergebrachte Oberherrschaft zu schmälern drohen, so 

daß die gefährlichsten Folgen zu fürchten sind?

Kaiser. Jetzt wär' eine schöne Gelegenheit wider 

den Berlichingen und Selbitz, nur wollt' ich nicht daß 

ihnen was zu Leid' geschehe. Gefangen möcht' ich sie 

haben, und dann müßten sie Urfehde schwören, auf ih­

ren Schlössern ruhig zu bleiben, und nicht aus ihrem 
Bann zu gehen. Bey der nächsten Session will ich's 

vortragen.
WeiSlingen. Ein freudiger beystimmender Zuruf 

wird Eurer Majestät das Ende der Rede ersparen, (ab.)



Zaxthausen.
Sickingen. Berlichingen.

Sickingen. Ja, ich komme eure edle Schwester 

um ihr Herz und ihre Hand zu bitten.
Götz. So wollt' ich ihr wär't eher kommen. Ich 

muß euch sagen, Weisungen hat wahrend seiner Gefan­

genschaft ihre Liebe gewonnen, um sie angehalten, und 

ich sagt sie ihm zu. Ich hab ihn losgelassen, den Vo­

gel, und er verachtet die gütige Hand, die ihm in der 

Noth Futter reichte. Er schwirrt herum, weiß Gott auf 

welcher Hecke seine Nahrung zu suchen.

Sickingen. Ist das so?

Götz. Wie ich sage.

Sickingen. Er hat ein doppeltes Band zerrissen. 
Wohl euch, daß ihr mit dem Verrather nicht näher ver­

wandt worden.
Götz. Sie sitzt, das arme Mädchen, verjammert 

und verbetet ihr Leben.

Sicking e n. Wir wollen sie singen machen.

Götz. Wie! Entschließet ihr euch eine Verlaßne zu 

hrirathen?

Sickingen. Es macht euch beyden Ehre, von 

ihm betrogen worden zu seyn. Soll darum das arme 

Mädchen in ein Kloster gehn, weil der erste Mann, den 

sie kannte, ein Nichtswürdiger war? Nein doch! ich 
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bleibe darauf, sie soll Königinn von meinen Schlössern 

werden.
Götz. Ich sage euch, sie war nicht gleichgültig ge­

gen ihn.

Sickingen. Traust du mir nicht zu, daß ich den 

Schatten eines Elenden sollte verjagen können? Laß uns 

zu ihr. (ab.)

Lager derReichsepecution.
Hauptmann. Officiere.

Hauptmann. Wir müssen behutsam gehn, und 

unser« Leute ko viel möglich schopen. Auch ist un­
sere gemessene Order, ihn in die Enge zu treiben und le­

bendig gefangen zu nehmen. Es wird schwer halten, 

denn wer mag sich an ihn machen?

Erster Office er. Freylich! Und er wird sich 

wehren wie ein wildes Schwein. Ueberhaupt hat er 

uns sein Lebelang nichts zu Leid' gethan, und jeder 

wird's von sich schieben, Kaiser und Reich zu Gefallen 

Arm und Bein dran zu setzen.

Zweyter Officier. Es wäre eineSchande, wenn 

wir, ihn nicht kriegten. Wenn ich ihn nur einmal beym 

Lappen habe, er soll nicht los kommen.

Erster Officier. Faßt ihn nur nicht mit Zäh­

nen, er möchte euch die Kinnbacken auSziehen. Guter 
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junger Herr, dergleichen Lenk packen sich nicht wie ein 

flüchtiger Dieb.

Zweyter Officier. Wollen sehn.

Hauptmann. Unsern Brief muß er nun haben. 

Wir wollen nicht säumen, und einen Trupp ausschicken, 

der ihn beobachten soll.

Zweyter Officier. Laßt mich ihn führen.

Hauptmann. Ihr seyd der Gegend unkundig.

Zweyter Officier. Ich hab' einen Knecht, der 

hier geboren und erzogen ist.

Hauptmann. Ich bin's zufrieden, (ab.)

Zaxthause«.
S i ck i n g e n.

Es geht alles nach Wunsch, sie war etwas bestürzt 

über meinen Antrag, und sah mich vom Kopf bis auf 

die Füße an; ich wette sie verglich mich mit ihrem 

Weisfisch. Gott sey Dank, daß ich mich stellen darf. 

Sie antwortete wenig, und durch einander; desto besser! 

Es mag eine Zeit kochen. Bey Mädchen, die durch 

Liebesunglück gebeitzt sind, wird ein Heirathsvorschlag 

bald gar.

Gdtz (kommt).

Sicking«n. Was bringt ihr, Schwager.

Gdtz. In die Acht erklärt!
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Sickingen. Was?
Götz. Da lest den erbaulichen Brief. Der Kaiser 

hat Erecution gegen mich verordnet, die mein Fleisch den 

Vögeln unter dem Himmel und den Thieren auf dem 

Felde zu fressen verschneiden soll.
Sickingen. Erst sollen sie dran» Just zur gele­

genen Zeit bin ich hier.

Götz. Nein, Sickingen, ihr sollt fort. Cure großen 

Anschläge könnten drüber zu Grunde gehn, wenn ihr zu 

so ungelegener Zeit dcS Reichs Feind werden wolltet. 

Auch mir werdet ihr weit mehr nutzen, wenn ihr neu­

tral zu seyn scheint. Der Kaiser liebt euch, und daS 

schlimmste das mir begegnen kann, ist gefangen zu wer­

den; dann braucht euer Vorwort, und reißt mich aus ei­

nem Elend, in das unzeitige Hülfe uns beyde stürzen 

könnte. Denn was wär's? Jetzo geht der Zug gegen 

mich; erfahren sie du bist bey mir, so schicken sie mehr, 

und wir sind um nichts gebessert. Der Kaiser sitzt an der 

Quelle, und ich war' schon jetzt unwiederbringlich verlo­

ren, wenn man Tapferkeit so geschwind einblasen könnte, 

als man einen Haufen zusammen blasen kann.

Sickingen. Doch kann ich heimlich ein Zwanzig 

Reiter zu euch stoßen lassen.

Götz. Gut. Ich hab schon Georgen nach dem Seb 

bitz geschickt, und meine Knechte in der Nachbarschaft 

herum. Lieber Schwager, wenn meine Leute beysammen 
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sind, es wird ein Häufchen seyn, dergleichen wenig Für« 

stcn beysammen gesehen haben.

Sickingen. Ihr werdet gegen die Menge wenig seyn.

Götz. Ein Wolf ist einer ganzen Hccrde Schafe zu 

viel.

Sickingen. Wenn sie aber einen guten Hirten haben ?

Gbtz. Sorg du. Es sind lauter Miethlinge. Und 

dann kann der beste Ritter nichts machen, wenn er nicht 

Herr von seinen Handlungen ist. So kamen sie mir auch 

einmal, wie ich dem Pfalzgrafen zugesagt hatte gegen 

Conrad Schotten zu dienen; da legt er mir einen Zettel 

aus der Kanzley vor, wie ich reiten und mich hqlten 

sollt, da warf ich den Rathen das Papier wieder dar, 

und sagt': ich wüßt nicht darnach zu handeln, ich weiß 

nicht was mir begegnen mag- das steht nicht im Zettel; 

ich muß die Augen selbst aufthun, und sehn was ich zu 

schaffen hab.
Sickingen. Glück zu, Bruder! Ich will gleich 

fort und dir schicken was ich in der Eil zusammen treiben 

kann.

Gbtz. Komm noch zu den Frauen, ich ließ sie bey­

sammen. Ich wollte daß du ihr. Wort hattest, ehe du 

gingst. Dann schick mir die Reiter, und komm heimlich 

wieder Marien abzuhohlen, denn mein Schloß, fürcht' 

ich, wird bald kein Aufenthalt für Weiber mehr seyn.

Sicki ngen. Wollen das beste hoffen, (ah.)
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B a m b e r g.
Adelheidens Zimmer.

Adelheid. Franz.

Adelheid. So sind die beyden Erecutionen schon 

aufgebrochen?

Franz. Ja, und mein Herr hat die Freude, ge­

gen eure Feinde zu ziehen. Ich wollte gleich mit, so 

gern ich zu euch. gehe. Auch will ich jetzt wieder fort, 

um bald mit fröhlicher Bothschaft wiederzukehren. Mein 

Herr hat mir's erlaubt.

Adelheid. Wie steht's mit ihm?

Franz. Er ist munter. Mir befahl er eure Hand 

zu küssen.

Adelheid. Da — deine Lippen sind warm.

Franz (vor sich auf die Brust deutend). Hier ist's 
noch wärmer! (Laut.) Gnädige Frau, eure Diener sind 

die glücklichsten Menschen unter der Sonne.

Adelheid. Wer führt gegen Berlichingen?

Franz. Der von Sirau. Lebt wohl, beste gnä­

dige Frau! Ich will wieder fort. Vergeßt mich nicht.

Adelheid. Du mußt was essen, trinken, und 

rasten.

Franz. Wozu das? Ich hab' euch ja gesehen. 

Ich bin nicht müd noch hungrig.

Adelheid. Ich kenne deine Treu.

Franz. Ach gnädige Frau!
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Adelheid. Du hältst'S nicht aus, beruhige dich, 

und nimm was zu dir.

Franz. Eure Sorgfalt für einen armen Jungen! (ab.)

Adelheid. Die Thränen stehn ihm in den Augen. 

Ich lieb' ihn von Herzen. So wahr und warm hat noch 

niemand an mir gehangen, (ab.)

Zaxthausen.
G ö tz. Georg.

Georg. Er will selbst mit euch sprechen. Ich kenn' 

ihn nicht; es ist ein stattlicher Mann, mit schwarzen 

feurigen Augen.

Götz. Bring ihn herein.

Lerse (kommt).
Götz. Gott grüß'euch. Was bringt ihr?

8erse. Mich selbst, das ist nicht viel, doch alles 

was es ist biet' ich euch an.

G ö tz. Ihr seyd mir willkommen, doppelt willkom­
men, ein braver Mann, und zu dieser Zeit, da ich nicht 

hoffte neue Freunde zu gewinnen, eher den Verlust der 

alten stündlich fürchtete. Gebt mir euern Nahmen.

Lerse. Franz Lerse.

Götz. Ich danke euch, Franz, daß ihr mich mit 

einem braven Mann bekannt macht.
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Lerse. Ich machte euch schon einmal mit mir be­

kannt , aber damals danktet ihr mir nicht dafür.

Götz. Ich erinnere mich eurer nicht.

Lerse. Es wäre mir leid. Wißt ihr noch, wie ihr 

um des Pfalzgrafen willen Conrad Schotten feind wart, 

und nach Haßfurt auf die Fastnacht reiten wolltet?

Götz. Wohl weiß ich es.

Lerse. Wißt ihr, wie ihr unterwegs bey einem Dorf 

fünf und zwanzig Reitern entgegen kamt?

Götz. Richtig. Ich hielt sie anfangs nur für zwöl­

fe, und theilt meinen Haufen, waren unser sechzehn, und 

hielt am Dorf hinter der Scheuer, in willens sie sollten 

bey mir vorbey ziehen. Dann wollt' ich ihnen nachru­

cken , wie ich's mit dem andern Haufen abgeredt hatte.

Lerse. Aber wir sahn euch, und zogen auf eine Höhe 

am Dorf. Ihr zogt herbey und hieltet unten. Wie wir 

sahn ihr wolltet nicht herauf kommen, ritten wir herab.

Götz. Da sah' ich erst, daß ich mit der Hand in 

die Kohlen geschlagen hatte. Fünf und zwanzig gegen 

acht! Da galt'S kein feiern. Erhard TruchseS durchstach 

mir einen Knecht, dafür rannt' ich ihn vom Pferde. 

Hätten sie sich alle gehalten wie er und ein Knecht, es 

wäre mein und meines kleinen Häufchens übel gewahrt 

gewesen.

Lerse. Der Knecht, wovon ihr sagtet —

Götz. Es war der bravste den ich gesehen habt. 

Er setzte mir heiß zu. Wenn ich dachte, ich. hätt' ihn
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von mir gebracht, wollte mit andern zu schaffen haben, 

war er wieder an mir, und schlug feindlich zu. Er hieb 

mir auch durch den Panzerärmel hindurch, daß es ein 

wenig gcfleischt hatte.

Lerse. Habt ihr's ihm verziehen?

G ötz. Er gefiel mir mehr als zu wohl.

Lerse. Nun so hoff' ich daß ihr mit mir zufrieden 

seyn werdet, ich hab mein Probstück an euch selbst ab- 

gelegt.

Götz. Bist du's? O willkommen, willkommen. 

Kannst du sagen. Maximilian, du hast unter deinen 

Dienern Einen so geworben!
Lerse. Mich wundert, daß ihr nicht eh auf mich 

gefallen seyd.

Götz. Wie sollte Mir einkommen, daß der mir sei­

ne Dienst« anbieten würde- der auf das feindseligste 

mich zu überwaltigen trachtete?

Lerse. Eben das, Herr! Von Jugend auf dien' 

ich als Reiteröknecht, und hab's mit manchem Ritter 

ausgenommen. Da wir auf euch stießen, freut' ich mich. 

Ich kannte euern Nahmen, und da lernt' ich euch ken­

nen. Ihr wißt, ich hielt nicht Stand; ihr saht, es 

war nicht Furcht, denn ich kam wieder. Kurz ich lernt' 

euch kennen, und von Stund an beschloß ich euch zu 

dienen.

Götz. Wie lange wollt ihr bey mir aushalten?

Lerse. Auf ein Jahr. Ohnc.Entgeld.
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Götz. Nein, ihr sollt gehalten werden wie ein an, 

derer, und drüber, wieder, der mir bey Remlin zu 

schaffen machte.

Georg (kommt).
Hanns von Selbitz läßt euch grüßen. Morgen ist 

er hier mit fünfzig Mann.

Götz. Wohl.

Georg. Es zieht am Kocher ein Trupp Rekchsvdl- 

ker herunter, ohne Zweifel euch zu beobachten.

Götz. Wieviel?

Georg. Ihrer fünfzig.

Götz. Nicht mehr! Komm, Lerse, wir wollen sie 

Zusammenschmeißen, wenn Selbitz kommt daß er schon 

ein Stück Arbeit gethan findet.

Lerse. Das soll eine reichliche Vorlese werden.

Götz. Zu Pferde! (ab.)

Wald an einem Morast.
Zwey Reichsknechte (begegnen einander).

Erster Knecht. Was machst du hier?

Zweyter Knecht. Ich hab' Urlaub gebeten mei­

ne Nothdurft zu verrichten. Seit dem blinden Lärmen 

gestern Abends, ist mir's in die Gedärme geschlagen, 
daß ich alle Augenblicke vom Pferd muß.

Erster Knecht. Hält der Trupp hier in der 
Nähe?
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Zweyter Knecht. Wohl eine Stunde den Wald 

hinauf.
Erster Knecht. Wie verläufst du dich denn hie* 

her?

Zweyter Knecht. Ich bitt dich verrath mich 

nicht. Ich will aufs nächste Dorf, und sehn ob ich 

nit mit warmen Ueberschlägen meinem Uebel abhelfen 

kann. Wo kommst du her?
Erster Knecht. Vom nächsten Dorf. Ich hab 

unserm Ofstcier Wein und Brot gehöhlt.

Zweyter Knecht. So, er thut sich was zu gut 

vor unserm Angesicht, und wir sollen fasten! Schon 

Exempel!

Erster Knecht. Komm mit zurück, Schurke.

Zweyter Knecht. Wär ich ein Narr! Es sind 

noch viele unterm Haufen, die gern fasteten, wenn sie 

so weit davon wären als ich.
Erster Knecht. Hörst du! Pferde!

Zweyter Knecht. O weh!

Erster Knecht. Ich klettere auf den Baum.

Zweyter Knecht. Ich steck mich in's Rohr.

Götz. Lerse. Georg. Knechte (zu Pferde).

Götz. Hier am Teich weg und linker Hand in den 

Wald, so kommen wir ihnen in Rücken.

(Sie ziehen vorbey.)
Erster Knecht (steigt vom Baum). Da ist nicht 

gut seyn. Michel! Er antwortet nicht? Michel, sie 
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sind fort! (Er geht nach dem Sumpf.) Michel! O weh 

er ist versunken. Michel! Er hört mich nicht, er ist 

erstickt. Bist doch krepirt, du Memme. — Wir sind 

geschlagen. Feinde, überall Feinde!

Götz. Georg (zu Pferde).

Götz. Halt Kerl, oder du bist des Todes!
Knecht. Schont meines Lebens l

Götz. Dein Schwert! Georg, führ' ihn zu den 

andern Gefangenen, die Leise dort unten am Wald hat. 

Ich muß ihren flüchtigen Führer erreichen, (ab.)

Knecht. Was ist aus unserm Ritter geworben, 

der uns führte?

Georg. Unterst zu oberst stürzt' ihn mein Herr 

vom Pferd, daß der Federbusch im Koch stak. Seine 

Reiter huben ihn auf's Pferd und fort, wie besessen!

(ab.)

Lager.
Hauptmann. ErsterRitter.

Erster Ritter. Sie fliehen von weitem dem La­

ger zu.

Hauptmann. Er wird ihnen an den Fersen 
seyn. Laßt ein fünfzig ansrücken bis an die Mühle; 

Wenn er sich zu weit verliert, erwischt ihr ihn vielleicht.

(Ritter ab.)
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Zweyter Ritter (geführt).

Hauptmann. Wie geht's junger Herr? Habt 

ihr ein paar Zinken abgerennt?

Ritter. Daß dich die Pest! Das stärkste Geweih 

wäre gesplittert wie Glas. Du Teufel! Er rannt' auf 

mich los, es war mir als wenn mich der Donner in 

die Erd' hinein schlüg.

Hauptmann. Dankt Gott daß ihr noch davon 

gekommen seyd.

Ritter. Es ist nichts zu danken, ein paar Rippen 

find entzwey. Wo ist der Feldscher? (ab.)

Japt Hausen,
Götz. S e l b i tz.

Götz. Was sagst du zu der Achtscrklärung, Selbitz?

Selbitz. Es ist ein Streich von Weislingen.

Götz. Meynstdu?

Selbitz. Ich meyne nicht, ich weiß.

Götz. Woher?
Selbitz. Er war auf dem Reichstag sag' ich dir, 

er war um den Kaiser.

Götz. Wohl, so machen wir ihm wieder einen An­

schlag zu nichte.

Selbitz. Hoff's.

Götz. Wir wollen fort! und soll die Hasenjagd an- 

gehn. __________

Lager.
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Lager.

Hauptmann. Ritter.

Hauptmann. Dabey kommt nichts heraus, ihr 

Herrn. Er schlägt uns einen Haufen nach dem andern, 

und waS nicht umkommt und gefangen wird, oaS läuft 

in Gottes Nahmen lieber nach der Türkey als in'ö Lager 

zurück. So werden wir alle Tag' schwacher. Wir müs­

sen einmal für allemal ihm zu Leib' gehen, und das mit 

Ernst; ich will selbst dabey seyn, und er soll sehn mit 

wem er zu thun hat.

Ritter. Wir sind's all zufrieden; nur ist er der 

Landsart so kundig, weiß alle Gange und Schliche im 

Gebirg, daß er so wenig zu fangen ist wie eine Maus 

auf dem Kornboden.

Hauptmann. Wollen ihn schon kriegen. Erst 

auf Jarthausen zu. Mag er wollen oder nicht, er muß 

herbey sein Schloß zu vertheidigen.

Ritter. Soll unser ganzer Häuf marschiren?

Hauptmann. Freylich! Wißt ihr daß wir schon 

um hundert geschmolzen sind?

Ritter. Drum geschwind, eh der ganze Eisklum­

pen austhaut; es macht warm in der Nahe, und wir 

stehn da wie Butter an der Sonne, (ab.)

«o-tti«'» Werk«. V. 7
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Gebirg und Wald.
Götz. Selbitz. Trupp.

Götz. Sie kommen mit Hellem Häuf. Es war 

hohe Zeit daß Sickingcns Reiter zu uns stießen.

Selbitz. Wir wollen uns theilen. Ich will lim 

ker Hand um die Höhe ziehen.

Götz. Gut. Und du, Franz, führe mir die fünf­

zig rechts durch den Wald hinauf; sie kommen über die 

Haide, ich will gegen ihnen halten. Georg, du bleibst 

um mich. Und wenn ihr seht daß sie mich angreifen, 

» so fallt ungesäumt in die Seiten. Wir wollen sie pat­

schen. Sie denken nicht, daß wir ihnen die Spitze bie­

ten können, (ab.)

Haide, 

auf der «inen Seite eine Höhe, auf der andern Wald.

Hauptmann. Erecutionszug.

Hauptmann. Er hält auf der Haide! Das ist 

impertinent. Er soll'S büßen. Was! den Strom nicht 

zu fürchten der auf ihn losbraust?

Ritter. Ich wollt nicht, daß ihr an der Spitze 

rittet; er hat das Ansehn, als ob er den ersten der ihn 
anftoßrn möchte, umgekehrt in die Erde pflanzen woll­

te. Reitet hinter drein.

Hauptmann, Nicht gern.
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Ritter. Ich bitt' euch. Ihr seyd noch der Kno­

ten von diesem Bündel Haselruthen; löst ihn auf, so 

knickt er sie euch einzeln wie Rietgras.

Hauptmann. Trompeter, blas! Und ihr blast 

ihn weg. (ab.)

Selbitz (hinter der Höhe hervor im Galopp).

Mir nach! Sie sollen zu ihren Handen rufen: mul» 

riplicirt euch, (ab.)

Lerse (aus dem Wald).

Götzen zu Hülf! Er ist fast umringt. Braver Sti­

bitz, du hast schon Luft gemacht. Wir wollen die Hai» 

de mit ihren Distelköpfen besäen. (Vorbey.) (Getümmel.)

Eine Höhe mit einem Wartthurn.
Selbitz (verwundet). Knechte.

Sclbitz. Legt mich hieher und kehrt zu Götzen.

Erster Knecht. Laßt uns bleiben, Herr, ihr 

braucht unser.

Selbitz. Steig' einer auf die Warte und seh' wie's 

geht.

Erster Knecht. Wie will ich hinauf kommen?

Awevt er Knecht. Steig' auf meine Schultern, 

da kannst du die Lücke reichen und dir bis zur Oeff, 

nung hinauf helfen.

Erster Knecht (steigt hinauf). Ach Herr!

Selbitz. Was siehest du?
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Erster Knech t. Eure Reiter fliehen der Höhe zu.

Selbitz. Höllische Schurken! Ich wollt', sie stün­

den und ich hatt' eine Kugel vor'm Kopf. Reit' einer 

hin! und fluch' und Wetter' sie zurück. (Knecht ab.) 

Siehest du Götzen?

Knecht. Die drey schwarze Federn seh' ich mitten 

im Getümmel.

Selbitz. Schwimm, braver Schwimmer. Ich 

liege hier!

Knecht. Ein weißer Federbusch, wer ist das?

Selbitz. Der Hauptmann.

Knecht. Götz drängt sich an ihn — Bauz! Er

stürzt.

Selbitz. Der Hauptmann?

Knecht. Ja, Herr.

Selbitz. Wohl! Wohl!

Knecht. Weh! Weh! Götzen seh' ich nicht mehr.

Selbitz. So stirb Selbitz!

Knecht. Ein fürchterlich Gcdrang wo er stund.

Georgs blauer Busch verschwindt auch.

Selbitz. Komm herunter. Siehst du Lersen nicht?

Knecht. Nichts. Es geht alles drunter und drüber.

Selbitz. Nichts mehr. Komm! Wie halten sich 

Sickingens Reiter?

Knecht. Gut. — Da flieht einer nach dem Wald. 

Noch einer! Ein ganzer Trupp! Götz ist hin.

Selbitz. Komm herab.
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Knecht. Ich kann nicht. — Wohl! Wohl! Ich 

sehe Götzen! Ich sehe Georgen!

Selbitz. In Pferd?

Knecht. Hoch zu Pferd! Sieg! Sieg! Sie fliehn.

Selbitz. Die Reichötruppen?

Knecht. Die Fahne mitten drin, Götz hintendrein. 

Sie zerstreuen sich. Götz erreicht den Fähndrich — Ex 

hat die Fahn — Er hält. Eine Hand voll Menschen 

um ihn herum. Mein Kamerad erreicht ihn — Sie 

ziehn herauf.

Götz. Georg. L e r s e. E i n T r u p p.

Selbitz. Glück zu! Götz. Sieg! Sieg!

Götz (steigt vom Pferd). Theuer!'Theuer! Du bist 
verwündt, Selbitz?

Selbitz. Du lebst und siegst! Ich habe wenig ge­

than. Und meine Hunde von Reitern! Wie bist du da­

von gekommen?

Götz. Dicßmal galt'S! Und hier Georgen dank' ich 

das Leben, und hier Lersen dank' ich's. Ich warf den 

Hauptmann vom Gaul. Sie stachen mein Pferd nieder 

und drangen auf mich ein, Georg hieb sich zu mir Und 
sprang ab, ich wie der Blitz auf seinen Gaul, wie der 

Donner saß er auch wieder. Wie kamst du zum Pferd?

Georg. Einem der nach euch hieb, stieß ich mei­

nen Dolch in die Gedärme, wie sich sein Harnisch in 

die Höhe zog. Er stürzt', und ich half euch von einem 

Feind und mir zu einem Pferde.
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Götz. Nun staken wir, bis sich Franz zu uns Her­

rin schlug, und da mähten wir von innen heraus.

Lerse. Die Hunde die ich führte, sollten von au­

ßen hinein mähen bis sich unsere Sensen begegnet hät­

ten ; aber sie flohen wie Reichsknechte.

Götz. Es flöhe Freund und Feind. Nur du klei­

ner Haus hieltest mir den Rücken frey; ich hatte mit dm 

Kerls vor mir genug zu thun. Der Fall ihres Haupt­

manns half mir sie schütteln, und sie flohen. Ich habt 

ihre Fahne und wenig Gefangene.

Selbitz. Der Hauptmann ist euch entwischt?

Götz. Sie hatten ihn inzwischen gerettet. Kommt, 

Kinder! kommt, Selbitz! — Macht eine Bahre von 

Besten f du kannst nicht auf's Pferd. Kommt in mein 

Schloß. Sie sind zerstreut. Aber unser sind wenig, 

und ich weiß nicht ob sie Truppen nachzuschicken haben. 

Ich will euch bewirthen, meine Freunde. Ein GlaS 
Wein schmeckt auf so einen Strauß.

Lager.
Hauptmanp.

Ich möcht' euch alle mit eigener Hand umbringen! 

Was, fortlaufen! Er hatte keine Hand voll Leute mehr! 

Fortzulaufen - vor Einem Mann! Es wird's niemand 

glauben, als wer Über uns zu lachen Lust hak. — Reit 
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herum, ihr, und ihr, und ihr. Wo ihr von unsern 

zerstreuten Knechten find't, bringt sie zurück oder stecht 

sie nieder. Wir müssen diese Scharten auswetzen, und 

wenn die Klingen drüber zu Grunde gehen sollten.

Z a r t h a u s e u.
Gdtz. Lerse. Georg.

Gbtz. Wir dürft» keinen Augenblick säumen! Arme 

Jungen, ich darf euch keine Rast gönnen.^ Jagt ge­

schwind herum und sucht noch Reiter aufzutreiben. Be­

stellt sie alle nach Weilern, da sind sie am sichersten. 
Wenn wir zögern, so ziehen sie mir vor'ö Schloß. (Die 

zwey ab.) Ich muß einen auf Kundschaft ausjagen. ES 

fangt an heiß zu werden, und wenn es nur noch brave 

Kerls waren! aber so ist's die Menge, (ab.)

Sickingen. Maria,

Maria. Ich bitte euch, lieber Sickingen, geht 

nicht von meinem Bruder! Seine Reiter, Selbitzens, 

eure, sind zerstreut; er ist allein, Selbitz ist verwundet 

auf sein Schloß gebracht, und ich fürchte alles.

Sickingen. Seyd ruhig, ich gehe nicht weg.

Gdtz (kommt).

Kommt in die Kirch, der Pater wartet. Ihr sollt 

mir in einer Mertelstund' ein Paar seyn.

Sickingen. Laßt mich hier.
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Götz. In die Kirch sollt ihr jetzt. 

Sickingen. Gern und darnach? 

Götz. Darnach sollt ihr eurer Wege gehn. 

Sickingen. Götz!

Götz. Wollt ihr nicht in die Kirche? 

Sickingen. Kommt, kommt.

Lager.
H a u p t m a n n. Ritter.

Hauptmann. Wie viel sind's in allem?'

Ritter. Hundert und fünfzig.

Hauptmann. Von Vierhunderten! Das ist ai g^ 

» Jetzt gleich und grad gegen Jarthauscn zu, eh er sich 

wieder erhohlt und sich unS wieder in Weg stellt.

I a p t h a u s e n.
Götz. Elisabeth. Maria. Sickingen.

Götz. Gott segne euch, geb' euch glückliche Tage, 

und behalte die, die er euch abzieht, für eure Kinder!

Elisabeth. Und die laß' er seyn wie ihr seyd 

rechtschaffen! Und dann laßt sie werden was sie wollen»

Sickingen. Ich dank'euch. Und dank'euch, Ma­

ria. Ich führte euch an den Altar, und ihr sollt mich 

znr Glückseligkeit führen.
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Maria. Wir wollen zusammen eine Pilgrimschast 

nach diesem fremden gelobten Lande antreten.

Götz. Glück auf die Reise!

Maria. So ist's nicht gemeynt, wir verlassen euch 

nicht.

G ö tz. Ihr sollt, Schwester.

Maria. Du bist sehr unbarmherzig, Bruder.

Götz. Und ihr zärtlicher als vorsehend.

Georg (kommt).
(Heimlich.) Ich kann niemand auftreiben. Ein ein­

ziger war geneigt, darnach veränderte er sich und wollte 

nicht.
Götz. Gut, Georg. Das Glück fangt mir an 

wetterwendisch zu werden. Ich ahndet's aber. (Laut.) 
Sickingen, ich bitt' euch, geht noch diesen Abend. Be­

redet Marie. Sie ist eure Frau. Laßt sie's fühlen» 

Wenn Weiber quer in unsere Unternehmung treten, ist 

unser Feind im freyen Feld sichrer als sonst in der Burg.

Knecht (kommt).
(Leise.) Herr, daS Reichsfähnlein ist auf dem Marsch, 

grad hieher, sehr schnell.

Götz. Ich hab sie mit Ruthensireichen geweckt! 

Wie viel sind ihrer?

Knecht. Ungefähr zweyhundert. Sie können nicht 

zwey Stunden mehr von hier seyn.

Götz. Noch über'm Fluß?

Knecht. Ja Herr.
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Götz» Wenn ich nur fünfzig Mann hätte, sie soll« 

ten mir nicht herüber. Hast du Lersen nicht gesehen?

Knech t. Nein Herr.

Götz. Biet' allen sie sollen sich bereit halten. — 

Es muß geschieden seyn, meine Lieben. Weine, meine 

gute Marie, es werden Augenblicke kommen, wo du 

dich freuen wirst. Es ist besser du weinst an deinem 

Hochzeittag, als daß übergroße Freude der Vorbote 

künftigen Elends wäre. Lebt wohl, Marie. Lebt wohl, 

Bruder.

Maria. Ich kann nicht von euch, Schwester. Lie­

ber Bruder, laß unS. Achtest du meinen Mann so we­

nig, daß du in dieser Extremität seine Hülfe verschmähst?

Götz. Ja, es ist weit mit mir gekommen. Viel­

leicht bin ich meinem Sturz nahe. Ihr beginnt zu le­

ben, und ihr sollt euch von meinem Schicksal trennen. 

Ich hab' eure Pferde zu satteln befohlen. Ihr müßt 

gleich fort.

Maria. Bruder! Bruder!

Elisabeth, (zu Sickingen). Gebt ihm nach! Geht!

Sickingen. Liebe Marie, laßt unS gehen.

Maria. Du auch? Mein Herz wird brechen.

Götz. So bleib denn. In wenigen Stunden wird 

meine Burg umringt seyn.

Maria. Weh! Weh!

Götz. Wir werden unS vertheidigen so gut wir 

können.
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Maria. Mutter Gottes, hab' Erbarmen mit uns!

Gdtz. Und am Ende werden wir sterben, oder uns 

ergeben. — Du wirst deinen edcln Mann mit mir in 

Ein Schicksal geweint haben.

Maria. Du marterst mich.

Götz. Bleib! Bleib! Wir werden zusammen gefan­

gen werden. Sickingen, du wirst mit mir in die Grube 

fallen! Ich hoffte du solltest mir heraushelfen.

Maria. Wir wollen fort. Schwester! Schwester!

Götz. Bringt sie in Sicherheit, und dann erinnert 

euch meiner.
Sickingen. Ich will ihr Bette nicht besteigen, bis 

ich euch außer Gefahr weiß.
Gdtz. Schwester — liebe Schwester! (Küßt sie.)

Sickingen. Fort, fort!

Götz. Noch «inen Augenblick — Ich seh' euch wie­

der. Tröstet euch. Wir sehn uns wieder.
(Sickingen, Maria'ab.)

Götz. Ich trieb sie, und da sie geht möcht'ich sie 

halten. Elisabeth, du bleibst bey mir!

Elisabeth. Bis in den Tod. (ab.)

Götz. Wen Gott lieb hat, dem geb' er so eine Frau !

Georg (kommt).
Sie sind in der Nähe, ich habe sie vom Thurn gese­

hen. Die Sonne ging auf und ich sah ihre Piken blin­

ken. Wie ich sie sah, wollt mir's nicht bänger wer­



— ioz —

den, als einer Katze vor einer Armee Mäuse. Zwar wir 

spielen die Ratten.

Götz. Seht nach den Thorriegeln. Vcrrammell's 

inwendig mit Balken und Steinen. (Georg ab.) Wir 

wollen ihre Geduld für'» Narren halten. Und ihre Ta» 

pferkeit sollen sie mir an ihren eigenen Nägeln vertäuen. 

(Trompeter von außen.) Aha! ein rothröckkger Schurke, 

der uns die Frage vorlegen wird, ob wir Hundsfötter 

seyn wollen. (Er geht aus Fenster.) Was soll's? (Man 

hört in der Ferne reden.)

Götz (in seinen Bart). Einen Strick um deinen 

Hals.

(Trompeter redet fort.)
Götz. Beleidiger der Majestät! — Die Aufforde­

rung hat ein Pfaff gemacht.

(Trompeter endet.)
Götz (antwortet). Mich ergeben! Auf Gnad und 

Ungnad! Mit wem redet ihr! Bin ich ein Räuber! Sag 

deinem Hauptmann: Vor Jhro Kaiserliche Majestät 

hab' ich, wie immer, schuldigen Respect. Er aber, sag'S 

ihm, er kann mich —-------- (Schmeißt das Fenster zu.)

Belagerung.

Küche.

Elisabeth. Götz (zu ihr).

Götz. Du hast viel Arbeit, arme Frau.
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Elisabeth. Ich wollt' ich hätte sie lang. Wir

werden schwerlich auShalten können.

Götz. Wir hatten nicht Zeit uns zu versehen.

Elisabeth. Und die vielen Leute, die ihr zeither 

gespeis't habt. Mit dem Wein sind wir auch schon auf 

der Neige.

Götz. Wenn wir nur auf einen gewissen Punct 

halten, daß sie Capitulation vorschlagen. Wir thun ih­

nen brav Abbruch. Sie schießen den ganzen Tag, und 

verwunden unsere Mauern und knicken unsere Scheiben. 

Lerse ist «in braver Kerl; er schleicht mit seiner Büchse 

herum; wo sich einer zu nahe wagt, blaff liegt er.

Knecht. Kohlen, gnädige Frau.

Götz. Was gibt'ö?
Knecht. Die Kugeln sind alle, wir wollen neue 

gießen.

Götz. Wie steht's Pulver?

Knecht. So ziemlich. Wir sparen unsere Schüsse 

wohl aus.

Saal.

Lerse (mit einer Kugelsorm). Knecht (mit Kohlen).

Lerse. Stell sie daher, und seht wo ihr im Hause 

Bley kriegt. Inzwischen will ich hier zugreifen. (Hebt 

ein Fenster aus und schlägt die Scheiben ein.) Alle Vor» 
theile gelten. — So geht's in der Welt, weiß kein 
Mensch was aus den Dingen werden kann. Der Gla-
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ser, der die Scheiben faßte, dachte gewiß nicht, daß daS 

Bley einem seiner Urenkel garstiges Kopfweh machen 

könnte! und da mich mein Vater zeugte, dachte er 

nicht, welcher Vogel unter dem Himmel, welcher Wurm 

auf der Erde mich fressen möchte.

Georg (kommt mit einer Dachrinne).

Da hast du Bley. Wenn du nur mit der Hälfte 

triffst, so entgeht keiner der Jhro Majestät ansagen kann: 

Herr, wir haben schlecht bestanden.

Lerse (haut davon). Ein brav Stück.

Georg. Der Regen mag sich einen andern Weg 

suchen! ich bin nicht bang davor; «in braver Reiter und 

ein rechter Regen kommen überall durch.

Lerse. (Ergießt.) Halt den Löffel. (Geht ans Fen­

ster.) Da zieht so ein Reichsknappe mit der Büchse 

herum; sie denken wir haben uns verschossen. Er soll 
die Kugel versuchen, warm wie sie aus der Pfanne 

kommt. (Lädt.)

Georg (lehnt den Löffel an). Laß mich sehn.

Lerse (schießt). Da liegt der Spatz.

Georg. Der schoß vorhin nach mir, (sie gießen.) 

wie ich zum Dachfenster hinausstieg, und die Rinne 

hohlen wollte. Er traf eine Taube die nicht weit von 

mir saß, sie stürzt' in die Rinne; ich dankt' ihm für den 

Braten und stieg mit der doppelten Beute wieder herein.
Lerse. Nun wollen wir wohl laden, und im gan» 

zen Schloß herum gehen, unser Mittagessen verdienen.
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Götz (kommt).

Bleib, Lerse! Ich habe mit dir zu reden! Dich, 

Georg, will ich nicht von der Jagd abhalten.

(Georg ab.)
Götz. Sie entbieten mir einen Vertrag.

Lerse. Ich will zu ihnen hinaus, und hören was 

es soll.

Götz. Es wird seyn: ich soll mich auf Bedingun« 

gen in ritterlich Gefängniß stellen.

Lerse. Das ist nichts. Wie wär's, wenn sie uns 

freyen Abzug eingestünden, da ihr doch von Sickingen 

keinen Entsatz erwartet? Wir vergrüben Geld und Sil-' 

ber, wo ste's mit keiner Wünschelruthe finden sollten, 
überließen ihnen das Schloß, und kämen mit Manier 

davon.
Götz. Sie lassen uns nicht.

Lerse. Es kommt auf eine Prob' an. Wir wollen 

um sicher Gele> rufen, und ich will hinaus, (ab.)

Saal.

Götz. Elisabeth. Georg. Knechte (bey Tische).

Götz. So bringt unS die Gefahr zusammen. Laßt's 

euch schmecken, meine Freunde! Vergeßt das Trinken 

nicht. Die Flasche ist leer. Noch eine, liebe Frau. 

(Elisabeth zuckt die Achsel ) Ist keine mehr da?
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Elisabeth (leise). Noch Eine; ich hab' sie für 

dich bey Seite gesetzt.

Gbtz. Nicht doch, Liebe! Gib sie heraus. Sie 

brauchen Stärkung, nicht ich; eS ist ja meine Sache.

Elisabeth. Kohlt sie draußen im Schränk!

Gbtz. Es ist die letzte. Und mir ist's als ob wir 

nicht zu sparen Ursach hatten. Ich bin lange nicht so 

vergnügt gewesen. (Schenkt ein.) ES lebe der Kaiser!

Alle. Er lebe.

Gbtz. Das soll unser vorletztes Wort seyn, wenn 

wir sterben! Ich lieb' ihn, denn wir haben einerley 

Schicksal. Und ich bin noch glücklicher als er. Er muß 

den Reichsständen die Mäuse fangen, inzwischen die 

Ratten seine Vesitzthümer annagen. Ich weiß, er 

wünscht sich manchmal lieber todt, als länger die Seele 

eines so krüpplichen Körpers zu seyn. (Schenkt ein.) Es 

geht just noch einmal herum. Und wenn unser Blut 

anfängt auf die Neige zu gehen, wie der Wein in dieser 

Flasche erst schwach, dann tropfenweise rinnt, (tröpfelt 

das letzte in sein Glas.) was soll unser letztes Wort seyn ?

Georg. Es lebe die Freyheit!

Gbtz. Es lebe die Freyheit!

Alle. Es lebe die Freyheit!

Gbtz. Und wenn die uns überlebt, können wir ru­

hig sterben. Denn wir sehen im Geist unsere Enkel glück­

lich , und die Kaiser unsrer Enkel glücklich. Wenn die 

Diener der Fürsteü so edel und frey dienen wie ihr mir.

wenn
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wenn die Fürsten dem Kaiser dienen wie ich ihm dienen 

möchte —

Georg. Da müßt's viel anders werden.

Götz. So viel nicht als es scheinen möchte. Hab' 

ich nicht unter den Fürsten treffliche Menschen gekannt, 

und sollte das Geschlecht ausgestorben seyn? Gute Men« 

scheu, die in sich und ihren Unterthanen glücklich wa­

ren; die einen edeln, freyen Nachbar neben sich leiden 

konnten, und ihn weder fürchteten noch beneideten; de­

nen das Herz aufging, wenn sie viel ihres Gleichen bey 

sich zu Tisch sahen, und nicht erst die Ritter zu Hof­

schranzen umzuschaffen brauchten um mit ihnen zu leben.

Georg. Habt ihr solche Herrn gekannt?

Götz. Wohl. Ich erinnere mich zeitlebens, wie 

der Landgraf von Hanau eine Jagd gab, und die Für­

sten und Herrn die zugegen waren unter freyem Himmel 

spcis'tcn, und daä Landvolk all herbey lief sie zu se­

hen. Das war keine Maskerade, die er sich selbst zu 

Ehren angcstellt hatte. Aber die vollen runden Köpfe 

der Bursche und Mädel, die rothen Backen alle, und die 

wohlhäbigen Männer und stattlichen Greise, und alles 

fröhliche Gesichter, und wie sie Theil nahmen an der 

Herrlichkeit ihres Herrn, der auf Gottes Boden unter 

ihnen sich ergetzte!

Georg. Das war ein Herr, vollkommen wie ihr.

Götz. Sollten wir nicht hoffen, daß mehr solcher 

Fürsten auf einmal herrschen können? daß Verehrung 

Eoethe's Werke. V. 8 
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des Kaisers, Fried' und Freundschaft der Nachbarn, und 

Lieb der Unterthanen, der kostbarste Familien-Schatz 

seyn wird, der auf Enkel und Urenkel erbt? Jeder würde 

das Seinkge erhalten und in sich selbst vermehren, statt 

daß sie jetzo nicht zuzunehmen glauben, wenn sie nicht 

andere verderben.

Georg. Würden wir hernach auch reiten?

Götz. Wollte Gott es gäbe keine unruhige Köpfe 

in ganz Deutschland! wir würden noch immer zu thun 

genug finden. Wir wollten die Gebirge von Wölfen säu­

bern, wollten unserm ruhig ackernden Nachbar einen 

Braten aus dem Wald hohlen, und dafür die Suppe 

mit ihm essen. War' uns das nicht genug, wir woll­

ten uns mit unsern Brüdern, wie Cherubim mit flam­

menden Schwertern, vor die Gränzen des Reichs gegen 

die Wölfe die Türken, gegen die Füchse die Franzosen la­

gern, und zugleich unsers theuern Kaisers sehr ausge­

setzte Länder und die Ruhe des Reichs beschützen. Das 

wäre ein Leben, Georg! wenn man seine Haut für die 

allgemeine Glückseligkeit dran setzte. (Georg springt auf.) 

Wo willst du hin?

Georg. Ach ich vergaß, daß wir eingesperrt sind 

— und der Kaiser hat uns eingesperrt — und unsere 

Haut davon zu bringen, setzen wir unsere Haut dran?

Götz. Sey gutes Muths.

Lerse (kommt).

Freyheit! Freyheit! Das sind schlechte Menschen, un­
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schlüssige bedächtige Esel. Ihr sollt abziehen, mit Ge­

wehr, Pferden und Rüstung. Proviant sollt ihr dahin­

ten lassen.

Götz. Sie werden sich kein Zahnweh dran kauen.

Lerse (heimlich). Habt ihr das Silber versteckt?

Götz. Nein! Frau, geh mit Franzen, er hat dir 

was zu sagen. (Alle ab.)

S ch l o ß h o f.
Georg (im Stall, fingt).

8s fing ein Knab ein Vigelein. 

Hm! Hm!
Da lacht er in den Käfig 'nein. 

Hm! Hm! 
So! So!

Hm! Hm!

Der freut sich traun so lappisch 

Hm! Hm!
Und griff hinein so täppisch, 

Hm! Hm! 
So! So!

Hm! Hm!

Da flog das Meislein auf ein HauS 

Hm! Hm!
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Und lacht den dumme» Buben aus. 
Hm! Hm!
So! So!

Hm! Hm!
Götz. Wiefteht's?

Georg (führt sein Pferd heraus). Sie sind gesattelt.

Götz. Du bist fir.

Georg. Wie der Vogel aus dem Käfig.

Alle die Belagerten.
Götz. Ihr habt eure Büchsen? Nicht doch! Geht 

hinauf und nehmt die besten aus dem Rüstschrank, eS 

geht in Einem hin. Wir wollen voraus reiten.

Georg. Hm! Hm!

So! So!

Hm! Hm! lab.i

Saal.
Zwey Knechte (am Rüstschrank).

Erster Knecht. Ich nehm die.

Zweyter Knecht. Ich die. Da ist noch eine 
schönere.

Erster Knecht. Nicht doch! Mach daß du fort 

kommst.

Zweyter Knecht. Horch!

ErsterKnecht (springt anS Fenster). Hilf heilk«
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ger Gott! sie ermorden unsern Herrn. Er liegt vom

Pferd! Georg stürzt!

Zweyter Knecht. Wo retten wir uns! An der

Mauer den Nußbaum hinunter in's Feld, (ab.)

Erster Knecht. Franz hält sich noch, ich will 

zu ihm. Wenn sie sterben mag ich nicht leben, (ab.)
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Wirthshaus zu Heilbronu.
Götz.

Ich komme mir vor wie der böse Geist, den der Ca« 

puziner in einen Sack beschwurt Ich arbeite mich ab 

und fruchte mir nichts. Die Meineidigen!

Elisabeth (kommt).

Götz. Was für Nachrichten, Elisabeth, von mei- 

mn lieben Getreuen?
Elisabeth. Nichts gewisses. Einige sind erstochen, 

einige liegen im Thurn. Es konnte oder wollte niemand 

mir sie näher bezeichnen.

Götz. Ist das Belohnung der Treue? des kindli­

chen Gehorsams ? — Auf daß dir's wohl gehe, und du 

lange lebest auf Erden!

Elisabeth. Lieber Mann, schilt unsern himmli­

schen Vater nicht. Sie haben ihren Lohn, er ward mit 

ihnen geboren, ein freyes edles Herz. Laß sie gefangen 

seyn, sie sind frey! Gib auf die deputirten Rathe Acht, 

die großen goldnen Ketten stehen ihnen zu Gesicht. —
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Götz. Wie dem Schwein das Halsband. Ich 

möchte Georgen und Franzen geschlossen sehn!

Elisabeth. Es wäre ein Anblick um Engel wei* 

nen zu machen.

Götz. Ich wollt' nicht weinen. Ich wollte die 

Zähne zusammenbeißen, und an meinem Grimm kauen. 

In Ketten meine Augäpfel! Ihr lieben Jungen, hättet 

ihr mich nicht geliebt! — Ich würde mich nicht satt an 

ihnen sehen können. — Im Nahmen des Kaisers ihr 

Wort nicht zu halten!

Elisabeth. Entschlagt euch dieser Gedanken. Be- 

dcnkt, daß ihr vor den Räthen erscheinen sollt. Ihr 

seyd nicht gestellt ihnen wohl zu begegnen, und ich 

fürchte alles.
Götz. Was wollen sie mir anhaben?

Elisabeth. Der Gerichtsbothe!
Götz. Esel der Gerechtigkeit! Schleppt ihre Säcke 

zur Mühle, und ihren Kehrig auf'ö Feld. Was gibt's?

Gerichtsdiener (kommt).
Die Herren Commissarii sind auf dem Rathhause 

versammelt, und schicken nach euch.

Götz. Ich komme.
Gerichtsdiener. Ich werde euch begleiten.

Götz. Viel Ehre.
Elisabeth. Mäßigt euch.

Götz. Sey außer Sorgen, (ab.)
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R a t h h a n s.
Kaiserliche Räthe. Hauptmann. Raths« 

Herren von Heilbronn.

Raths Herr. Wir haben auf euern Befehl die 

stärksten und tapfersten Bürger versammelt, sie warten 

hier in der Nähe auf euern Wink um sich Berlichingens 

zu bemeistern.

Erster Rath. Wir werden Jhro Kaiserlichen Ma« 

jestät eure Bereitwilligkeit Ihrem höchsten Befehl zu ge» 

horchen, mit vielem Vergnügen zu rühmen wissen. — 

ES sind Handwerker?

Rathsherr. Schmiede, Weinschroter, Zimmer« 
leute, Männer mit geübten Fäusten und hier wohl be­

schlagen. (auf die Brust deutend.)

Rath. Wohl.

Gerichtsdiener (kommt).

Götz von Berlichingen wartet vor der Thür.

Rath. Laßt ihn herein.

Götz (kommt).

Gott grüß' euch, ihr Herrn, was wollt ihr mit mir?

Rath. Zuerst daß ihr bedenkt: wo ihr seyd? und 

vor wem?

Götz. Bey meinem Eid, ich verkenn' euch nicht, 

meine Herrn.

Rath. Ihr thut eure Schuldigkeit.

Götz. Von, ganzem Herzen.
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Rath. Setzt euch.
Götz. Da unten hin? Ich kann stehn. DaS Stühl« 

chen riecht so nach armen Sündern, wie überhaupt die 

ganze Stube.

Rath. So steht!

Götz. Zur Sache, wenn'S gefällig ist.

Rath. Wir werden in der Ordnung verfahren.

Götz. Bin's wohl zufrieden, wollt' es war von je« 

her geschehen.

Rath. Ihr wißt wie ihr auf Gnad und Ungnad 

in unsere Hände kamt.

Götz. Was gebt ihr mir wenn ich's vergesse?

Rath. Wenn ich euch Bescheidenheit geben könnte, 

würd' ich eure Sache gut machen.
Götz. Gut machen! Wenn ihr das könntet! Dazu 

gehört freylich mehr als zum Verderben.

Schreiber. Soll ich daö alles prvtokolliren?

Rath. WaS zur Handlung gehört.

Götz. Meinetwegen dürft ihr's drucken lassen.

Rath. Ihr wart in der Gewalt des Kaisers, des­

sen väterliche Gnade an den Platz der Majestätischen 

Gerechtigkeit trat, euch anstatt eines Kerkers Hcilbronn, 

eine seiner geliebten Städte, zum Aufenthalt anwies. 

Ihr verspracht mit einem Eid euch wie es einem Ritter 

geziemt zu stellen, und das Weitere demüthig zu er­

warten.
Götz. Wohl, und ich bin hier und warte.
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Rath. Und wir sind hier euch Jhro Kaiserlichen 

Majestät Gnade und Huld zu verkündigen. Sie verzeiht 

euch eure Uebertretungen, spricht euch von der Acht und 

aller wohlverdienten Strafe los, welches ihr mit unter- 
thänigem Dank erkennen, und dagegen die Urfehde ab­

schwören werdet, welche euch hiermit vorgelcsen wer­

den soll.

Götz. Ich bin Jhro Majestät treuer Knecht wie 

immer. Noch ein Wort eh ihr weiter geht: Meine Leute, 

wo sind die? Was soll mit ihnen werden?

Rath. Das geht euch nichts an.

Götz. So wende der Kaiser sein Angesicht von euch 

wenn ihr in Noth steckt! Sie waren meine Gesellen, und 

sind's. Wo habt ihr sie hingebracht?

Rath. Wir sind euch davon keine Rechnung schuldig.
Götz. Äh! Ich dachte nicht, daß ihr nicht einmal 

zu dem verbunden seyd was ihr versprecht, geschweige —

Ra th. Unsere Commission ist euch die Urfehde vor- 

zulegcn. Unterwerft euch dem Kaiser, und ihr werdet 

einen Weg finden um eurer Gesellen Leben und Freyheit 

zu flehen.

Götz. Euern Zettel!

Rath. Schreiber, leset.

Schreiber. Ich Götz von Berlichingen bekenne 

öffentlich durch diesen Brief: Daß, da ich mich neulich 

gegen Kaiser und Reich rebellischer Weise aufgelehnt —

Götz. Das ist nicht wahr. Ich bin kein Rebell, 
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habe gegen Jhro Kaiserliche Majestät nichts verbrochen, 

und daS Reich geht mich nichts an.
Rath. Mäßigt euch und hört weiter.

Götz. Ich will nichts weiter hören. Tret' einer 

auf, und zeuge! Hab ich wider den Kaiser, wider das 

Haus Oesterreich nur einen Schritt gethan? Hab ich 

nicht von jeher durch alle, Handlungen gewiesen, daß 

ich besser als einer fühle, was Deutschland seinen Re» 

genten schuldig ist? und besonders waö die Kleinen, die 

Ritter und Freyen ihrem Kaiser schuldig sind? Ich müßte 

«in Schurke seyn, wenn ich mich könnte bereden lassen 

das zu unterschreiben.

Rath. Und doch haben wir gemessene Ordre, euch 

in der Güte zu überreden, oder im Entstehungsfall euch 

in den Thurn zu werfen.

Götz. In Thurn? mich?

Rath. Und daselbst könnt ihr euer Schicksal von 

der Gerechtigkeit erwarten, wenn ihr es nicht aus den 

Händen der Gnade empfangen wollt.
Götz. In Thurn! Ihr mißbraucht die Kaiserliche 

Gewalt. In Thurn! Das ist sein Befehl nicht. Was! 

mir erst, die Verräth»! eine Falle zu stellen, und ih­
ren Eid, ihr ritterlich Wort zum Speck drin aufzuhän« 

gen! Mir dann ritterlich Gefängniß zusagen, und die 

Zusage wieder brechen.

Rath. Einem Räuber sind wir kein e Treue schuldig.

Götz. Trügst du nicht das Ebenbild des Kaisers, 
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daS ich in dem gesudelsten Conterfey verehre, du soll­

test mir den Räuber fressen oder dran erwürgen! Ich 

bin in einer ehrlichen Fehd begriffen. Du könntest Gott 

danken und dich vor der Welt groß machen, wenn du 

in deinem Leben eine so edle That gethan hättest, wie 

die ist, um welcher willen ich gefangen sitze.

Rath (winkt dem Rathsherrn, der zieht die Schelle).

Götz. Nicht um deS leidigen Gewinsts willen, nicht 

um Land und Leute »»bewehrten Kleinen wegzukapern, 

bin ich auSgezogen. Meinen Jungen zu befreyen, und 

mich meiner Haut zu wehren! seht ihr waö Unrechts 

dran? Kaiser und Reich hätten unsere Noth nicht in ih­

rem Kopfküssen gefühlt. Ich habe Gott sey Dank noch 

Eine Hand, und habe wohl gethan sie zu brauchen.

Bürger (treten herein, Stangen in der Hand, Weh­

ren an der Seite).
Götz. Was soll das?

Rath. Ihr wollt nicht hören. Fangt ihn.

Götz. Ist das die Meinung? Wer kein Ungrischer 

Ochs ist, komm mir nicht zu nah! Er soll von dieser 

meiner rechten eisernen Hand eine solche Ohrfeige krie­

gen, die ihm Kopfweh, Zahnweh und alles Weh der 

Erden aus dem Grund curiren soll. (Sie machen sich an 

ihn, er schlagt den einen zu Boden, und reißt einem andern 
die Wehre von der Seite, sie weichen.) Kommt! Kommt! 

Es wäre mir angenehm, den tapfersten unter euch ken­

nen zu lernen.
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Rath. Gebt euch.

Götz. Mir dem Schwert in der Hand! Wißt ihr, 

daß es jetzt nur an mir läge, mich durch alle diese Ha­

senjäger durchzuschlagen und das weite Feld zu gewin­

nen? Aber ich will euch lehren, wie man Wort hält. 

Versprecht mir ritterlich Gefängniß, und ich gebe mein 

Schwert weg und bin wie vorher euer Gefangener.

Rath. Mit dem Schwert in der Hand wollt ihr 

mit dem Kaiser rechten?

Götz. Behüte Gott! Nur mit euch und eurer edeln 

Compagnie. — Ihr könnt nach Hause gehn, gute Leute. 

Für die Versäumniß kriegt ihr nichts, und zu hohlen ist 

hier nichts als Bäulen.

Rath. Greift ihn. Gibt euch eure Liebe zu eucrm 

Kaiser nicht mehr Muth?

Götz. Nicht mehr als ihnen der Kaiser Pflaster gibt 

die Wunden zu heilen, die sich ihr Muth hohlen könnte, 

GerichtSdiener (kommt).

Eben ruft der Thürncr: es zieht ein Trupp von mehr 

als zweyhunderten nach der Stadt zu. Unversehens sind 

sie hinter der Weinhöhe hervvrgedrungen, und drohen 

unsern Mauern.

Rathsherr. Weh uns! was ist das?.

Wache (kommt).

Franz von Sickingen hält vor dem Schlag' und läßt 

euch sagen: er habe gehört wie unwürdig man an sei­

nem Schwager bundbrüchig geworden sey, wie die Herrn 
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von Heilbronn allen Vorschub thäten. Er verlange Rt- 

chenschaft, sonst wolle er binnen einer Stunde die Stadt 

an vier Ecken anzünden, und sie der Plünderung Preis 

geben.

Götz. Braver Schwager!

Rath. Tretet ab, Götz — Was ist zu thun?

Rathöherr. Habt Mitleiden mit uns und unserer 

Bürgerschaft! Sic?ingen ist unbändig in seinem Zorn, 

er ist Mann es zu halten.
Rath. Sollen wir uns und dem Kaiser die Ge­

rechtsame vergeben ?

Hauptmann. Wenn wir nur Leute hatten sie zu 

behaupten. So aber könnten wir umkommen, und die 

Sache wäre nur desto schlimmer. Wir gewinnen im 

Nachgebcn.
Rathsherr. Wir wollen Götzen ansprechen, für 

uns ein gut Wort einznlegen. Mir ist's als wenn ich 

die Stadt schon in Flammen sahe.

Rath. Laßt Götzen herein.

Götz. Was soll's?

Rath. Du würdest wohl thun, deinen Schwager 

von seinem rebellischen Vorhaben abzumahnen. An» 
statt dich vom Verderben zu retten, stürzt er dich tie» 

fer hinein, indem er sich zu deinem Falle gesellt.

Götz (sieht Elisabeth an der Thür, heimlich zu ihr:) 
Geh hin! Sag ihm: er soll unverzüglich hereinbrechen, 

soll hicher kommen, nur der Stadt kein Leids thun.
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Wenn sich die Schurken hier widersetzen, soll er Gewalt 

brauchen. Es liegt mir nichts dran umzukommen, wenn 

sie nur alle mit erstochen werden.

Ein großer Saal auf dem Rathhaus.
S i ck i n g e n. Götz.

(Das ganze Nathhaus ist mit Sickingens Reitern besetzt.)

Götz. Das war Hülfe vom Himmel! Wie kommst 

du so erwünscht und unvermuthet, Schwager?

Sickingen. Ohne Zauberey. Ich hatte zwey, 

drey Boten ausgeschickt, zu hören wie dir'S ginge? Auf 
die Nachricht von ihrem Meineid macht' ich mich auf den 

Weg. Nun haben wir sie.

Gdtz. Ich verlange nichts als ritterliche Haft.

Sickingen. Du bist zu ehrlich. Dich nicht ein« 

mal des Vortheils zu bedienen, den der Rechtschaffene 

über den Meineidigen hat! Sie sitzen im Unrecht, wir 

wollen ihnen keine Küssen unterlegen. Sie haben die 

Befehle des Kaisers schändlich mißbraucht. Und wie ich 

Jhro Majestät kenne, darfst du sicher auf mehr dringen. 

Es ist zu wenig.

Götz. Ich bin von jeher mit wenigem zufrieden 

gewesen.

Sickingen. Und bist von jeher zu kurz gekommen. 

Meine Meynnng ist: sie sollen deine Knechte aus dem
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Gefängniß nnd dich zusammt ihnen auf deinen Eid, nach 

deiner Burg ziehen lassen. Du magst versprechen, nicht 

auS deiner Terminey zu gehen, und wirst immer besser 

seyn als hier.

Götz. Sie werden sagen: Meine Güter seyen dem 

Kaiser hcimgefallen.

Sickingen. So sagen wir: Du wolltest zur Mie- 

the drin wohnen bis sie dir der Kaiser wieder zu Lehn 

gäbe. Laß sie sich wenden wie Aele in der Reuse, sie 

sollen uns nicht entschlüpfen. Sie werden von Kaiser­

licher Majestät reden, von ihrem Auftrag. Das kann 

uns einerley seyn. Ich kenne den Kaiser auch und gelte 

was bey ihm. Er hat immer gewünscht dich unter sei­

nem Heer zu haben. Du wirst nicht lang auf deinem 

Schlosse sitzen, so wirst du aufgerufen werden.
Götz. Wollte Gott bald, eh ich's Fechten verlerne.

Sickingen. Der Muth verlernt sich nicht, wie 

er sich nicht lernt. Sorge für nichts, wenn deine Sa­

chen in der Ordnung sind, geh ich nach Hof, denn meine 

Unternehmung fängt an reif zu werden. Günstige Aspe- 

cten deuten mir, brich auf! Es ist mir nichts übrig, als 

die Gesinnung des Kaisers zu sondiren. Trier und 

Pfalz vermuthen eher des Himmels Einfall, als daß 

ich ihnen über'n Kopf kommen werde. Und ich will kom­

men wie ein Hagelwetter! Und wenn wir unser Schick­

sal machen können, so sollst du bald der Schwager eines

Chur-
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Churfürsten seyn. Ich hoffte auf deine Faust bey dieser 

Unternehmung.

Götz (besieht seine Hand). O! das deutete der Traum 

den ich hatte, als ich Tags drauf Marien an Weislin­

gen versprach. Er sagte mir Treu zu, und hielt meine 

rechte Hand so fest, daß sie aus den Armschienen ging, 

wie abgebrochen. Ach! Ich bin in diesem Augenblick 

wehrloser, als ich war da sie mir abgeschossen wurde. 

Weislingen! Weislingen!

Sickingen. Vergiß einen Vcrräther. Wir wol­

len seine Anschläge vernichten, sein Ansehn untergraben, 

und Gewissen und Schande sollen ihn zu Tode fressen. 

Ich seh, ich seh im Geist meine Feinde niedergestürzt. 

Götz, nur noch ein halb Jahr!
Gdtz. Deine Seele fliegt hoch. Ich weiß nicht, seit 

einiger Zeit wollen sich in der meinigen keine fröhliche 

Aussichten eröffnen. — Ich war schon mehr im Unglück, 

schon einmal gefangen, und so wie mir'S jetzt ist war 

mir'S niemals.

Sickingen. Glück macht Muth. Kommt zu den 

Perücken! Sie haben lang genug den Dortrag gehabt, 

laß uns einmal die Müh übernehmen, (ab.)

Adelheidens Schloß.
Adelheid. Weislingen«

Adelheid. Das ist verhaßt!

Goethes Werke. V. 2
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WeiSlingen. Ich hab die Zähne zusammen ge» 

bissen. Ein so schöner Anschlag, so glücklich vollführt, 

und am Ende ihn auf sein Schloß zu lassen! Der ver, 

dämmte Sickingen!
Adelheid. Sie hatten's nicht thun sollen.

WeiSlingen. Sie saßen fest. Was konnten ste 

machen? Sickingen drohte mit Feuer und Schwert, der 

hochmüthige jähzornige Mann! Ich haß' ihn. Sein An- 

sehn nimmt zu wie ein Strom, der nur einmal ein paar 

Bäche gefressen hat, die übrigen folgen von selbst.

Adelheid. Hatten sie keinen Kaiser?

WeiSlingen. Liebe Frau! Er ist nur der Schatten 

davon, er wird alt und mißmuthkg. Wie er hörte was ge­

schehen war, und ich nebst den übrigen Regimentsräthen ei­

ferte, sagte er: Laßt ihnen Ruh! Ich kann dem alten Götz 
wohl das Plätzchen gönnen, und wenn er da still ist, 

was habt ihr über ihn zu klagen ? Wir redeten vom Wohl 
des Staats. O! sagt' er: hätt' ich von jeher Räthe ge­

habt, die meinen unruhigen Geist mehr auf das Glück 

einzelner Menschen gewiesen hätten!

Adelheid. Er verliert den Geist eines Regenten.

WeiSlingen. Wir zogen auf Sickingen los. — 

Er ist mein treuer Diener, sagt' er; hat er's nicht auf 

meinen Befehl gethan, so that er doch besser meinen Wil­

len, als meine Bevollmächtigte, und ich kann's gut hei­

ßen , vor oder nach.
Adelheid. Man möchte sich zerreißen.
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Weislingen. Ich habe deswegen noch nicht alle 

Hoffnung aufgegeben. Er ist auf sein ritterlich Wort 

auf sein Schloß gelassen, sich da still zu halten. DaS 

ist ihm unmöglich; wir wollen bald eine Ursach wider 

ihn haben.

Adelheid. Und desto eher, da wir hoffen können, 

der Kaiser werde bald aus der Welt gehn, und Karl, 
sein trefflicher Nachfolger, majestätischere Gesinnungen 

verspricht.

Weislingen. Karl? Er ist noch weder gewählt 

noch gekrönt.

Adelheid. Wer wünscht und hofft es nicht?

Weislingen. Du hast einen großen Begriff von 
seinen Eigenschaften; fast sollte man denken du sähst sie 

mit andern Augen.

Adelheid. Du beleidigst mich, Weislingen. Kennst 

du mich für das?

Weislingen. Ich sagte nichts dich zu beleidigen. 

Aber schweigen kann ich nicht dazu. Karls ungewöhn­

liche Aufmerksamkeit für dich beunruhigt mich,

Adelheid. Und mein Betragen?

Weislingen. Du bist ein Weib. Ihr haßt kei­

nen der euch hofirt.

Adelheid. Aber ihr!

Weislingen. Es frißt m:am Herzen, der 

fürchterliche Gedanke! Adelheid!

Adelheid. Kann ich deine Thorheit curiren?
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Weisungen. Wenn du wolltest! Du könntest dich 

vom Hof entfernen.

Adelheid. Sage Mittel und Art. Bist du nicht 

bey Hofe? Soll ich dich lassen und meine Freunde, um 

auf meinem Schloß mich mit den Uhus zu unterhalten? 

Nein, Weisungen, daraus wird nichts. Beruhige dich, 

du weißt wie ich dich liebe.

Weiölingen. Der heilige Anker in diesem Sturm, 

so lang der Strick nicht reißt, (ab.)

Adelheid. Fängst du's so an! Das fehlte noch. 

Die Unternehmungen meines Busens sind zu groß, als 

daß du ihnen im Wege stehen solltest. Karl, großer, 

trefflicher Mann, und Kaiser dereinst, und sollte er der 

einzige seyn unter den Männern, den der Besitz meiner 

Gunst nicht schmeichelte? Weisungen, denke nicht mich 

zu hindern, sonst mußt du in den Boden, mein Weg 

geht über dich hin.
Franz (kommt mit einem Brief).

Hier, gnädige Frau.

Adelheid. Gab dir Karl ihn selbst?

Franz. Ja.
Adelheid. Was hast du? du siehst so kummervoll.

Franz. Es ist euer Wille, daß ich mich todt schmach­

ten soll, in den Jahren der Hoffnung macht ihr mich 

verzweifeln.

Adelheid. Er dauert mich, — und wie wenig ko- 

stet's mich ihn glücklich zu machen! Sey gutes Muths, 
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Junge. Ich fühle deine Lieb' und Treu, und werde nie 

unerkenntlich seyn.

Franz (beklemmt.) Wenn ihr das fähig wärt, ich 

müßte vergehn. Mein Gott, ich habe keinen Bluts tro« 

pfen in mir, der nicht euer wäre, keinen Sinn, als euch 

zu lieben und zu thun was euch gefällt!

Adelheid. Lieber Junge.

Franz. Ihr schmeichelt mir. (In Thränen ausbre- 

chend.) Wenn diese Ergebenheit nichts mehr verdient, 

als andere sich vorgezogen zu sehn, als eure Gedanken 

alle nach dem Karl gerichtet zu sehn —

Adelheid. Du weißt nicht was du willst, noch 

weniger was du redst.

Franz (vor Verdruß und Zorn mit dem Fuß stam­
pfend). Ich will auch nicht mehr. Will.nicht mehr 

den Unterhändler abgeben.

Adelheid. Franz! Du vergißt dich.

Franz. Mich aufzuopfern! Meinen lieben Herrn!

Adelheid. Geht mir auS dem Gesicht.

Franz. Gnädige Frau!

Adelheid. Geh' entdecke deinem lieben Herrn mein 

Geheimniß. Ich war die Närrinn dich für was zu halten, 

das du nicht bist.

Franz. Liebe gnädige Frau, ihr wißt daß ich euch 

liebe.

Adelheid. Und du warst mein Freund, meinem 
Herzen so nahe. Geh verrath mich.
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Franz. Eher wollt' ich mir das Herz aus dem 

Leibe reißen! Verzeiht mir, gnädige Frau. Mein Herz 

ist zu voll, meine Sinnen halten'» nicht aus.

Adelheid. Lieber warmer Junge! (Faßt ihn bey 

den Händen, zieht ihn zu sich, und ihre Küsse begegnen ein­
ander, er fallt ihr weinend um den Hals.)

Adelheid. Laß mich!

Franz (erstickend in Thränen an ihrem Hals). Gott! 

Gott!
Adelheid. Laß mich, die Mauern sind Verrather. 

Laß mich. (Macht sich los.) Wanke nicht von deiner 

Lieb' und Treu', und der schönste Lohn soll dir werden, 

(ab.)
Franz. Der schönste Lohn! Nur bis dahin laß 

mich leben! Ich wollte meinen Vater ermorden, der 

mir diesen Platz streitig machte.

I a x t l) a u s e n.
Götz (an einem Tisch). Elisabeth (bey 

ihm mit der Arbeit, es steht ein Licht auf dem Tisch

und Schreibzeug).

Götz. Der Müßiggang will mir gar nicht schme­

cken, und meine Beschränkung wird mir von Tag zu Tag 

enger; ich wollt' ich könnt'schlafen, oder mir nur ein­

bilden die Ruhe sey was angenehmes.
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Elisabeth. So schreib doch deine Geschichte aus, 

die du angefangen hast. Gib deinen Freunden ein 

Zeugniß in die Hand deine Feinde zu beschämen; ver­

schaff' einer edlen Nachkommenschaft die Freude dich 

nicht zu verkennen.

G ötz. Ach! Schreiben ist geschäftiger Müßiggang, 

es kommt mir sauer an. Indem ich schreibe was ich 

gethan habe, ärger' ich mich über den Verlust der Zeit, 

in der ich etwas thun könnte.

Elisabeth (nimmt die Schrift). Sey nicht wun­

derlich. Du bist eben an deiner ersten Gefangenschaft 

in Heilbronn.

Götz. Das war mir von jeher ein fataler Ort.
Elisabeth (liest). „Da warm selbst einige von 

den Bündischen, die zu mir sagten: Ich habe thdrig 

gethan, mich meinen ärgsten Feinden zu stellen, da ich 

doch vermuthen konnte, sie würden nicht glimpflich mit 

mir umgehn; da antwortet'ich:" Nun was antwor­

tetest jdu? schreibe weiter.

Götz. Ich sagte: setz' ich nicht meine Haut an an­

derer Gut und Geld, sollt' ich sie nicht an mein Wort 

setzen?

Elisabeth. Diesen Ruf hast du.

Götz. Den sollen sie mir nicht nehmen! Sie haben 

mir alles genommen, Gut, Freyheit —
Elisabeth. Es fällt in die Zeiten, wie ich die 

von Miltenberg und Singlingen in der Wirthöstube fand, 
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die mich nicht kannten. Da hatt' ich eine Freude, als 

wenn ich einen Sohn geboren hätte. Sie rühmten dich 

unter einander, und sagten: Er ist das Muster eines 

Ritters, tapfer und edel in seiner Freyheit, und gelassen 

und treu im Unglück.

Götz. Sie sollen mir einen stellen, dem ich mein 

Wort gebrochen! Und Gott weiß, daß ich mehr geschwitzt 

hab meinem Nächsten zu dienen als mir, daß ich um 

den Nahmen eines tapfern und treuen Ritters gearbeitet 

habe, nicht um hohe Reichthümer und Rang zu gewin­

nen. Und Gott sey Dank, warum ich warb, ist mir 

worden.
Lerse. Georg (mit Wildbret).

Götz. Glück zu, brave Jäger!

Georg. Das sind wir aus braven Reitern gewor­
den. Aus Stiefeln machen sich leicht Pantoffeln.

Lerse. Die Jagd ist doch immer was, und ein« 

Art von Krieg.

Georg. Wenn man nur hier zu Lande nicht im­

mer mit Reichsknechten zu thun hätte. Wißt ihr, gnä­

diger Herr, wie ihr uns prophezeitet; wenn sich die 

Welt umkehrte, würden wir Jäger werden. Da sind 

wir'ö ohne das.

Götz. Es kommt auf eins hinaus, wir sind aus 

unserm Kreise gerückt.

Georg. Es sind bedenkliche Zeiten. Schon seit 

acht Tagen läßt sich ein fürchterlicher Comet sehen, und 
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ganz Deutschland ist in Angst, es bedeute den Tod des 

Kaisers, der sehr krank ist.

Götz. Sehr krank! Unsere Bahn geht zu Ende.

Lerse. Und hier in der Nähe gibt's noch schreckli­

chere Veränderungen. Die Bauern haben einen entsetz­

lichen Aufstand erregt.

Götz. Wo?
Lerse. Im Herzen von Schwabe^. Sie sengen, 

brennen und morden. Ich fürchte ste verheeren das 

ganze Land.
Georg. Einen fürchterlichen Krieg gibt's. Es 

sind schon an die hundert Ortschaften aufgestanden, und 
täglich mehr. Der Sturmwind neulich hat ganze Wäl­

der auSgerissen, und kurz darauf hat man in der Ge­

gend, wo der Aufstand begonnen, zwey feurige Schwer­

ter kreuzweiö in der Luft gesehen.

Götz. Da leiden von meinen guten Herrn und 

Freunden gewiß unschuldig mit!

Georg. Schade daß wir nicht reiten dürfen!



Fünfter Act.

»Bauernkrieg.

Tumult in einem Dorf und Plünderung.

Weiber und Alte mit Kindern und Gepäcke. 

Flucht.

Alter. Fort! fort! daß wir den Mordhunden ent­

gehen.

Weib. Heiliger Gott, wie blutroth der Himmel 

ist, die untergehende Sonne blutroth!

Mutter. Das bedeut Feuer.

Weib. Mein Mann! Mein Mann!

Alter. Fort! fort! in Wald. (Ziehen vorbey.) 

Link.

Was sich widersetzt niedergestochen! Das Dorf ist 

unser. Daß von Früchten nichts umkommt, nichts zu- 

rückbleibt. Plündert rein aus und schnell. Wir zün­

den gleich an.

Metzler (vom Hügel herunter gelaufen).

Wie gehts euch, Link?
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Link. Drunter und drüber, siehst du, du kommst 

-um KehrauS. Woher?
Metzler. Von Wcinsbcrg. Da war ein Fest.

Link. Wie?
Metz! er. Wir haben sie zusammengestochen, daß 

eine Lust war.

Link. Wen alles?
Metzler. Ditrich von Geiler tanzte vor. Der 

Fratz! Wir waren mit Hellem wüthigem Häuf herum, 

und er oben ausim Kirchthurn wollt gütlich mit uns 

handeln. Paff! Schoß ihn einer vor'n Kopf. Wir 

hinauf wie Wetter, und zum Fenster herunter mit dem 

Kerl.
Link. Ah!
Metzler (zu den Bauern). Ihr Hund, soll ich euch 

Bein machen! Wie sie zaudern und trenteln, die Esel.

Link. Brennt an! sie mögen drin braten! Fort! 

Fahrt zu ihr Schlingel.

Metzler. Darnach führten wir heraus den Hel- 

fenstein, den Eltershofen, an die dreyzehn von Adel, 

zusammen auf achtzig. Herausgeführt auf die Ebne ge­

gen Heilbronn. Das war ein Jubiliren und ein Tumul- 

tuiren von den Unsrigen, wie die lange Reih arme reiche 

Sünder daherzog, einander anstarrten, und Erd'und 

Himmel! Umringt waren sie ehe sie stch's versahen, und 

alle mit Spießen niedergestvchcn.

Link. Daß ich nicht dabey war!
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Metzler. Hab mein Tag so kein Gaudium gehabt. 

Link. Fahrt zu! Heraus!

Bauer. Alles ist leer.

Link. So brennt an allen Ecken.

Metzler. Wird ein hübsch Feuerchcn geben. Siehst 

du, wie die Kerls über.einander purzelten und quiekten 

wie die Frösche! Es lief mir so warm über's Herz wie ein 

Glas Branntwein. Da war ein Niringer, wenn der 

Kerl sonst auf die Jagd ritt, mit dem Federbusch und 

weiten NaSlöchern, und uns vor sich hcrtrieb mit den 

Hunden und wie die Hunde. Ich hatt' ihn die Zeit nicht 

gesehen, sein Fratzengesicht fiel mir recht auf. Hasch! 

den Spieß ihm zwischen die Rippen, da lag er, streckt' 

alle Vier überfeine Gesellen. Wie die Hasen bey'm Treib- 

jagen zuckten die Kerls über einander.

Link. Raucht schon brav.
Metzler. Dort hinten brennt's. Laß uns mit der 

Beute gelassen zu dem großen Haufen ziehen.

Link. Wo halt er?

Metzler. Von Heilbronn hierher zu. Sie sind 

um einen Hauptmann verlegen, vor dem alles Volk Re- 

H>ect halt. Denn wir sind doch nur ihres Gleichen, das 

fühlen sie und werden schwürig.

Link. Wen'meynen sie?

Metzler. Mar Stumpf oder Götz von Berlichingen.

Link. Das war gut, gäb' auch der Sache einen 

Schein, wmn's der Götz that; er hat immer für einen 
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rechtschaffnen Ritter gegolten. Auf! Auf! wir ziehen 

nach Heilbronn zu! Ruft'ö herum.

Metz! er. Das Feuer leucht uns noch eine gute 

Strecke. Hast du den großen Cometen gesehen?

Link. Ja. Das ist ein grausam erschrecklich Zei­

chen ! Wenn wir die Nacht durch ziehen, können wir 

ihn recht sehen. Er geht gegen Eins auf.

Metz! er. Und bleibt nur fünf Viertelstunden. Wie 

ein gebogner Arm mit einem Schwert sieht er aus, so 

blutgelbroth.

Link. Hast du die drey Stern gesehen an deS 

Schwerts Spitze und Seite?

Metzler. Und der breite wolkenfarbkge Streif, mit 

tausend und tausend Striemen wie Spieß', und dazwi­

schen wie kleine Schwerter.

Link. Mir hat's gegraust. Wie das alles so bleich­

roth, und darunter viel feurige Helle Flamme, und da­
zwischen die grausamen Gesichter mit rauchen Häuptern 

und Barten!

Metzler. Hast du die auch gesehen? Und das zwi- 

tzert alles so durch einander, als läg'ö in einem blu­

tigen Meere, und arbeitet durch einander, daß einem die 

Sinne vergeh»!

Link. Auf! Auf! (ab.)
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Feld.

Man ficht in der Ferne zwey Dörfer brennen 

und ein Kloster.

Kohl. Wild. Mar Stumpf. Haufen.

Mar Stumpf. Ihr könnt nicht verlangen, daß 
ich euer Hauptmann seyn soll. Für mich und euch wär's 

nichts nutze. Ich bin Pfalzgräfischer Diener, wie sollt' 

ich gegen meinen Herrn führen? Ihr würdet immer 

wähnen ich that nicht von Herzen.

Kohl. Wußten wohl du würdest Entschuldigung 

finden.

Götz. Lerse. Georg (kommen).

Götz. Was wollt ihr mit mir?

Kohl. Ihr sollt unser Hauptmann seyn.

Götz. Soll ich mein ritterlich Wort dem Kaiser 

-rechen, und aus meinem Bann gehen?

Wild. Das ist keine Entschuldigung.

G ö tz. Und wenn ich ganz frey wäre, und ihr wollt 

handeln wie bey Weinsberg an den Edeln und Herrn, 

und so forthauscn wie rings herum das Land brennt und 

blutet, und ach sollt' euch behülflich seyn zu euerm schänd­

lichen rasenden Wesen — eher sollt ihr mich todt schla­

gen wie einen wüthigen Hund, als daß ich euer Haupt 

würde!
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Kohl. Wäre das nicht geschehen, es geschähe viclL 

leicht nimmermehr.

Stumpf. Das war eben das Unglück, daß sie 

keinen Führer hatten, den sie geehrt, und der ihrer 

Wuth Einhalt thun können. Nimm die Hauptmann­

schaft an, ich bitte dich, Götz. Die Fürsten werden dir 

Dank wissen, ganz Deutschland. Es wird zum Besten 

und Frommen aller seyn. Menschen und Länder werden 

geschont werden.

Götz. Warum übernimmst du's nicht?

Stumpf. Ich hab mich von ihnen losgesagt.

Kohl. Wir haben nicht SattelhenkenS Zeit, und 

langer »«nöthiger Discurse. Kurz und gut. Götz, sey 

unser Hauptmann, oder sieh zu deinem Schloß und dei­

ner Haut. Und hiermit zwey Stunden Bedenkzeit. Be­

wacht ihn.

Götz. Was braucht's das! Ich bin so gut ent­

schlossen — jetzt als darnach. Warum seyd ihr ausge- 

zogen? Eure Rechte und Freyheiten wieder zu erlangen? 

Was wüthet ihr und verderbt das Land! Wollt ihr ab- 

stehen von allen Uebelthatcn, und handeln als wackre 

Leute, die wissen was sie wollen; so will ich euch bc- 

hülflich seyn zu euern Forderungen, und auf acht Tag' 

euer Hauptmann seyn.

Wild. Was geschehen ist, ist in der ersten Hitz ge­
schehen, und braucht's deiner nicht uns künftig zu hindern.
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Kohl. Auf ein Vierteljahr wenigstens mußt du 

uns zusagcn.

Stumpf. Macht vier Wochen, damit könnt ihr 

beyde zufrieden seyn.

Götz. Meinetwegen.

Kohl. Eure Hand!

Götz. Und gelobt mir den Vertrag, den ihr mit mir 

gemacht, schriftlich an alle Haufen zu senden, ihm bey 

Strafe streng nachzukommen.

Wild. Nun ja! Soll geschehen.

Götz. So verbind' ich mich euch auf vier Wochen.

Stumpf. Glück zu! Was du thust schon'unsern 

gnädigen Herrn den Pfalzgrafen.

Kohl (leise). Bewacht ihn. Daß niemand mit 

ihm rede außer eurer Gegenwart.
Götz. Lerse! Kehr' zu meiner Frau. Steh ihr bey. 

Sie soll bald Nachricht von mir haben.

(GLk, Stumpf, Georg, Lerse, einige Bauern ab.) 

Metzler. Link (kommen).

Metzler. Was hören wir von einem Vertrag? 

Was soll der Vertrag?

Link. Es ist schändlich so einen Vertrag einzugehen.

Kohl. Wir wissen so gut waS wir wollen als ihr, 

und haben zu thun und zn lassen.

Wild. Das Rasen und Brennen und Morden 

mußte doch einmal aufhören, heut oder morgen; so 

haben 
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haben wir noch einen braven Hauptmann dazu ge­

wonnen.
Metzler. Was aufh'oren! Du Verräther! Warum 

sind wir da? UnS an unsern Feinden zu rächen, unS 

empor zu helfen! — DaS hat euch ein Fürstenknecht 

gerathen.

Kohl. Komm, Wild, er ist wie ein Vieh, (ab.)

Metzler. Geht nur! Wird euch kein Haufen zu« 

stehn. Die Schurken! Link, wir wollen die andern auf­

hetzen, Miltenberg dort drüben anzünden, und wenn'S 

Handel setzt wegen des Vertrags, schlagen wir den Ver- 

trägem zusammen die Köpf ab.

Link. Wir haben doch den großen Haufen auf un« 

srer Seite.

Berg und Thal.
Eine Mühle in der Tiefe.

Ein Trupp Reiter. Weislingen (kommt 

aus der Mühle mitFranzen und einem Boten.)

Weislingen. Mein Pferd! — Ihr habt's den 

andern Herrn auch angesagt?

B o t-e. Wenigstens sieben Fähnlein werden mit euch 

rintreffen, im Wald hinter Miltenberg. Die Bauern zie­

hen unten herum. Ueberall sind Boten auSgeschickt, der 

ganze Bund wird in kurzem beysammen seyn. Fehlen 

kann'S nicht, man sagt: es sey Zwist unter ihnen.

10Goetye'ö Werke, V.
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Weislingen. Desto besser! — Franz!

Franz. Gnädiger Herr.

Weislingen. Richt'es pünktlich aus. Ich bind' 

es dir auf deine Seele. Gib ihr den Brief. Sie soll 

vom Hof auf mein Schloß! Sogleich! Du sollst sie ab­

reisen sehn, und mir's dann melden.

Franz. Soll geschehen wie ihr befehlt.

Weislingen. Sag'ihr, sie soll wollen! (Jum 

Boten.) Führt uns nun den nächsten und besten Weg.

Bote. Wir müssen umziehen. Die Wasser sind 

von den entsetzlichen Regen alle ausgetreten.

Jaxthauseu.
Elisabeth. Lerse.

Lerse. Tröstet euch, gnäd'ge Frau!
Elisabeth. Ach Lerse, die Thränen stunden ihm 

in den Augen, wie er Abschied von mir nahm. Es ist 

grausam, grausam!

Lerse. Er wird zurückkehren.

Elisabeth. Es ist nicht das. Wenn er auszog 

rühmlichen Sieg zu erwerben, da war mir's nicht weh 

um's Herz. Ich freute mich auf seine Rückkunft, vor 

der mir jetzt bang ist.

Lerse. Ein so edler Mann. —

Elisabeth. Nenn' ihn nicht so, das macht neu
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Elend. Die Bösewichter! Sie drohten ihn zu ermorden 

und sein Schloß anzuzünden. — Wenn er wiederkom­

men wird — ich seh' ihn finster, finster. Seine Feinde 

werden lügenhafte Klagarrikel schmieden, und er wird 

nicht sagen können: nein!

Ler se. Er wird und kann.

Elisabeth. Er hat seinen Bann gebrochen. Sag 

nein!

Lerse. Nein! er ward gezwungen, wo ist der 

Grund ihn zu verdammen?

Elisabeth. Die Bosheit sucht keine Gründe, nur 

Ursachen. Er hat sich zu Rebellen, Missethätern, Mör­

dern gesellt, ist an ihrer Spitze gezogen. Sage nein!
Lerse. Laßt ab euch zu quälen, und mich. Haben 

sie ihm nicht feierlich zugesagt keine Thathandlun­

gen mehr zu unternehmen, wie die bey Weinsberg? 

Hört' ich sie nicht selbst halbreuig sagen: wenn's nicht 

geschehen wär, gcschäh's vielleicht nie? Müßten nicht 

Fürsten und Herrn ihm Dank wissen, wenn er freywil- 

lig Führer eines unbändigen Volks-geworden wäre, um 

ihrer Raserey Einhalt zu thun und so viel Menschen und 

Bcsitzthümer zu schonen?

Elisabeth. Du bist ein liebevoller Advocat. — 

Wenn sie ihn gefangen nähmen, als Rebell behandelten, 

und sein graues Haupt — Lerse, ich möchte von Sinnen 
kommen.

Lerse. Sende ihrem Körper Schlaf, lieber Vater 
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der Menschen, wenn du ihrer Seele keinen Trost geben 

willst!

Elisabeth. Georg hat versprochen Nachricht zu 

bringen. Er wird auch nicht dürfen wie er will. Sie 

sind ärger als gefangen. Ich weiß man bewacht sie wie 

Feinde. Der gute Georg! Er wollte nicht von seinem 

Herrn weichen.

Lerse. Das Herz blutete mir wie er mich von sich 

schickte. Wenn ihr nicht meiner Hülfe bedürftet, alle 

Gefahren des schmählichsten Todes sollten mich nicht von 

ihm getrennt haben.
Elisabeth. Ich weiß nicht wo Sickingen ist. Wenn 

ich nur Marien einen Boten schicken könnte.

Lerse. Schreibt nur, ich will dafür sorgen, (ab.)

Bey einem Dorf.
Götz. Georg.

Götz. Geschwind zu Pferde, Georg, ich sehe Mil« 

tenberg brennen. Halten sie so den Vertrag! Reit hin, 

sag ihnen die Meynung. Die Mordbrenner! Ich sage 

mich von ihnen los. Sie sollen einen Zigeuner zum 

Hauptmann machen, nicht mich. Geschwind, Georg. 

(Georg ab.) Wollt', ich wäre tausend Meilen davon, 

und läg' im tiefsten Thurn der in der Türkey steht. 

Könnt' ich mit Ehren von ihnen kommen! Ich fahr' ihr
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nen alle Tag durch den Sinn, sag' ihnen die,'bittersten 

Wahrheiten, daß sie mein müde werden und mich erlas­

sen sollen.

Ein Unbekannter.

Gott grüß' euch sehr edler Herr.

Götz. Gott dank'euch. Was bringt ihr? Euer» 

Nahmen?

Unbekannter. Der thut nichts zur Sache. Ich 

komme euch zu sagen, daß euer Kopf in Gefahr ist. 

Die Anführer sind müde sich von euch so harte Worte 

geben zu lassen, haben beschlossen euch aus dem Weg 
zu räumen. Mäßigt euch oder seht zu entwischen, und 

Gott geleit' ench. (ab.)

Götz. Auf diese Art dein Leben zu lassen, Götz, 

und so zu enden! Es sey drum! So ist mein Tod der 

Welt das sicherste Zeichen, daß ich nichts gemeines mit 

den Hunden gehabt habe.

Einige Bauern.

Erster Bauer. Herr! Herr! Sie sind geschlagen, 

sie sind gefangen.

Götz. Wer?

Zweyter Bauer. Die Miltenberg verbrannt ha­

ben. Es zog sich ein Bündischer Trupp hinter dem Berg 

hervor, und überfiel sie auf einmal.

Götz. Sie erwartet ihr Lohn. — O Georg! Georg! 

— Sie haben ihn mit den Bösewichtern gefangen — 
Mein Georg! Mein Georg! —
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Anführer (kommen).
Link. Auf, Herr Hauptmann, auf! Es ist nicht 

Säumens Zeit. Der Feind ist in der Nahe und mächtig.

Götz. Wer verbrannte Miltenberg?

Metzler. Wenn ihr Umstände machen wollt, so 

wird man euch weisen wie man keine macht.

Kohl. Sorgt für unsere Haut und eure. Auf! 

Auf!

Götz (zu Metzler). Drohst du mir? Du Nichts- 

würdiger! Glaubst du, daß du mir fürchterlicher bist, 

weil des Grafen von Helfenstein Blut an deinen Klei» 

dem klebt?

Metzler. Berlichingen!

Götz. Du darfst meinen Nahmen nennen und meine 

Kinder werden sich dessen nicht schäme».

Metzler. Mit dir feigen Kerl! Fürstendiener.

Götz (haut ihn über den Kopf daß er stürzt. Die an­
dern treten dazwischen).

Kohl. Ihr seyd rasend. Der Feind bricht auf al» 

len Seiten'rein, und ihr hadert!

Link. Auf! Auf! (Tumult und Schlacht.) 

Weislingen. Reiter.

Weislingen. Nach! Nach! Sie fliehen. Laßt 

euch Regen und Nacht nicht abhalten. Götz ist unter 

ihnen, hör' ich. Wendet Fleiß an daß ihr ihn erwischt 

Er ist schwer verwundet, sagen die Unsrigen. (Die Rei­

ter ab.) Und wenn ich dich habe! — Es ist noch Gna»
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de, wenn wir heimlich im Gefängniß dein Todesurthril 

vollstrecken. — So verlischt er vor dem Andenken der 

Menschen, und du kannst freyer athmen, thörichtes Herz.

(ab.)

Nacht, im wilden Wald.
Zigeunerlager.

Jigeunermutter (am Feuer).
Flick das Strohdach über der Grube, Tochter, gibt 

hint Nacht noch Regen genug.

Knab (kommt).

Ein Hamster, Mutter. Da! Zwey Feldmaus.

Mutter. Will sie dir abziehen und braten, und 

sollst eine Kapp haben von den Fellchen. — Du blutst?

Knab. Hamster hat mich bissen.

Mutter. Hohl mir dürr Holz, daß das Feuer 

loh brennt wenn dein Vater kommt, wird naß seyn durch 

und durch.

Andre Zigeuncrinn (ein Kinh auf dem Rücken). 
Erste Zigeunerinn. Hast du brav geheischen? 

Zweyte Zigeunerinn. Wenig genug. DasLand 

ist voll Tumylt herum, daß man sein's Lebens nicht 

sicher ist. Brennen zwey Dörfer lichterloh.

Erste Zigeunerinn. Ist das dort drunten Brand, 

der Schein ? Seh ihm schon lang zu. Man ist der Feuer« 

-eichen am Himmel zcither so gewohnt worden.
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Jigtunerhauptmann, drey Gesellen (kommen). 

Hauptmann. Hört ihr den wilden Jäger?

Erste Zigeunerinn. Er zieht grad'über uns hin. 

Hauptmann. Wie die Hunde bellen! Wau! Wau! 

Zweyter Zigeuner. Die Peitschen knallen.

Dritter Zigeuner. Die Jäger jauchzen holla ho!

Mutter. Bringt ja des Teufels sein Gepäck.

Hauptmann. Haben im Trüben gefischt. Die 

Dauern rauben selbst, ist's uns wohl vergönnt.

Zweyte Zigeunerinn. Was hast du, Wolf?

Wolf. Einen Hasen, da, und einen Hahn. Ein'n 

Bratspieß. Ein Bündel Leinwand. Drey Kochlöffel 

und ein'n Pferdzaum.

Sticks. Ein' wullen Deck' hab' ich, ein Paar 

Stiefeln, und Zunder und Schwefel.

Mutter. Ist alles pudelnaß, wollen's trocknen, 

gebt her.
Hauptmann. Horch, ein Pferd! Geht, seht 

was ist.

Götz (zu Pferd).

Gott sey Dank! dort seh' ich Feuer, sind Zigeuner. 

Meine Wunden verbluten, die Feinde hinterher. Heili­

ger Gott, du endigst gräßlich mit mir!

Hauptmann. Ist's Friede daß du kommst?

Gdtz. Ich siehe Hülfe von euch. Meine Wunden 

ermatten mich. Helft mir vom Pferd!
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Hauptmann. Helf' ihm! Ein edler Mann, an 

Gestalt und Wort. ,

Wolf (leise). Es ist Götz von Berlichingen.

Hauptmann. Seyd willkommen! Alles ist euer 

waS wir haben.

Götz. Dank'euch.

Hauptmann. Kommt in mein Zelt.

HauptmannS Jelt.
Hauptmann. Götz.

Hauptmann. Ruft der Mutter, sie soll Blut­

wurzel bringen und Pflaster.

Götz (legt den Harnisch ab).
Hauptmann. Hier ist mein FeiertagswammS.

Götz. Gott lohu's.

Mutter (verbindt ihn).

Hauptmann. Ist mir herzlich lieb euch zu haben.

Götz. Kennt ihr mich?

Hauptmann. Wer sollte euch nicht kennen! Götz, 

unser Leben und Blut lassen wir vor euch.

Schlicks.
Kommen durch den Wald Reiter. 'Sind Bündische.

Hauptmann« Eure Verfolger! Sie sollen nit bis 

Zu euch kommen! Auf Schrickö! Biete den andern! Wir 

kennen dir Schliche besser als sie, wir schießen sie nie- 

drr, eh sie uns gewahr werden. >
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Götz (allein.) O Kaiser! Kaiser! Räuber bcschü« 

tzen deine Kinder. (Man hört schärf schießen.) Die wil­

den Kerls, starr und treu!

Z igeunerinn.
Rettet e.uch. Die Feinde überwältigen.

Götz. Wo ist mein Pferd?

Zigeunerinn. Hier bey.

Götz (gürtet sich, und sitzt auf ohne Harnisch). Zum 

letztenmal sollen sie meinen Arm fühlen. Ich bin so 

schwach noch nicht, (ab.)

Zigeunerinn. Er sprengt zu den Unsrigen.

(Flucht.)
Wolf. Fort fort! Alles verloren. Unser Haupt« 

mann erschossen. Götz gefangen. (Geheul der Weiber 

«nd Flucht.)

Adelheidens Schlafzimmer.
Adelheid (mit einem Brief).

Er, oder ich! Der Uebermüthige! Mir drohen! — 

Wir wollen dir zuvorkommen. Was schleicht durch den 

Saal? (Es klopft.) Wer ist draußen?

Franz (leise).
Macht mir auf, gnädige Frau.

Adelheid. Franz! Er verdient wohl daß ich ihm 

aufmache. (Läßt ihn ein.)

Franz (fallt ihr um den Hals). Liebe gnädige Frau.
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Adelheid. Unverschämter! Wenn dich jemand ge­

hört hätte.

Franz. O es schläft alles, alles!

Adelheid. Was willst du?

Franz. Mich läßt's nicht ruhen. Die Drohun­

gen meines Herrn, euer Schicksal, mein Herz.

Adelheid. Er war sehr zornig, als du Abschied 

nahmst?
Franz. Als ich ihn nie gesehen. Auf ihre Güter 

soll sie, sagt' er, sie soll wollen.

Adelheid. Und wir folgen?

Franz. Ich weiß nichts, gnädige Frau.

Adelheid. Betrogener thörichter Junge, du siehst 

nicht wo das hinaus will. Hier weiß er mich in Si­
cherheit. Denn lange sieht's ihm'schon nach meiner 

Freyheit. Er will mich auf seine Güter. Dort hat er 

Gewalt mich zu behandeln, wie sein Haß ihm eingiebt.

Franz. Er soll nicht!

Adelheid. Wirst du ihn hindern?

Franz. Er soll nicht!

Adelheid. Ich seh' mein ganzes Elend voraus. 
Von seinem Schloß wird er mich mit Gewalt reißen, 

wird mich in ein Kloster sperren.

Franz. Hölle und Tod!

Adelheid. Wirst du mich retten?

Franz. Eh alles! Alles!
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Adelheid (die weinend ihn umhalst). Franz, ach 

uns zu retten!

Franz. Er soll nieder, ich will ihm den Fuß auf 

den Nacken setzen.

Adelheid. Keine Wuth! Du sollst einen Brief an 

ihn haben, voll Demuth, daß ich gehorche. Und die» 

ses Fläschchen gieß ihm unter das Getränk.

Franz. Gebt. Ihr sollt frey seyn!

Adelheid. Frey! Wenn du nicht mehr zitternd 

auf deinen Zehen zu mir schleichen wirst — nicht mehr 

ich ängstlich zu dir sage, brkch auf, Franz, der Morgen 

kommt.

H e i l b r o n n.
vor'm Thurn.

Elisabeth. Lerse.

Lerse. Gott nehm' das Elend von euch, gnädige 

Frau. Marie ist hier.

Elisabeth. Gott sey Dank! Lerse, wir sind in 

entsetzliches Elend versunken. Da ist's nun wie mir al­

les ahndete! gefangen, als Meuter, Missethäter in den 

tiefsten Thurn geworfen —

Lerse. Ich weiß alles.

Elisabeth. Nichts, nichts weißt du, der Jam­

mer ist zu groß! Sein Alter, seine Wunden, ein schlei-
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chend Fieber, und mehr als alles das, die Finsterniß sei­

ner Seele, daß es so mit ihm enden soll.

Lerse. Auch, und daß der Weislingen Commis- 

sar ist.

Elisabeth. Weisungen?

Lerse. Man hat mit unerhörten Erecutionen ver, 

fahren. Metzler ist lebendig verbrannt, zu Hunderten 

gerädert, gespießt, geköpft, geviertelt. Das Land um­

her gleicht einer Mezge, wo Menschenfleisch wohlfeil ist.

Elisabeth. Weislingen Commissar! O Gott! 

ein Strahl von Hoffnung. Marie soll mir zu ihm, er 

kann ihr nichts abschlagen. Er hatte immer ein wei­

ches Herz, und wenn er sie sehen wird, die er so liebte, 

die so elend durch ihn ist — Wo ist sie?

Lerse. Noch im Wirthshaus.

Elisabeth. Führe mich zu ihr. Sie muß gleich 

fort. Ich fürchte alles.

WeislingenS Schloß.
Weislingen,

Ich bin so krank, so schwach. Alle meine Gebeine 

sind hohl. Ein elendes Fieber hat das Mark ausgefrrs- 

sin. Keine Ruh und Rast, weder Tag noch Nacht. 

3m halben Schlummer giftige Träume. Die vorige 

Nacht begegnete ich Götzen im Wald. Er zog sein
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Schwert und forderte mich heraus. Ich faßte nach mei­

nem, die Hand versagte mir. Da stieß er'S in die 

Scheide, sah mich verächtlich an und ging hinter mich. 

— Er ist gefangen und ich zittere vor ihm. Elender 

Mensch! Dein Wort hat ihn zum Tod^ verurtheilt, 

und du bebst vor seiner Traumgestalt wie ein Misse­

thäter! — Und soll er sterben? — Götz! Götz! — 

Wir Menschen führen uns nicht selbst; bösen Geistern 

ist Macht über uns gelassen, daß sie ihren höllischen 

Muthwillen an unserm Verderben üben. (Setzt sich. —) 

Matt! Matt! Wie sind meine Nägel so blau! — Ein 

kalter, kalter, verzehrender Schweiß lähmt mir jedes 

Glied. Es dreht mir alles vor'm Gesicht. Könnt' ich 

schlafen. Ach —

Maria (tritt auf).

WeiSlingen. Jesus Marie! — Laß mir Ruh! 

Laß mir Ruh! — Die Gestalt fehlte noch! Sie stirbt, 

Marie stirbt, und zeigt sich mir an. — Verlaß mich, 

seliger Geist, ich bin elend genug.

Maria. WeiSlingen, ich bin kein Geist. Ich bin 

Marie.

WeiSlingen. Das ist ihre Stimme.

Maria. Ich komme meines Bruders Leben von 

dir zu erflehen. Er ist unschuldig, so strafbar er scheint.

WeiSlingen. Still, Marie! Du Engel des Him­

mels bringst die Qualen der Hölle mit dir. Rede nicht 

fort.
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Maria. Und mein Bruder soll sterben? WeiSlin- 

gen es ist entsetzlich, daß ich dir zu sagen brauche: er 

ist unschuldig; daß ich jammern muß, dich von dem 

abscheulichsten Morde zurück zu halten. Deine Seele 

ist bis in ihre innersten Tiefen von! feindseligen Machten 

besessen. Das ist Adelbert!

Weis! in gen. Du siehst, der verzehrende Athem 

des Todes hat mich angehaucht, meine Kraft sinkt nach 

dem Grabe. Ich stürbe als ein Elender, und du kommst 

mich in Verzweiflung zu stürzen. Wenn ich reden könn­

te, dein höchster Haß würde in Mitleid und Jammer 

zerichmelzen. Oh! Marie! Marie!

Maria. Weislingen, mein Bruder »erkranket im 

Gefängniß. Seine schweren Wunden, sein Alter. Und 

wenn du fähig wärst sein graues Haupt — Weislingen, 

wir würden verzweifeln.

Weislingen. Genug. (Zieht die Schelle.) 

Franz (in äußerster Bewegung).
Gnädiger Herr.

Weislingen. Die Papiere dort, Franz!

Franz (bringt sie).
Weislingen (reißt ein Packet auf und zeigt Ma­

rien ein Papier). Hier ist deines Bruders Todesurtheil 

unterschrieben.
Maria. Gott im Himmel!

Weislingen. Und so zerreiß' ichs! Er lebt. Aber 
kann ich wieder schaffen was ich zerstört habe? Weine 
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nicht so, Franz! Guter Junge, dir geht mein Elend 

tief zu Herzen.

Franz (wirft sich vor ihm nieder und faßt seine Anke).
Maria (vor sich). Er ist sehr krank. Sein An» 

blick zerreißt mir das Herz. Wie liebt' ich ihn! und nun 

ich ihm nahe, fühl' ich wie lebhaft.

Weißlingen. Franz, steh auf und laß das Wei­

nen! Ich kann wieder aufkommcn. Hoffnung ist bey 

den Lebenden.
Franz. Ihr werdet nicht. Ihr müßt sterben.

Weiskingen. Ich muß?

Franz (außer sich). Gift. Gift. Von euerm 

Weibe! — Ich! Ich! (Rennt davon.)
Weisungen. Marie, geh ihm nach. Er ver­

zweifelt. (Maria ab.) Gift von meinem Weibe! Weh! 

Weh! Ich fühl's. Marter und Tod.
Maria (inwendig). Hülfe! Hülfe!

WeiSlingen (will aufstehn). Gott, vermag ich 

das nicht!

Maria (kommt). Er ist hin. Zum Saalfenster 

hinaus stürzt' er wüthend in den Main hinunter.

Weisungen. Ihm ist wohl. — Dein Bruder 

ist außer Gefahr. Die übrigen Commissaricn, Sccker» 

dorf besonders, sind seine Freunde. Ritterlich Gefäng­

niß werden sie ihm auf sein Wort gleich gewähren. Leb 

wohl, Marie, und geh.

Mar ia. Ich will bey dir bleiben, armer Vcrlaßner.

Weis«
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Weislingen. Wohl verlassen und arm! Du bist 

ein furchtbarer Rächer, Gott! — Mein Weib. —

Maria. Entschlage dich dieser Gedanken. Kehre 

dein Herz zu dem Barmherzigen.

Weisungen. Geh, liebe Seele, überlaß mich 

meinem Elend. — Entsetzlich ! Auch deine Gegenwart, 

Marie, der letzte Trost, ist Qual.

Maria (vor sich). Stärke mich, o Gott! meine 

Seele erliegt mit der sinnigen.

Weisungen. Weh! Weh! Gift von meinem 

Weibe! — Mein Franz verführt durch die Abscheuliche. 

Wie sie wartet, horcht auf den Boten, der ihr die Nach» 

richt bringe: er ist todt. Und du Marie! Marie, warum 

bist du gekommen, daß du jede schlafende Erinnerung 

meiner Sünden wecktest! Verlaß mich! Verlaß mich, 

daß ich sterbe.

Maria. Laß mich bleiben. Du bist allein. Denk 

ich sey deine Wärterinn. Vergiß alles. Vergesse dir 

Gott so alles, wie ich dir alles vergesse.

Weisungen. Du Seele voll Liebe, bete für mich, 

bete für mich! Mein Herz ist verschlossen.

Mari a. Er wird sich deiner erbarmen. — Du bist 

matt.
Weisungen. Ich sterbe, sterbe Und kann nicht 

ersterben. Und in dem fürchterlichen Streit des Lebens 

und TodeS sind die Qualen der Hölle.

Maria. Erbarmer, erbarme dich seiner! Nur Ei?

s rech«', Werte. V. n 
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nen Blick deiner Liebe an sein Herz, daß es sich zum 

Trost öffne, und sein Geist Hoffnung, Lebenshoffnung 

in den Tod hinüberbringe!

In einem finstern engen Gewölbe.
Die Richter des heimlichen Gerichts.

(Alle vermummt.)

Aeltester. Richter des heimlichen Gerichts, schwurt 

auf Strang und Schwert unsträflich zu seyn, zu richten 

im Verborgenen, zu strafen im Verborgenen Gott gleich! 

Sind eure Herzen rein und eure Hände, hebt die Arme 

empor, ruft über die Missethäter: Wehe! Wehe!

Alle. Wehe! Wehe!

Aeltcster. Rufer, beginne das Gericht!

Rufer. Ich Rufer rufe die Klag gegen den Mis­
sethäter. Deß Herz rein ist, dessen Händ rein sind zu 

schwören auf Strang und Schwert, der klage bey Strang 

und Schwert! klage! klage!

Kläger (tritt vor). Mein Herz ist rein von Mis­

sethat, mein« Hände von unschuldigem Blut. Verzeih 

mir Gott böse Gedanken und hemme den Weg zum Wil­

len! Ich hebe meine Hand auf und klage! klage! klage!

Aeltester. Wen klügst du an?

Kläger. Klage an auf Strang und Schwert Adel­

heiden von Weisungen. Sie hat Ehebruchs sich schul. 
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big gemacht, ihren Mann vergiftet durch ihren Kna« 

den. Der Knab hat sich selbst gerichtet, der Mann ist 

todt.

Aeltester. Schwörst du zu dem Gott der Wahr­

heit, daß du Wahrheit klagst?

Kläger. Ich schwöre.

Aeltester. Würd' es falsch befunden, beutst du 

deinen Hals der Strafe des Mords und des Ehebruchs?

Kläger. Ich biete.

Aeltester. Eure Stimmen. (Sie reden heimlich 

zu ihm.)

Kläger. Richter des heimlichen Gerichts, was ist 

euer Urtheil über Adelheiden von Weislingen, bezüch- 

tigt des Ehebruchs und Mords?

Aeltester. Sterben soll sie! Sterben des bittern 

doppelten Todes. Mit Strang und Dolch büßen dop­

pelt doppelte Missethat. Streckt eure Hände empor, 

und rufet Weh über sie! Weh! Weh! In die Hände 

des Rächers.

Alle. Weh! Weh! Weh!
Aeltester. Rächer! Rächer, tritt auf.

Rächer (tritt vor).

Aeltester. Faß hier Strang und Schwert. Sie 

zn tilgen von dem Angesicht des Himmels, binnen acht 

Tage Zeit. Wo du sie findest, nieder mit ihr! in Staub! 

— Richter, die ihr richtet im Verborgenen und strafet 
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im Verborgenen Gott gleich, bewahrt euer Herz vor 

Missethat und eure Hände vor unschuldigem Blur.

Hof einer Herberge.
Maria. Lerse.

Maria, Die Pferde haben genug gerastet. Wir 

wollen fort, Lerse.

Lerse. Ruht doch bis an Morgen. Die Nacht 

ist gar zu unfreundlich.

Maria. Lerse, ich habe keine Ruhe bis ich mei­

nen Bruder gesehen habe. Laß uns fort. Das Wet­

ter hellt sich aus, wir haben einen schönen Tag zu ge» 

warten.

Lerse. Wie ihr befehlt.

Heilbronu
im Thurn.

Götz. Elisabeth.

Elisabeth. Ich bitte dich, lieber Mann, rede 

mit mir. Dein Stillschweigen ängstet mich. Du ver­

glühst in dir selbst. Komm, laß unö nach deinen Wun­

den sehen; sie bessern sich um vieles. In der muthlo- 

sen Finsterniß erkenn' ich dich nicht mehr.



— I6Z —

Götz. Suchtest du den Götz? Der ist lang' hin. 

Sie haben mich nach und nach verstümmelt, meine Hand, 

meine Freyheit, Güter und guten Nahmen. Mein Kopf, 

was ist an dem? — Was hört ihr von Georgen? Ist 

Lerse nach Georgen?

Elisabeth. Ja^ Lieber! Richtet euch auf, es kann 

sich vieles wenden.

Götz. Wen Gott niederschlagt, der richtet sich selbst 

nicht auf. Ich weiß am besten was auf meinen Schul, 

tern liegt. Unglück bin ich gewohnt zu dulden. Und 

jetzt ist's nicht Weislingen allein, nicht die Bauern al­

lein, nicht der Tod des Kaisers und meine Wunden. — 

Es ist alles zusammen. Meine Stunde ist kommen. 

Ich hoffte sie sollte seyn wie mein Leben. Sein Wille 

geschehe.

Elisabeth. Willt du nicht was essen?

Götz. Nichts, meine Frau. Sieh wie die Sonne 

draußen scheint.

Elisabeth. Ein schöner Frühlingstag.

Götz. Meine Liebe, wenn du den Wachter bereden 

könntest, mich in sein klein Gärtch« zu lassen auf eine 

halbe Stunde, daß ich der lieben Sonne genösse, des 

heitern Himmels und der reinen Luft.

Elisabeth. Gleich! und er wird'S wohl thun.
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Gärtchen am Thurm
Maria. Lerse.

Maria» Geh hinein und sieh wie's steht.

(Serie ab.)

Elisabeth. Wächter.

Elisabeth. Gott vergelt' euch die Lieb' und Treu' 

an meinem Herrn. (Wächter ab.) Maria, was bringst du?

Maria. Meines Bruders Sicherheit. Ach aber 

mein Herz ist zerrissen. Weislingen ist todt, vergiftet 

von seinem Weibe. Mein Mann ist in Gefahr. Die 

Fürsten werden ihm zu mächtig, man sagt er sey einge­

schlossen und belagert.

Elisabeth. Glaubt dem Gerüchte nicht. Und laßt 

Götzen nichts merken.

Maria. Wie steht'S um ihn ?
Elisabeth. Ich fürchtete, er würde deine Rück­

kunft nicht erleben. Die Hand des Herrn liegt schwer 

auf ihm. Und Georg ist todt.

Maria. Georg! der goldne Junge!

Elisabeth. Als die Nichtswürdigen Miltenberg 

verbrannten, sandte ihn sein Herr ihnen Einhalt zu 

thun. Da fiel ein Trupp Bündischer auf sie los. — 

Georg! hätten sie sich alle gehalten wie er, sie hätten 

alle das gute Gewissen haben müssen. Viel wurden er­

stochen, und Georg mit; er starb einen Reiterstod.

Maria. Weiß es Götz?
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Elisabeth. Wir verbergen's vor ihm. Er fragt 

mich zehnmal des Tagö, und schickt mich zehnmal des 

Tags, zu forschen was Georg macht. Ich fürchte, sei­

nem Herzen diesen letzten Stoß zu geben.

Maria. O Gott, was sind die Hoffnungen dieser 

Erden!
Götz. Lerse. Wachter.

Götz. Allmächtiger Gott! Wiewohl ist'ö einem un­

ter deinem Himmel! Wie frey! Die Bäume treiben Kno­

spen und alle Welt hofft. Lebt wohl, meine Lieben, 

meine Wurzeln sind abgehauen, meine Kraft sinkt nach 

dem Grabe.

Elisabeth. Darf ich Lersen nach deinem Sohn 
in's Kloster schicken, daß du ihn noch einmal siehst und 

segnest?

Götz. Laß ihn, er ist heiliger als ich, er braucht 

meinen Segen nicht. — An unserm Hvchzeittag, Elisa­

beth, ahndete mir's nicht, daß ich so sterben würde.— 

Mein alter Vater segnete uns, und eine Nachkommen­

schaft von edeln tapfern Söhnen quoll aus seinem Ge­

bet. — Du hast ihn nicht erhört, und ich bin der letzte. 

-- Lerse, dein Angesicht freut mich in der Stunde des 

Todes mehr als im muthigsten Gefecht. Damals führte 

mein Geist den «urigen, jetzt hältst du mich aufrecht. 

Ach daß ich Georgen noch einmal sähe, mich an seinem 

Blick wärmte! — Ihr seht zur Erden und weint — 

Er ist todt — Georg ist todt. — Stirb Götz — Du 
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hast dich selbst überlebt, die Edeln überlebt. — Wie 

starb er? — Ach fingen sie ihn unter den Mordbren, 

nern, und er ist hingerichtet?

Elisabeth. Nein, er wurde bey Miltenberg er« 

stochcn. Er wehrte sich wie ein Löw' um seine Freyheit.

Götz. Gott sey Dank! — Er war der beste Junge 

unter der Sonne und tapfer. — Löse meine Seele nun. 

— Arme Frau. Ich lasse dich in einer verderbten Welt. 

Lerse, verlaß sie nicht. — Schließt eure Herzen sorgfäl­

tiger als eure Thore. Es kommen die Zeiten des Be­

trugs , es ist ihm Freyheit gegeben. Die Nichtswürdi- 

gcn werden regieren mit List, und der Edle wird in ihre 

Netze fallen. Maria, gebe dir Gott deine» Mann wie­

der. Möge er nicht so tief fallen, als er hoch gestiegen 

ist! Selbitz starb, und der gute Kaiser, und mein Georg. 

— Gebt mir einen Trunk Wasser. — Himmlische Luft 

— Freyheit! Freyheit! (Er stirbt.)
Elisabeth. Nur droben, droben bey dir. Die 

Welt ist ein Gefängniß.

Maria. Edler Mann! Edler Mann! Wehe dem 

Jahrhundert, das dich von sich stieß!

Lerse. Wehe der Nachkommenschaft, dir dich ver­

kennt!



E g m o n t.

Ein Trauerspiel 

in fünf Auszügen.



Personen.

Margarete von Parma, Tochter Karls des Fünften, Re- 
gentinn der Niederlande.

Graf Egmont, Prinz von Gaure.
Wilhelm von Oranien.
Herzog von Alba.
Ferdinand, sein natürlicher Sohn.
Machiavell, im Dienste der Regentinn.
Richard, Egmonts Geheimschreiber.

Silva, )
t unter Alba drenend.

Gomez, ß
Clärchen, Egmonts Geliebte.
Ihre Mutter.
Brackenburg, ei» Bürgerssohn.
Soest, Krämer,

Zimmermann, j
Seifensieder,
Bupck, Soldat unter Egmont.

Ruysum, Invalide und taub.
Vansen, ein Schreiber.
Volk, Gefolge, Wachen u. s. w.

Der Schauplatz ist in Brüssel.



Erster A u f z u g.

Armbrustschießen.
Soldaten und Bürger (mit Armbrüsten).

Jetter, (Bürgervon Brüssel, Schneider, tritt vor und spannt 
die Armbrust). Soest, (Bürger von Brüssel, Krämer).

Soest.

9)un schießt nur hin, daß es alle wird! Ihr nehmt 

mir's doch nicht! Drey Ringe schwarz, die habt ihr eure 

Tage nicht geschossen. Und so wär' ich für dieß Jahr 

Meister.
Jetter. Meister und König dazu. Wer mißgönnt'S 

euch? Ihr sollt dafür auch die Zeche doppelt bezahlen; 

ihr sollt eure Geschicklkchkeit bezahlen, wie's recht ist.

Buyck, 

(ein Holländer, Soldat unter Egmont).

Jetter, den Schuß Hand!' ich euch ab, theile den 

Gewinst, traktire die Herren: ich bin so. schon lange hier
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und für viele Höflichkeit Schuldner. Fehl' ich, so ist'S 

als wenn ihr geschossen hättet.

Soest. Ich sollte drein reden: denn eigentlich ver­

lier' ich dabey. Doch, Buyck, nur immerhin.

Buyck (schießt). Nun, Pritschmeister, Reverenz! 

— Eins! Zwey! Drey! Vier!

Soest. Vier Ringe? Es sey!

Alle. Vivat, Herr König, hoch! und abermal 

hoch!

Buyck. Danke, ihr Herren. Wäre Meister zu viel! 

Danke für die Ehre.

Jetter. Die habt ihr euch selbst zu danken.

Ruysum,

(ein Friesländer, Invalide und tanb).
Daß ich euch sage!

Soest. Wie ist's, Alter?

Ruysum. Daß ich euch sage! — Er schießt wie 

sein Herr, er schießt wie Egmont.

»Buyck. Gegen ihn bin ich nur ein armer Schlu­

cker. Mit der Büchse trifft er erst, wie keiner in der 

Welt. Nicht etwa wenn er Glück oder gute Laune hat; 

nein! wie er anlegt, immer rein schwarz geschossen. Ge­

lernt habe ich von ihm. Das wäre auch ein Kerl, der 

bey ihm diente und nichts von ihm lernte. — Nicht zu 

vergessen, meine Herren! Ein König nährt seine Leute; 

und so, auf des KönigS Rechnung, Wein her!

Ietter. Es ist unter uns ausgemacht, daß jeder —
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Gesetze und Herkommen nicht.

Jetter. Du bist ja arger als der Spanier; der hat 

sie uns doch bisher lassen müssen.

Ruysum. Was?

Soest (laut). Er will uns gastiren; er will nicht 

haben, daß wir zusammenlegen, und der König nur das 

doppelte zahlt.

Ruysum. Laßt ihn! doch ohne Präjudiz! Das ist 

auch seines Herren Art, splendid zu seyn, und es laufen 

zu lassen wo eS gedeiht.

(Sie bringen Wein.)
Alle. Jhro Majestät Wohl! Hoch!

Jetter (zu Buyck). Versteht sich Eure Majestät.

Buyck. Danke von Herzen, wenn's doch so sevn soll.

So est. Wohl! Denn unserer Spanischen Majestät 

Gesundheit trinkt nicht leicht ein Niederländer von Herzen.

Ruysum. Wer?

Soest (laut). Philipps des Zweyten, KönigS in 

Spanien.

Ruysum. Unser allergnädigster König und Herr! 

Gott geb' ihm langes Leben.

Soest. Hattet ihr feinen Herrn Vater, Karl den 

Fünften, nicht lieber?

Ruysum. Gott tröst' ihn! das war ein Herr! Er 
hatte die Hand über den ganzen Erdboden, und war 

tuch alles in allem; und wenn er euch begegnete, so
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grüßt' er euch wie ein Nachbar den andern; und wenn 

ihr erschrocken wart, wußt' er mit so guter Manier — 

Ja, versteht mich — Er ging aus, ritt aus, wie's ihm 

einkam, gar mit wenig Leuten. Haben wir doch alle 

geweint, wie er seinem Sohn das Regiment hier abtrat 
— sagt' ich, versteht mich — der ist schon anders, der 

ist majestätischer.

Jetter. Er ließ sich nicht sehen, da er hier war, 

als in Prunk und königlichem Staate. Er spricht we­

nig , sagen die Leute.

Soest. Es ist kein Herr für uns Niederländer. 

Unsre Fürsten müssen froh und frey seyn wie wir, leben 

und leben lassen. Wir wollen nicht verachtet noch ge­

druckt seyn, so gutherzige Narren wir auch sind.

Jetter. Der König, denk'ich, wäre wohl ein gnä­

diger Herr, wenn er nur bessere Rathgeber hätte.

Soest. Nein, nein! Er hat kein Gemüth gegen 

uns Niederländer, sein Herz ist dem Volke nicht geneigt, 

er liebt uns nicht; wie können wir ihn wieder lieben? 

Warum ist alle Welt dem Grafen Egmont so hold? 

Warum trügen wir ihn alle auf den Händen? Weil 

man ihm ansteht, daß er uns wohl will; weil ihm die' 

Fröhlichkeit, das freye Leben, die gute Meynung aus den 

Augen sieht; weil er nichts besitzt, das er dem Dürfti­

gen nicht mittheilte, auch dem, der's nicht bedarf. Laßt 

den Grafen Egmont leben! Buyck, an Euch ist's, die
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erste Gesundheit zu bringen! Bringt eures Herrn Ge­

sundheit aus.

Buyck. Von ganzer Seele denn: Graf Egmont 

hoch!

Ruysum. Ueberwinder bey St. Quintkn.

Buyck. Dem Helden von Gravelingen!

Alle. Hoch!

Ruysum. St. Quintin war meine letzte Schlacht. 

Ich konnte kaum mehr fort, kaum die schwere Büchse 

mehr schleppen. Hab' ich doch den Franzosen noch eins 

auf den Pelz gebrennt, und da kriegt' ich zum Abschied 

noch einen Streifschuß an's rechte Bein.

Buyck. Gravelingen! Freunde! da ging's frisch! 

Den Sieg haben wir allein. Bräunten und sengten die 

Maischen Hunde nicht durch ganz Flandern? Aber ich 

meyn', wir trafen sie! Ihre alten handfesten Kerle hiel­

ten lange wider, und wir drängten und schössen und hie­

ben, daß sie die Mäuler verzerrten und ihre Linien zuck­

ten. Da ward Egmont das Pferd unter dem Leibe nie­

dergeschossen, und wir stritten lange hinüber herüber, 

Mann für Mann, Pferd gegen Pferd, Haufe mit Hau­

fe, auf dem breiten flachen Sand' an der See hin. 

Auf einmal kam's, wie vom Himmel herunter, von der 

Mündung des Flusses, bav! bau! immer mit Kanonen 

in die Franzosen drein. Es waren Engländer, die un­

ter dem Admiral Malin von ungefähr von Dünkirchen 
her vorbeyfuhren. Zwar viel halfen sie uns nicht; sie
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konnten nur mit den kleinsten Schiffen herbey, und das 

nicht nah' genug; schössen auch wohl unter uns — Es 

that doch gut! Es brach die Wälschen und hob unsern, 

Muth. Da ging's! Rick! rack! herüber, hinüber! Al­

les todt geschlagen, alles in's Wasser gesprengt. Und 

die Kerle ersoffen, wie sie das Wasser schmeckten; und 

was wir Holländer waren, gerad hinten drein. Uns, die 

wir beydlebig sind, ward erst wohl im Wasser wie 

den Fröschen; und immer die Feinde im Fluß zusam­

mengehauen , weggeschossen wie die Enten. WaS nun 

noch durchbrach, schlugen euch auf der Flucht die Bauer- 

weiber mit Hacken und Mistgabeln todt. Mußte doch 
die Walsche Majestät gleich das Pfötchen reichen und 

Friede machen. Und den Frieden seyd ihr uns schuldig, 

dem großen Egmont schuldig.
Alle. Hoch! dem großen Egmont hoch! und aber- 

mal hoch! und abermal hoch!

Jetter. Hätte man uns den statt der Margrete 

von Parma zum Regenten gesetzt!

Soest. Nicht so! Wahr bleibt wahr! Ich lasse 

mir Margareten nicht schelten. Nun ist'S an mir. Es 

lebe unsre gnäd'ge Frau!

Alle. Sie lebe!

Soest. Wahrlich, treffliche Weiber sind in dem 

Hause. Die Regentinn lebe!

Jett er. Klug ist sie, und mäßig in allem, was 

sie thut; hielte sie's nur nicht so steif und fest mit den

Pfaf-
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Pfaffen. Sie ist doch auch mit schuld, daß wir die 

vierzehn neuen Bischofsmützen im Lande haben. Wozu 

die nur sollen? Nicht wahr, daß man Fremde in die 

guten Stellen einschicbcn kann, wo sonst Aebte aus den 

Kapiteln gewählt wurden? Und wir sollen glauben, es 

sey um der Religion willen. Ja es hat sich. An drey 

Bischöfen hatten wir genug: da ging's ehrlich und or­

dentlich zu. Nun muß doch auch jeder thun als ob er 

nöthig wäre; und da setzt's allen Augenblick Verdruß 

und Händel. Und je mehr ihr das Ding rüttelt und 

schüttelt, desto trüber wird's. (Sie trinken.)

Soest. Das war nun des Königs Wille; sie kann 

nichts davon, noch dazu thun.

Jett er. Da sollen wir nun die neuen Psalmen 

nicht singen; aber Schelmenlieder, so viel wir wollen. 

Und warum? Esseyen Ketzereyen drin, sagen sie, und 

Sachen, Gott weiß. Ich hab' ihrer doch auch gesun­

gen ; es ist jetzt was neues, ich hab' nichts drin gesehen.

Buyck. Ich wollte sie fragen! In unsrer Provinz 

singen wir was wir wollen. Das macht, daß Graf 

Egmont unser Statthalter ist, der fragt nach so etwas 

nicht. — In Gent, Vpern, durch ganz Flandern singt 

sie, wer Belieben hat. (Laut.) Es ist ja wohl nichts 

unschuldiger, als ein geistlich Lied? Nicht wahr, Vater?

Ruysum. Ey wohl! Es ist ja ein Gottesdienst, 

«ine Erbauung.

Je tter. Sie sagen aber, es sey nicht auf die rechte

Goerhe's Werke. V.



— -78 —

Art, nicht auf ihre Art; und gefährlich ist's doch im« 

mer, da läßt man's lieber seyn. Die Jnquisitionsdie- 

ner schleichen herum und passen auf; mancher ehrliche 

Mann ist schon unglücklich geworden. Der Gewissens­

zwang fehlte noch! Da ich nicht thun darf was ich 

möchte, können sie mich doch dettken und singen lassen 

was ich will.

Soest. Die Inquisition kommt nicht auf. Wir 

sind nicht gemacht, wie die Spanier, unser Gewissen 

tyrannisiren zu lassen. Und der Adel muß auch bey Zei­

ten suchen, ihr die Flügel zu beschneiden.

Jett er. Es ist sehr fatal. Wenn's den lieben Leu­

ten einfällt, in mein Haus zu stürmen, und ich sitz' an 

meiner Arbeit, und summe just einen Französischen Psalm, 

und denke nichts dabey, weder Gutes noch Böses; ich 

summe ihn aber, weil er mir in der Kehle ist; gleich 

bin ich ein Ketzer und werde eingesteckt. Oder ich gehe 
über Lanck, und bleibe bey einem Haufen Volks stehen, 

das einem neuen Prediger zuhört, einem von denen, die 

aus Deutschland gekommen sind; auf der Stelle heiß' 

ich ein Rebell, und komme in Gefahr, meinen Kopf zu 
verlieren. Habt ihr je einen predigen hören?

Soest. Wackre Leute. Neulich hört' ich einen auf 

dem Felde vor tausend und tausend Menschen sprechen. 

Das war ein ander Geköch', als wenn unsre auf der 

Kanzel herumtrvmmeln und die Leute mit Lateinischen 

Brocken erwürgen. Der sprach von der Leber weg;
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führt, uns in der Dummheit erhalten, und wie wir 

mehr Erleuchtung haben könnten. — Und das bewies 

er euch alles aus der Bibel.

Jette r. Da mag doch auch was dran seyn. Ich 

sagt's immer selbst, und grübelte so über die Sache nach. 

Mir ist's lang' im Kopf herumgegangen.

Buyck. Es läuft ihnen auch alles Volk nach.

Soest. Das glaub' ich, wo man was Gutes hö­

ren kann und was Neues.

Jetter. Und was ist's denn nun? Man kann ja 

einen jeden predigen lassen nach seiner Weise.

Buyck. Frisch, ihr Herren! Ueber dem Schwätzen 

vergeßt ihr den Wein und Oranien.
Jetter. Den nicht zu vergessen. Das ist ein rech­

ter Wall: wenn man nur an ihn denkt, meynt man 

gleich, man könne sich hinter ihn verstecken, und der 

Teufel brächte einen nicht hervor. Hoch! Wilhelm von 

Oranien, hoch!

Alle. Hoch! hoch!

Soest. Nun, Alter, bring' auch deine Gesundheit.

Ruysum. Alte Soldaten! Alle Soldaten! Es 

lebe der Krieg!
Buyck. Bravo, Alter! Alle Soldaten! Es lebe 

der Krieg!
Jetter. Krieg! Krieg! Wißt ihr auch, was ihr 

ruft? Daß es euch leicht vom Munde geht, ist wohl na-
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türlich; wi'e lumpig aber unser einem dabey zu Muthe 

ist, kann ich nicht sagen. Das ganze Jahr das Gc- 

trommel zu hören; und nichts zu hören, als wie da ein 

Haufen gezogen kommt und dort ein andrer, wie sie über 

einen Hügel kamen und dort bey einer Mühle hielten, 

wie viel da geblieben sind, wie viel dort, und wie sie sich 

drängen, und einer gewinnt, der andere verliert, ohne 

daß man sein Tage begreift, wer was gewinnt oder vcr» 

liert. Wie eine Stadt eingenommen wird, die Bürger 

ermordet werden, und wie'ö den armen Weibern, den 

unschuldigen Kindern ergeht. Das ist eine Noth und 

Angst, man denkt jeden Augenblick: „Da kommen sie! 

Es geht uns auch so."

Soest. Drum muß auch ein Bürger immer in 

Waffen geübt seyn.

Ietter. Ja es übt sich, wer Frau und Kinder hat. 

Und doch hör' ich noch lieber von Soldaten, als ich sie 

sehe.
B uy ck. Das sollt' ich übel nehmen.

Jett er. Auf euch ist's nicht gesagt, Lands man». 

Wie wir die Spanischen Besatzungen los waren, hohl» 

ten wir wieder Athem.
Soest. Gelt! die lagen dir am schwersten auf?

Jetter. Verir' Er sich.

Soest. Die hatten scharfe Einquartierung bey dir. 

Jetter. Halt dein Maul.



— i8r —

Soest. Sie hatten ihn vertrieben aus der Küche, 

dem Keller, der Stube — dem Bette.

(Sie lachen.)
Jett er. Du bist ein Tropf.

Buyck. Friede ihr Herren! Muß der Soldat Friede 

rufen? — Nun da ihr von uns nichts hören wollt, nun 

bringt auch Eure Gesundheit aus, eine bürgerliche Ge< 

sundheit.

Jetter. Dazu sind wir bereit! Sicherheit und

Ruhe!

Soest. Ordnung und Freyheit!

Buyck. Brav! das sind auch wir zufrieden.

(Sie stoßen an und wiederhohlen fröhlich die Worte, 
doch so, daß jeder ei» anders ansruft und. eS eine Art Ca­
non wird. Der Alte horcht und fallt endlich auch mit ein.)

Alle. Sicherheit und Ruhe! Ordnung und Freyheit!

Pallast der Regentinn.
Margarete von Parma, (in Jagdkleidern). 

Hofleute. Pagen. Bediente.

Regentinn.

Ihr stellt das Jagen ab, ich werde heut nicht reiten.

Sagt Machiavellen, er soll zu mir kommen.

(Alle gehen ab.)
Der Gedanke an diese schrecklichen Begebenheiten laßt 

mir keine Ruhe! Nichts kann mich ergehen, nichts mich 
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zerstreuen; immer sind diese Bilder, diese Sorgen vor 

mir. Nun wird der König sagen, dieß seyn die Folgen 

meiner Güte, meiner Nachsicht; und doch sagt mir mein 
Gewissen jeden Augenblick, das räthlichste, das beste 

gethan zu haben. Sollte ich früher mit dem Sturme 

des Grimmes diese Flammen anfachcn und umhertrei- 

den? Ich hoffte, sie zu umstellen, sie in sich selbst zu 

verschütten. Ja, was ich mir selbst sage, was ich wohl 

weiß, entschuldigt mich vor mir selbst; aber wie wird 

es mein Bruder aufnehmen? Denn, ist es zu läugnen? 

Der Uebermuth der fremden Lehrer hat sich täglich er» 

höht; sie haben unser Heiligthum gelästert, die stum­

pfen Sinnen des Pöbels zerrüttet und den Schwindelgeist 

unter sie gebannt. Unreine Geister haben sich unter die 

Aufrührer gemischt, und schreckliche Thaten sind gesche­

hen, die zu denken schauderhaft ist, und die ich nun ein­
zeln nach Hofe zu berichten habe; schnell und einzeln, 

damit mir der allgemeine Ruf nicht zuvor komme, da­

mit der König nicht denke, man wolle noch mehr ver­

heimlichen. Ich sehe kein Mittel, weder strenges noch 

gelindes, dem Uebel zu steuenr. O was sind wir Gro­

ßen auf der Woge der Menschheit? Wir glauben sie zu 

beherrschen, und sie treibt uns auf und nieder, hin und 

her.

Machiavell (tritt auf).

Regentinn. Sind die Briefe an den König auf­

gesetzt ?
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Machiavell. In einer Stunde werdet ihr sie un­

terschreiben können.

Regentinn. Habt ihr den Bericht ausführlich ge­

nug gemacht?

Machiavell. Ausführlich und umständlich, wie 

eö der König liebt. Ich erzähle, wie zuerst zu St. 

Omer die bilderstürmerische Wuth sich zeigt. Wie eine 
rasende Menge mit Stäben, Beilen, Hämmern, Leitern, 

Stricken versehen, von wenig Bewaffneten begleitet, erst 

Kapellen, Kirchen und Klöster anfallen, die Andächti­

gen verjagen, die verschlossenen Pforten ausbrechen, al­

les umkehren, die Altäre niederreißen, die Statuen der 

Heiligen zerschlagen, alle Gemählde verderben, alles was 

sie nur Geweihtes', Geheiligtes antreffen, zerschmettern, 

zerreißen, zertreten. Wie sich der Hanfe unterwegs 

vermehrt, die Einwohner von Vpern ihnen die Thore 

eröffnen. Wie sie den Dom mit unglaublicher Schnelle 

verwüsten, die Bibliothek des Bischofs verbrennen. Wie 

eine große Menge Volks, von gleichem Unsinn ergriffen, 

sich über Menin, Comines, Verwich, Lille verbreitet, 

nirgend Widerstand findet, und wie fast durch ganz 

Flandern in Einem Augenblicke die ungeheure Verschwö­

rung sich erklärt und ausgeführt ist.

Regentinn. Ach, wie ergreift mich aufis neue 

der Schmerz bey deiner Wiederhohlung! Und die Furcht 

gesellt sich dazu, das Uebel werde nur größer und grö­

ßer werden. Sagt mir eure Gedanken, Machiavell!
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Machiavell. Verzeihen Eure Hoheit, meine Ge­

danken sehen Grillen so ähnlich; und wenn ihr auch im­

mer mit meinen Diensten zufrieden wart, habt ihr doch 

selten meinem Rath folgen mögen. Ihr sagtet oft im 

Scherze: „Du siehst zu weit, Machiavell! Du solltest 

Geschichtschreiber seyn: wer handelt, muß für's nächste 

sorgen." Und doch, habe ich diese Geschichte nicht vor­

aus erzählt? Hab' ich nicht alles voraus gesehen?
Regentinn. Ich sehe auc!h viel voraus, ohne eS 

ändern zu können.

Machiavell. Ein Wort für tausend: Ihr unter­

drückt die neue Lehre nicht. Laßt sie gelten, sondert 

sie von den Rechtgläubigen, gebt ihnen Kirchen, faßt 

sie in die bürgerliche Ordnung, schränkt sie ein; und so 

habt ihr die Aufrührer auf einmal zur Ruhe gebracht. 

Jede anderen Mittel sind vergeblich, und ihr verheert 

daS Land.

Regentinn. Hast du vergessen, mit welchem Ab­

scheu mein Bruder selbst die Frage verwarf, ob man die 

neue Lehre dulden könne? Weißt du nicht, wie er mir 

in jedem Briefe die Erhaltung des wahren Glaubens 

auf's eifrigste empfiehlt? daß er Ruhe und Einigkeit 

auf Kosten der Religion nicht hergestellt wissen will? 
Hält er nicht selbst in den Provinzen Spione, die wir 

nicht kennen, um zu erfahren, wer sich zu der neuen 

Meynung hinüber neigt? Hat er nicht zu unsrer Verwun­

derung uns diesen und jenen genannt, der sich in unsrer
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Nähe heimlich der Kctzerey schuldig machte? Befiehlt er 

nicht Strenge und Scharfe? Und ich soll gelind seyn? 

ich soll Vorschläge thun, daß er nachsehe, daß er dulde ? 

Würde ich nicht alles Vertrauen, allen Glauben bey 

ihm verlieren?

Machiavell. Ich weiß wohl; der König befiehlt, 

er läßt euch seine Absichten wissen. Ihr sollt Ruhe und 

Friede wieder herstellen, durch ein Mittel, das die Ge­

müther noch mehr erbittert, das den Krieg unvermeid­

lich an allen Enden anblasen wird. Bedenkt, was ihr 

thut. Die größten Kaufleute sind angesteckt, der Adel, 

das Volk, die Soldaten. Was hilft.es auf seinen Ge­

danken beharren, wenn sich um uns alles ändert? 

Möchte doch ein 'guter Geist Philippen eingeben, daß 

es einem Könige anständiger ist, Bürger zweyerley Glau­

bens zu regieren, als sie durch einander aufzureiben.

Regentinn. Solch ein Wort nie wieder. Ich 

weiß wohl, daß Politik selten Treu' und Glauben hal­

ten kann, daß sie Offenheit, Gutherzigkeit, Nachgiebig­

keit aus unsern Herzen ausschließt. In weltlichen Ge­

schäften ist das leider nur zu wahr; sollen wir aber auch 

mit Gott spielen wie unter einander? Sollen wir gleich­

gültig gegen unsre bewährte Lehre seyn, für die so viele 

ihr Leben aufgeopfert haben? Die sollten wir hingcben 

an hergelaufne, ungewisse, sich selbst widersprechende 

Neuerungen?

hilft.es
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Machiavell. Denkt nur deswegen nicht übler 

von mir.

Regentinn. Ich kenne dich und deine Treue, und 

weiß, daß einer ein ehrlicher und verständiger Mann seyn 

kann, wenn er gleich den nächsten besten Weg zum Heil 

seiner Seele verfehlt hat. Es sind noch andere, Ma- 

chiavcll, Männer die ich schätzen und tadeln muß.

Machiavell. Wen bezeichnet ihr mir?

Regentinn. Ich kann es gestehen, daß mir Eg« 

mont heute einen recht innerlichen tiefen Verdruß erregte.

Machiavell. Durch welches Betragen?

Regentinn. Durch sein gewöhnliches, durch 

Gleichgültigkeit und Leichtsinn. Ich erhielt die schreck­

liche Botschaft, eben als ich von vielen und ihm beglei­

tet aus der Kirche ging. Ich hielt meinen Schmerz 

nicht an, ich beklagte mich laut und rief, indem ich mich 

zu ihm wendete: „Seht, was in eurer Provinz entsteht! 

Das duldet ihr, Graf, von dem der König sich alles 

versprach?"

Machiavell. Und was antwortete er?

Regentinn. Als wenn es nichts, als wenn es 

eine Nebensache wäre, versetzte er: Wären nur erst die 

Niederländer über ihre Verfassung beruhigt! Das übrige 

würde sich leicht geben.

Machiavell. Vielleicht hat er wahrer, als klug 

und fromm gesprochen. Wie soll Zutrauen entstehen 

und bleiben, wenn der Niederländer sieht, daß es mehr 
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um seine Besitzthümer als um sein Wohl, um seiner 

Seele Heil zu thun ist? Haben die neuen Bischöfe mehr 

Seelen gerettet, als fette Pfründen geschmaust, und 

sind es*nicht meist Fremde? Noch werden alle Statthal» 

terschaften mit Niederländern besetzt; lassen sich es die 

Spanier nicht zu deutlich merken, daß sie die größte, 

unwiderstehlichste Begierde nach diesen Stellen empfin­

den? Will ein Volk nicht lieber nach seiner Art von den 

Seinigen regieret werden, als von Fremden, die erst im 

Lande sich wieder Besitzthümer auf Unkosten aller zu er­

werben suchen, die einen fremden Maßstab mitbringen, 

und unfreundlich und ohne Theilnehmung herrschen?

Regentinn, Du stellst dich auf die Seite der 

Gegner.
Machiavell. Mit dem Herzen gewiß nicht; und 

wollte, ich könnte mit dem Verstände ganz auf der un» 

srigen seyn.

Regentinn. Wenn du so willst, so thät' es noth, 

ich träte ihnen meine Regentschaft ab; denn Egmont 

und Oranicn machten sich große Hoffnung, diesen Platz 

einzunehmen. Damals waren sie Gegner; jetzt sind sie 

gegen mich verbunden, sind Freunde, unzertrennliche 

Freunde geworden.
Machiavell. Ein gefährliches Paar.

Regentinn. Soll ich aufrichtig reden; ich fürchte 

Dramen, und ich fürchte für Egmont. Oranien sinnt 

nichts Gutes, seine Gedanken reichen in die Ferne, er 



— i88 —

ist heimlich, scheint alles anzunehmen, widerspricht nie, 

und in tiefster Ehrfurcht, mit größter Vorsicht thut er 

was ihm beliebt.

Machiavell. Recht im Gegentheil geht Egmont 

einen freyen Schritt, als wenn die Welt ihm gehörte.

Regentinn. Er trägt das Haupt so hoch, als 

wenn die Hand der Majestät nicht über ihm schwebte.

Ma chiavell. Die Augen des Volks sind alle nach 

ihm gerichtet, und die Herzen hängen an ihm.

Regentinn. Nie hat er einen Schein vermieden; 

als wenn niemand Rechenschaft von ihm zu fordern 

hätte. Noch trägt er den Namen Egmont. Graf Eg- 

mont, freut ihn, sich nennen zu hören; als wollte er nicht 

vergessen, daß seine Vorfahren Besitzer von Geldern 

waren. Warum nennt er sich nicht Prinz von Gaure, 

wie es ihm zukommt? Warum thut er das? Will er 

erloschne Rechte wieder geltend machen?

Machiavell. Ich halte ihn für einen treuen Die­

ner des Königs.

Regentinn. Wenn er wollte, wie verdient könnte 

er sich um die Regierung machen; anstatt daß er unS 

schon, ohne sich zu nutzen, unsäglichen Verdruß gemacht 

hat. Seine Gesellschaften, Gastmahle und Gelage ha­

ben den Adel mehr verbunden und verknüpft, als die 

gefährlichsten heimlichen Zusammenkünfte. Mit seinen 

Gesundheiten haben die Gäste einen dauernden Rausch, 

einen nie sich verziehenden Schwindel geschöpft. Wie oft 
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setzt er durch seine Scherzreden die Gemüther des Volks 

in Bewegung, und wie stutzte der Pöbel über die neuen 

Livreen, über die thörichten Abzeichen der Bedienten!

Machiayell. Ich bin überzeugt eö war ohne 

Absicht.

Regentinn. Schlimm genug. Wie ich sage: er 

schadet uns, und nützt sich nicht. Er nimmt das Ernst« 

liche scherzhaft; und wir, um nicht müßig und nach­

lässig zu scheinen, müssen das Scherzhafte ernstlich neh­

men. So hetzt eins das andre; und was man abzu- 

wenden sucht, das macht sich erst recht. Er ist gefähr­

licher als ein entschiednes Haupt einer Verschwörung; 

und ich müßte mich sehr irren, wenn man ihm bey Hofe 

nicht alles gedenkt. Ich kann nicht läugnen, es ver­

geht wenig Zeit, daß er mich nicht empfindlich, sehr 

empfindlich macht.

Machiavell. Er scheint mir in allem nach seinem 

Gewissen zu handeln.

Regentinn. Sein Gewissen hat einen gefälligen 

Spiegel. Sein Betragen ist oft beleidigend. Er sieht 

oft aus, als wenn er in der völligen Ueberzeugung lebe, 

er sey Herr und wolle es uns nur aus Gefälligkeit nicht 

fühlen lassen, wolle uns so gerade nicht zum Lande hin­

ausjagen; es werde sich schon geben.

Machiavell. Ich bitte euch, legt seine Offenheit, 

sein glückliches Blut, das alles Wichtige leicht behan-
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delt, nicht zu gefährlich aus. Ihr schadet nur ihm 

und euch.

Regentinn. Ich lege nichts aus. Ich spreche 

nur von den unvermeidlichen Folgen, und ich kenne ihn. 

Sein Niederländischer Adel und sein golden Vließ vor 

der Brust stärken sein Vertrauen, seine Kühnheit. Bey­

des kann ihn vor einem schnellen, willkürlichen Unmuth 

des KönigS schützen. Untersuch' eS genau, an dem gan­

zen Unglück, das Flandern trifft, ist er doch nur alleik 

schuld. Er hat zuerst den fremden Lehrern nachgesehn, 

hat's so genau nicht genommen, und vielleicht sich heim­

lich gefreut, daß wir etwas zu schaffen hatten. Laß 

mich nur, was ich auf dem Herzen habe, soll bey die­

ser Gelegenheit davon. Und ich will die Pfeile nicht um­

sonst verschießen ; ich weiß wo er empfindlich ist. Er 

ist auch empfindlich.
Machiavell. Habt ihr den Rath zusammen be­

rufen lassen? Kommt Oranien auch?

Regentinn. Ich habe nach Antwerpen um ihn 

geschickt. Ich will ihnen die Last der Verantwortung 

nahe genug zuwälzen; sie sollen sich mit mir dem Uebel 

ernstlich entgegensetzen oder sich auch als Rebellen er­

klären. Eile, daß die Briefe fertig werden, und bringe 

mir sie zur Unterschrift. Dann sende schnell den be­

währten Vaöka nach Madrit; er ist unermüdet und 

treu; daß mein Bruder zuerst durch ihn die Nachricht
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erfahre, daß der Ruf ihn nicht übereile. Ich will ihn 

selbst noch sprechen eh' er abgeht.

Machiavell. Eure Befehle sollen schnell und 

genau befolgt werden.

Bürgerhaus.
Cläre. C l a r e n s M u tt er. Bracken­

burg.

Cläre. Wollt ihr mir nicht das Garn halten, 

Brackcnburg?

Brackenburg. Ich bitt' euch, verschont mich, 

Clarchen.

Cläre. Was habt ihr wieder? Warum versagt ihr 

mir diesen kleinen Liebesdienst?

Brackenburg. Ihr bannt mich mit dem Zwirn 

so fest vor euch hin, ich kann euern Augen nicht aus« 

weichen.

Cläre. Grillen! kommt und haltet!

Mutter (im Sessel strickend).

Singt doch eins! Brackenburg secundirt so hübsch. 

Sonst war't ihr lustig, und ich hatte immer was zu 

lachen.

Brackenburg. Sonst.

Cläre. Wir wollen singen.

Bracken bürg. Was ihr wollt.
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Cläre. Nur hübsch munter und frisch weg! ES ist 

«in Soldatenliedchen, mein Leibsiück.

(Sie wickelt Garn und singt mit Brackenburg.) 

Die Trommel gerühret!
Das Pfeifchen gespielt!
Mein Liebster gewaffnet
Dem Haufen befiehlt. 
Die Lanze hoch führet, 
Die Leute regieret. 
Wie klopft mir das Herze! 
Wie wallt mir das Blut! 
O hätt' ich ein Wämmsleiu, 

Und Hosen und Hut!

Ich folgt' ihm zum Thor' aus 
Mit muthigem Schritt, 
Ging' durch die Provinzen, 
Ging' überall mit. 
Die Feinde schon weichen. 
Wir schießen darein.

Welch Glück sonder Gleichen, 
Ei« Mannsbild zu seyn!

(Brackenburg hat unter dem Singen Clärchen oft angese­
hen ; zuletzt bleibt ihm die Stimme stocken, die Thräne» kom­

men ihm in die Augen, er läßt den Strang fallen und geht 
an's Fenster. Clärchen fingt das Lied allein aus, die Mutter 

winkt ihr halb unwillig, sie steht auf, geht einige Schritte 
nach ihm hin, kehrt halb unschlüssig wieder um, und setzt sich.)

Mutter. Was gibt's auf der Gasse, Bracken- 

bürg? Ich höre marschiren.

Bra-
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Brackenburg. Es ist dir Leibwache der Regen, 

tinn.

Cläre. Um diese Stunde? was soll das bedeuten? 

(Sie steht auf und geht an das Fenster zu Brackenburg.) 
Das ist nicht die tägliche Wache, das sind weit mehr! 

Fast alle ihre Haufen. O Brackenburg, geht! hört ein­

mal was eS gibt? Es muß etwas Besonderes seyn. 

Geht, guter Brackenburg, thut mir den Gefallen.

Brackenburg. Ich gehe! Ich bin gleich wieder 

da. (Er reicht ihr abgehend die Hand; sie gibt ihm die ih­

rige.)
Mu tter. Du schickst ihn schon wieder weg!

Cläre. Ich bin neugierig; und auch, verdenkt 

mir's nicht, seine Gegenwart thut mir weh. Ich weiß 

immer nicht, wie ich mich gegen ihn betragen soll. Ich 

habe Unrecht gegen ihn, und mich nagt's am Herzen, 

daß er es so lebendig fühlt. — Kann ich's doch nicht 

andern!
Mutter. Es ist ein so treuer Bursche.

Cläre. Ich kann's auch nicht lassen, ich muß ihm 

freundlich begegnen. Meine Hand drückt sich oft un, 

Versehens zu, wenn die seine mich so leise, so liebevoll 

anfaßt. Ich mache mir Verwürfe, daß ich ihn betrüge, 

daß ich in seinem Herzen eine vergebliche Hoffnung nähre. 

Ich bin übel dran. Weiß Gott, ich betrüg' ihn nicht. 

Ich will nicht, daß er hoffen soll, und ich kann ihn 

doch nicht verzweifeln lassen.

Goethe'- Werke. V. 13
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Mutter. Das ist nicht gut.

Cläre. Ich hatte ihn gern, und will ihm auch 

noch wohl in der Seele. Ich hätte ihn heirathen kön­

nen, und glaube ich war nie in ihn verliebt.

Mutter. Glücklich wärst du immer mit ihm ge­

wesen.

Cläre. Wäre versorgt, und hätte ein ruhiges Leben.

Mutter. Und das ist alles durch deine Schuld 

verscherzt.

Cläre. Ich bin in einer wunderlichen Lage. Wenn 

ich so nachdenke wie es gegangen ist, weiß ich's wohl 

und weiß es nicht. Und dann darf ich Egmont nur wie­

der ansehen, wird mir alles sehr begreiflich, ja wäre 

mir weit mehr begreiflich. Ach, was ist's ein Mann! 

Alle Provinzen beten ihn an, und ich in seinem Arm 

sollte nicht das glücklichste Geschöpf von der Welt seyn?

Mutter. Wie wird'ö in der Zukunft werden?

Cläre. Ach, ich frage nur ob er mich liebt; und 

ob er mich liebt? ist das eine Frage?

Mutter. Man hat nichts als Herzensangst mit 

seinen Kindern. Wie das ausgchen wird, immer Sorge 

und Kummer! Es geht nicht gut aus! Du hast dich un­

glücklich gemacht! mich unglücklich gemacht.

Cläre (gelassen). Ihr ließet es doch im Anfänge.

M u tter. Leider war ich zu gut, bin immer zu gut.

Cläre. Wenn Egmont vorbeyritt und ich an'ö Fen­

ster lief, schaltet ihr mich da? Tratet ihr nicht selbst an's 
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Fenster? Wenn er herauf sah, lächelte, nickte, mich 

grüßte; war es euch zuwider? Fandet ihr euch" nicht 

selbst in eurer Tochter geehrt?

Mutter. Mache mir noch Verwürfe.

Cläre (gerührt). Wenn er nun öfter die Straße 

kam, und wir wohl fühlten, daß er um meinetwillen 

den Weg machte, bemerktet ihr's nicht selbst mit heimli­

cher Freude? Rieft ihr mich ab, wenn ich hinter den 

Scheiben stand und ihn erwartete?

Mutter. Dachteich, daß es so weit kommen sollte?

Cläre (mit stvckender Stimme und zurückgehaltenen 
Thränen). Und wie er uns Abends, in den Mantel ein« 

gehüllt, bey der Lampe überraschte, wer war geschäf­

tig ihn zu empfangen, da ich auf meinem Stuhl wie an- 

gekettct und staunend sitzen blieb?

Mutter. Und konnte ich fürchten, daß diese un­

glückliche Liebe das kluge Clarchen so bald hinreißen 

würde? Ich muß es nun tragen, daß meine Tochter —

Cläre (mit ausbrechenden Thränen). Mutter! Ihr 

wollt's nun! Ihr habt eure Freude, mich zu ängstigen.

Mutier (weinend)- Weine noch gar! mache mich 

noch elender durch deine Betrübniß. Ist mir's nicht 

Kummer genug, daß meine einzige Tochter ein verwor­

fenes Geschöpf ist?

Cläre (aufstehend und kalt). Verworfen! Egmonts 

Geliebte, verworfen? — Welche Fürstinn neidete nicht 

das arme Clärchen um den Platz an seinem Herzen! O
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Mutter — meine Mutter, so redetet ihr sonst nicht. 

Liebe Mutter, seyd gut! — Das Volk was das denkt, 

die Nachbarinnen was die murmeln — Triefe Stube, 

dieses kleine Haus ist ein Himmel, seit Egmontö Liebe 

drin wohnt.

Mutter. Man muß ihm hold seyn! das ist wahr. 

Er ist immer so freundlich, frey und offen.

Cläre. Es ist keine falsche Ader an ihm. Seht, 

Mutter, und er ist doch der große Egmont. Und wenn 

er zu mir kommt, wie er so lieb ist, so gut! wie er mir 

seinen Stand, seine Tapferkeit gerne verbärgt! wie er 

um mich besorgt ist! so nur Mensch, nur Freund, nur 

Liebster.

Mutter. Kommt er wohl heute?

Cläre. Habt ihr mich nicht oft an's Fenster gehen 

sehn? Habt ihr nicht bemerkt, wie ich horche, wenn's 

an der Thüre rauscht? — Ob ich schon weiß, daß er vor 

Nacht nicht kommt, vermuth' ich ihn doch jeden Augen» 

blick, von Morgens an, wenn ich aufstehe. Wär' ich 

nur ein Bube und könnte immer mit gehen, zu Hofe und 

überall hin! Könnt' ihm die Fahne nachtragen in der 

Schlacht! —

Mutter. Du warst immer so ein Springinsfeld; 

als ein kleines Kind schon, bald toll, bald nachdenklich. 

Ziehst du dich nicht ein wenig besser an?

Cläre. Vielleicht, Mutter! Wenn ich Langeweile 

habe. — Gestern, denkt, gingen von seinen Leuten vor»
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bey und sangen Lobliedchen auf ihn. Wenigstens war 

sein Name in den Liedern! das übrige konnte ich nicht 

versteh». Das Herz schlug mir bis an den Hals — 

Ich hatte fie gern zurückgerufen, wenn ich mich nicht 

geschämt hätte.

Mutter. Nimm dich in Acht! Dein heftiges We­

sen verdirbt noch alles; du verräthst dich offenbar vor 

den Leuten. Wie neulich bey dem Vetter, wie du den 

Holzschnitt und die Beschreibung fandst und mit einem 

Schrey riefst: Graf Egmont! — Ich ward feuerroth.

Cläre. Hätt' ich nicht schreyen sollen? ES war 

die Schlacht bey Gravelingen, und ich finde oben im 

Bilde den Buchstaben C. und suche unten in der Beschrei­

bung C. Steht da: „Graf Egmont, dem das Pferd 

unter dem Leibe todt geschossen wird." Mich überlief'S 

— und hernach mußt' ich lachen über den holzgeschnitz- 

ten Egmont, der so groß war als der Thurm von 

Gravelingen gleich dabey, und die Englischen Schiffe 

an der Seite. — Wenn ich mich manchmal erinnere, 

wie ich mir sonst eine Schlacht vorgestellt, und was ich 

mir als Mädchen für ein Bild vom Grafen Egmont 

machte, wenn sie von ihm erzählten, und von allen Gra­

fen und Fürsten — und wie mir's jetzt ist!

Bracken bürg (kommt).

Cläre. Wiestcht'ö?

Brackenburg. Man weiß nichts Gewisses. In 

Flandern soll neuerdings ein Tumult entstanden seyn;
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die Rcgentinn soll besorgen, er möchte sich hierher ver­

breiten. Das Schloß ist stark besetzt, die Bürger sind 

zahlreich an den Thoren, das Volk summt in den Gas­

sen. — Ich will nur schnell zu meinem alten Vater.

(Als wollt' er gehen.)
Cläre. Sieht man euch morgen? Ich will mich 

ein wenig anziehen. Der Vetter kommt, und ich sehe 

gar zu liederlich aus. Helft mir einen Augenblick, 

Mutter. — Nehmt das Buch mit, Brackenburg, und 

bringt mir wieder so eine Historie.

Mutter. Lebt wohl.

Brackenburg (seine Hand reichend). Eure Hand!

Cläre (ihre Hand versagend). Wenn ihr wieder 

kommt. (Mutter lind Tochter ab.)

Brackenburg (allein). Ich hatte mir vvrgenom- 

men, grad« wieder fort zu gehn; und da sie es dafür 

aufnimmt und mich gehen laßt, möcht' ich rasend wer­

den. — Unglücklicher! und dich rührt deines Vaterlan­

des Geschick nicht? der wachsende Tumult nicht? — und 

gleich ist dir LandSmann oder Spanier, und wer regiert 

und wer Recht hat? — War ich doch ein andrer Junge 

als Schulknabe! — Wenn da ein Erercitium aufgege­

ben war; „Brutus Rede für die Freyheit, zur Uebung 

der Redekunst ," da war doch immer Fritz der Erste, 

und der Rector sagte: wenn's nur ordentlicher wäre, nur 

nicht alles so über einander gestolpert. — Damals kocht' 

es und trieb! — Jetzt schlepp' ich mich an den Augen 
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des Mädchens so hin. Kann ich sie doch nicht lassen! 

Kann sie mich doch nicht lieben! — Ach — Nein — 

Sie — Sie kann mich nicht ganz verworfen haben — — 

Nicht ganz — und halb und nichts! — Ich duld' es 

nicht langer!-------- Sollte es wahr seyn, was mir ein 

Freund neulich in's Ohr sagte? daß sie Nachts einen 

Mann heimlich zu sich einläßt, da sie mich züchtig im­

mer vor Abend aus dem Hause treibt. Nein, eS ist 

nicht wahr, es ist eine Lüge, eine schändliche verläum- 

derische Lüge! Clärchen ist so unschuldig als ich unglück­

lich bin. — Sie hat mich verworfen, hat mich von ih­

rem Herzen gestoßen — — Und ich soll so fort leben? 

Ich duld', ich duld' es nicht.-------- Schon wird mein 

Vaterland von innerm Zwiste heftiger bewegt, und ich 

sterbe unter dem Getümmel nur ab! Ich duld' es nicht! — 

Wenn die Trompete klingt, ein Schuß fällt, mir fährt's 

durch Mark und Bein! Ach, es reitzt mich nicht! es 

fordert mich nicht, auch mit einzugreiftn, mit zu retten, 

zu wagen. — Elender, schimpflicher Zustand. Es ist 

besser, ich end' auf einmal. Neulich stürtzt' ich mich 

in's Wasser, ich sank — aber die geängstete Natur war 

stärker; ich fühlte, daß ich schwimmen konnte, und ret­

tete mich wider Willen.-------- Könnt' ich der Zeiten ver­

gessen, da sie mich liebte, mich zu lieben schien! — 

Warum hat mir's Mark und Bein durchdrungen, das 

Glück? Warum haben mir diese Hoffnungen allen Ge­

nuß des Lebens aufgezehrt, indem sie mir ein Paradies 
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von weitem zeigten? — Und jener erste Kuß! Jener ein« 

zige! — Hier, (die Hand auf den Tisch legend) hier wa­

ren wir allein — sie war immer gut und freundlich ge­

gen mich gewesen — da schien sie sich zu erweichen — 

sie sah mich an — alle Sinne gingen mir um, und ich 

fühlte ihre Lippen auf den meinigen. — Und — und 

nun? — Stirb Armer! Was zauderst du? (Erzieht 

ein Fläschchen aus der Tasche.) Ich will dich nicht umsonst 

aus meines Bruders Dvctvrkastchen gestohlen haben, 

heilsames Gift! Du sollst mir dieses Bangen, diese 

Schwindel, diese Todesschweiße auf einmal verschlingen 

und lösen.



Zweyter Aufzug.

Platz in Brüssel.

Ietter und ein Zimmermeister 

(treten zusammen).

Zimmermeister.

Sagt' ich's nicht voraus? Noch vor acht Tagen 

auf der Zunft sagt' ich, es würde schwere Händel geben.

Iettcr. Jst's denn wahr, daß sie die Kirchen in 

Flandern geplündert haben?

Iimmermei ster. Ganz und gar zu Grunde ge- 

richtet haben sie Kirchen und Kapellen. Nichts als die 

vier nackte Wände haben sie stehen lassen. Lauter Lum­

pengesindel Und das macht unsre gute Sache schlimm. 

Wir hätten eher in der Ordnung, und standhaft unsere, 

Gerechtsame der Regentinn vortragen und drauf halten 

sollen. Reden wir jetzt, versammeln wir uns jetzt; so 

heißt es, wir gesellen uns zu den Aufwieglern.

Jett er. Ja so denkt jeder zuerst: was sollst du 

mit deiner Nase voran? hangt doch der Hals gar nah' 

damit zusammen.
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Iimmermeister. Mir ist's bange, wenn's ein­

mal unter dem Pack zu lärmen anfängt, unter dem 

Volk, das nichts zu verlieren hat. Die brauchen das 

zum Vorwande, worauf wir uns auch berufen müssen, 

und bringen das Land in Unglück.

Soest (tritt dazu).

Guten Tag, ihr Herrn! Was gibt's neues? Jst's 

wahr, daß die Bilderstürmer gerade hierher ihren Lauf 

nehmen?

Zimmermeister. Hier sollen sie nichts anrühren.

Soest. Es trat ein Soldat bey mir ein, Tobak 

zu kaufen; den fragt'ich aus. Die Regentinn, so eine 

wackre kluge Frau sie bleibt, dießmal ist sie außer Fas­

sung. Es muß sehr arg seyn, daß sie sich so geradezu 

hinter ihre Wache versteckt. Die Burg ist scharf besetzt. 

Man meyut sogar, sie wolle aus der Stadt flüchten.

Zimmermeister. Hinaus soll sie nicht! Ihre 
Gegenwart beschützt uns, und wir wollen ihr mehr 

Sicherheit verschaffen, als ihre Stutzbarte. Und wenn 

sie uns unsere Rechte und Freyheiten aufrecht erhält; 

so wollen wir sie auf den Händen tragen.

Seifensieder (tritt dazu).

Garstige Händel! Ueble Händel! Es wird unruhig 

und geht schief aus! — Hütet euch, daß ihr stille bleibt, 

daß man euch nicht auch für Aufwiegler hält.

Soest. Da kommen die sieben Weisen aus Grie­

chenland.
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Seifensieder. Ich weiß, da sind viele, die es 

heimlich mit den Calvinisien halten, die auf die Bischöfe 

lästern, die den König nicht scheuen. Aber ein treuer 

Unterthan, ein aufrichtiger Katholike! —

(ES gesellt sich nach und nach allerley Volk zu ihnen und 
horcht.)

Vansen (tritt dazu).

Gott grüß' euch Herren! Was neues?

Zimmermeister. Gebt euch mit dem nicht ab, 

das ist ein schlechter Kerl.

Jett er. Ist es nicht der Schreiber beym Doctor 

WietS?

Zimmermeister. Er hat schon viele Herren ge­

habt. Erst war er Schreiber, und wie ihn ein Patron 

nach dem andern fortjagte, Schelmftreiche halber; pfuscht 

er jetzt Notaren und Advocaten in's Handwerk, und ist 

ein Branntweinzapf.
(Es kommt mehr Volk zusammen und steht trnppweise.)
Vansen. Ihr seyd auch versammelt, steckt die Kö­

pfe zusammen. Es ist immer redenswerth.

Soest. Ich denk'auch.

Vansen. Wenn jetzt einer oder der andere Herz 

hätte, und einer oder der andere den Kopf dazu; wir 

könnten die Spanischen Ketten^gus einmal sprengen.

Soest. Herre! So müßt ihr nicht reden. Wir 

haben dem König geschworen.

Vansen. Und der König uns. Merkt das.
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Jetter. Daslaßt sich hören! Sagt eure Meinung.

Einige Andere. Horch, der versteht's. Der hat 

Pfiff-.

Vansen. Ich hatte einen alten Patron, der besaß 

Pergamente und Briefe von uralten Stiftungen, Con- 

tracten und Gerechtigkeiten; er hielt auf die rarsten Bü­

cher. In einem stand unsere ganze Verfassung: wie 

uns Niederländer zuerst einzelne Fürsten regierten, alles 

nach hergebrachten Rechten . Privilegien und Gewohn­

heiten; wie unsre Vorfahren alle Ehrfurcht für ihren 

Fürsten gehabt, wenn er sie regiert wie er sollte; und 

wie sie sich gleich Vorsätzen, wenn er über die Schnur 

hauen wollte. Die Staaten waren gleich hinterdrein: 

denn jede Provinz, so klein sie war, hatte ihre Staaten, 

ihre Landstande.

Aimmermeifter. Haltet euer Maul! das weiß 

man lange! Ein jeder rechtschaffener Bürger ist, so viel 

er braucht, von der Verfassung unterrichtet.

Zelter. Laßt ihn reden; man erfahrt immer et­

was mehr.

Soest. Er hat ganz recht.

Mehrere. Erzählt! erzählt! So was hört man 

nicht alle Tage.

Vansen. So seyd ihr Bürgersleute! Ihr lebt nur 

so in den Tag hin; und wie ihr euer Gewerb' von euern 

Eltern überkommen habt, so laßt ihr auch das Regiment 

über euch schalten und walten, wie es kann und mag.
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Ihr fragt nicht nach dem Herkommen, nach der Historie, 

nach dem Recht eines Regenten; und über das Versäum- 

nkß haben euch die Spanier das Netz über die Ohren 

gezogen.

Soest. Wer denkt da dran? wenn einer nur das 

tägliche Brot hat.

Jett er. Verflucht! Warum tritt auch keiner in 

Zeiten auf, und sagt einem so etwas?

Bansen. Ich sag'es euch jetzt. Der König in 

Spanien, der die Provinzen durch gut Glück zusammen 

besitzt, darf doch nicht drin schalten und walten, anders 

als die kleinen Fürsten, die sie ehemals einzeln besaßen. 

Begreift ihr das?

Jetter. Erklärt's uns.

Vansen. Es ist so klar als die Sonne. Müßt ihr 

nicht nach euern Landrechten gerichtet werden? Woher 

käme das?

Ein Bürger. Wahrlich!

Bansen. Hat der Brüsseler nicht ein ander Recht, 

als der Antwerper? der Antwerper, als der Genttr? 

Woher käme denn das?

Anderer Bürger. Bey Gott!

Bansen. Aber, wenn ihr's so fortlaufen laßt; 

wird man's euch bald anders weisen. Pfuy! Was Karl 

der Kühne, Friedrich der Krieger, Karl der Fünfte nicht 

konnten, das thut nun Philipp durch ein Weib.
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Soest. Ja, ja! Die alten Fürsten haben's auch 

schon probirt.

Vansen. Freylich! — Unsere Vorfahren paßten 

auf. Wie sie einem Herrn gram wurden, fingen sie ihm 

etwa seinen Sohn und Erben weg, hielten ihn bey sich, 

und gaben ihn nur auf die besten Bedingungen heraus. 

Unsere Vater waren Leute! die wußten was ihnen nütz 

war! die wußten etwas zu fassen und fest zu setzen! 

Rechte Männer! Dafür sind aber auch unsere Privilegien 

so deutlich, unsere Freyheiten so versichert.

Seifensieder. Was sprecht ihr von Freyheiten?

Das Volk. Von unsern Freyheiten, von unsern 

Privilegien! Erzählt noch was von unsern Privilegien.

Vansen. Wir Brabanter besonders, obgleich alle 

Provinzen ihre Vortheile haben, wir sind am herrlich­

sten versehen. Ich habe alles gelesen.

Soest. Sagt an.
Jett er. Laßt hören.

Ein Bürger. Ich bitt' euch.

Vansen. Erstlich steht geschrieben: Der Herzog 

von Brabant soll uns ein guter und getreuer Herr seyn.

Soest. Gut! Steht das so?

Jett er. Getreu? Ist das wahr?

Vansen. Weich euch sage. Er ist uns verpflich­

tet, wie wir ihm. Aweytens: Er soll keine Macht oder 

eignen Willen an uns beweisen, merken lassen, oder ge­

denken zu gestatten, auf keinerley Weise.
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Jett er. Schön! Schön! nicht beweisen.

Soest. Nicht merken lassen.

Ein Anderer. Und nicht gedenken zu gestatten! 

Das ist der Hauptpunct. Niemanden gestatten, auf kei- 

nerley Weise.

Vansen. Mit ausdrücklichen Worten.

Ietter. Schafft uns das Buch.

Ein Bürger. Ja, wir müffen's haben.

Andere. Das Buch! das Buch!

Ein Anderer. Wir wollen zu der Regentinn ge­

hen mit dem Buche.

Ein Anderer. Ihr sollt das Wort führen, Herr 

Doctor.
Seifensieder. O die Tröpfe!

Andere. Noch etwas aus dem Buche!

Seifensieder. Ich schlage ihm die Zahne in den 

Hals, wenn er noch ein Wort sagt.

Das Volk. Wir wollen sehen, wer ihm etwas 

thut. Sagt unS was von den Privilegien! Haben wir 

noch mehr Privilegien?

Vansen. Mancherley, und sehr gute, sehr heil­

same. Da steht auch: Der Landsherr soll den geistli­

chen Stand nicht verbessern oder mehren, ohne Verwil- 

ligung des Adels und der Stande! Merkt das! Auch 
den Staat des Landes nicht verändern.

Soest. Ist das so?
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Bansen. Ich will's euch geschrieben zeigen, von 

zwey drey hundert Jahren her.

Bürger. Und wir leiden die neuen Bischöfe? Der 

Adel muß uns schützen, wir fangen Händel an!

Andere. Und wir lassen uns von der Inquisition 

m's Bockshorn jagen?

Vansen. Das ist eure Schuld.

Das Volk. Wir haben noch Egmont! noch Ora- 

nien! Die sorgen für unser Bestes.
Vansen. Eure Brüder in Flandern haben das 

gute Werk angefangen.

Seifensieder. Du Hund!

(Er schlagt ihn.)
Andere (widersetzen sich und rufen). Bist du auch 

ein Spanier?
Ein Anderer. Was? den Ehrenmann?

Ein Anderer. Den Gelahrten?

(Sie fallen den Seifensieder an.)

Zimmermeister. Um's Himmels willen, ruht!

(Andere mischen^ sich in den Streit.)
Iimmermeister. Bürger, was soll das?

(Buben pfeifen, werfen mit Steinen, hetzen Hunde an, 
Bürger stehn und gaffen, Volk läuft zu, andere gehn gelassen 

auf und ab, andere treiben allerley Schalkspoffen, schreye» 

und jnbiliren.)
Andere. Freyheit und Privilegien! Privilegien und 

Freyheit!

Egmont
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Egmont (tritt auf mit Begleitung).

Ruhig! ruhig, Leute! Was gibt's? Ruhe! Bringt 

sie aus einander.

Iimmerm eister. Gnädiger Herr, ihr kommt wie 

ein Engel deS Himmels. Stille! seht ihr nichts ? Graf 

Egmont! Dem Grafen Egmont Reverenz.

Egmont. Auch hier? WaS fangt ihr an? Bür­
ger gegen Bürger! Hält sogar die Nähe unsrer königli­

chen Regentinn diesen Unsinn nicht zurück? Geht aus 

einander, geht an euer Gewerbe. Es ist ein übles Zei­

chen, wenn ihr an Werktagen feiert. Was war's?

(Der Tumult stillt sich nach und nach, und alle stehe« 
um ihn herum.)

Zimmermeister. Sie schlagen sich um ihre Pri­

vilegien.

Egmont. Die sie noch muthwillkg zertrümmern 

werden — Und wer seyd ihr? Ihr scheint mir rechtliche 

Leute.
Iimmermeister. Das ist unser Bestreben.

Egmont. Euers Zeichens?

Iimmermeister. Iimmermann und Zunftmeister.

Egmont. Und ihr?

Soest. Krämer.

Egmont. Ihr?

Jctter. Schneider.

Egmont. Ich erinnere mich, ihr habt mit an den 

Livreen für meine Leute gearbeitet. Euer Nahme ist Jetter.

Goethe'- Werke. V. 14
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Jetter. Gnade, daß ihr euch dessen erinnert.

Egmont. Ich vergesse niemanden leicht, den ich 

einmal gesehen und gesprochen habe. — Was an euch 

ist, Nutze zu erhalten, Leute, das thut; ihr seyd übel 

genug angeschrieben. Reiht den König nicht mehr, er 

hat zuletzt doch die Gewalt in Händen. Ein ordentlicher 

Bürger, der sich ehrlich und fleißig nährt, hat überall 

so viel Freyheit als er braucht.
Iimme rmeister. Ach wohl! das ist eben unsre 

Noth! Die Tagdiebe, die Söffer, die Fanllenzer, mit 

Euer Gnaden Verlaub, die stänkern aus Langerweile, 

und scharren aus Hunger nach Privilegien, und lügen 

den Neugierigen und Leichtgläubigen was vor, und um eine 

Kanne Bier bezahlt zu kriegen, fangen sie Händel an, 

die viel tausend Menschen unglücklich machen. Das ist 

ihnen eben recht. Wir halten unsre Häuser und Kasten 

zu gut verwahrt; da möchten sie gern unS mit Feuer­

branden davon treiben.

Egmont. Allen Beystand sollt ihr finden; es sind 

Maßregeln genommen, dem Uebel kräftig zu begegnen. 

Steht fest gegen die fremde Lehre, und glaubt nicht, 

durch Aufruhr befestige man Privilegien. Bleibt zu 

Hause; leidet nicht, daß sie sich auf den Straßen rotten. 

Vernünftige Leute können viel thun.

(Indessen hat sich der größte Haufe verlaufen.)
Zimmermeister. Danken Euer Excellenz, danken 

für die gute Meynung! Alles was an uns liegt. (Cg-



— 211 —

mont ab.) Ein gnädiger Herr! der echte Niederländer! 

Gar so nichts Spanisches.

Jett er. Hatten wir ihn nur zum Regenten! Man 

folgt ihm gerne.

Soest. Das läßt der König wohl seyn. Den Platz 

besetzt er immer mit den Seinigen.

Jett er. Hast du das Kleid gesehen? Das war 

nach der neuesten Art, nach Spanischem Schnitt.

Zimmermeister. Ein schöner Herr!

Jett er. Sein Hals wär' ein rechtes Fressen für 

einen Scharfrichter.

Soest. Bist du toll? was kommt dir ein?

Jett er. Dumm genug, daß einem so etwas ekn- 
fällt. — Es ist mir nun so. Wenn ich einen schönen 

langen Hals sehe, muß ich gleich wider Willen denken: 

der ist gut köpfen. — Die verfluchten Erecutionen! man 

kriegt sie nicht aus dem Sinne. Wenn die Bursche 

schwimmen, und ich seh' einen nackten Buckel; gleich 

fallen sie mir zu Dutzenden ein, die ich habe mit Ru­

then streichen sehen. Begegnet mir ein rechter Wanst, 

mevn' ich, den seh' ich schon am Pfahl braten. Des 

Nachts im Traume zwickt mich's an allen Gliedern; 

man wird eben keine Stunde froh. Jede Lustbarkeit, 

jeden Spaß hab' ich bald vergessen; die fürchterlichen Ge­

stalten sind mir wie vor die Stirne gebrannt.
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Egmonts Wohnung.
Sccretär

(an einem Tische mit Papieren, er steht unruhig auf).

Er kommt immer nicht! und ich warte schon zwey 

Stunden, die Feder in der Hand, die Papiere vor mir; 

und eben heute möcht' ich gern so zeitig fort. Es brcnnt 

mir unter den Sohlen. Ich kann vor Ungeduld kaum 

bleiben. »Sey auf die Stunde da," befahl er.mir 

noch, ehe er wegging; nun kommt er nicht. Es ist so 

viel zu thun, ich werde vor Mitternacht nicht fertig. 

Freylich sieht er einem auch einmal durch die Finger. 
Doch hielt' ich's besser, wenn er strenge wäre, und ließe 

einen auch wieder zur bestimmten Zeit. Man könnte sich 

tiurichten. Von der Regentinn ist er nun schon zwey 

Stunden weg; wer weiß, wen er unterwegs ange­

faßt hat.
Egmont (tritt auf).

Wie sicht's aus?

Secretär. Ich bin bereit, und drey Boten warten.

Eqmont. Ich bin dir wohl zu lang geblieben; du 

machst ein verdrießlich Gesicht.

Secretär. Euerm Befehl zu gehorchen, wart' ich 

schon lange. Hier sind die Papiere!

Egmvnt. Donna Elvira wird böse auf mich wer­

den, wenn sie hört, daß ich dich abgehalten habe.

Secretär. Ihr scherzt.
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Egmont. Nein, nein. Schäme dich nicht. Du 

zeigst einen guten Geschmack. Sie ist hübsch; und es 

ist mir ganz recht, daß du auf dem Schlosse eine Freun­

dinn hast. Was sagen die Briefe?

Secretär. Mancherley, und wenig erfreuliches.

Egmont. Da ist gut, daß wir die Freude zu Hause 

haben und sie nicht auswärts her zu erwarten brauchen. 

Ist viel gekommen?

Secre tär. Genug, und drey Boten warten.

Egmont. Sag' an! das nöthigste.

Secrctär. Es ist alles nöthig.

Egmont. Eins nach dem andern, nur geschwind, 

Secretär. Hauptmann Breda schickt die Relation! 

waS weiter in Gent und der umliegenden Gegend vor­

gefallen. Der Tumult hat sich meistens gelegt. —

Egmont. Er schreibt wohl noch von einzelnen Un­

gezogenheiten und Tollkühnheiten?

Secretär. Ja! Es kommt noch manches vor.

Egmont. Verschont mich damit.

Secretär. Noch sechs sind eingezogen worden, die 

bey Verwich das Marienbild umgerissen haben. Er fragt 

an, ob er sie auch wie die andern soll hängen lassen?

Egmont. Ich bin des Hängens müde. Man soll 

sie durchpeitschen, und sie mögen gehn.

Secretär. Es sind zwey Weiber dabey; soll er 

die auch durchpeitschen?

Egmont. Die mag er verwarnen und laufen lassen.
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Secretär. Brink von Breda's Compagnie will 

heirathen. Der Hauptmann hofft, ihr werdet's ihm 

abschlagen. Es sind so viele Weiber bey dem Haufen, 

schreibt er, daß, wenn wir ausziehen, es keinem Sol­

datenmarsch, sondern einem Zigeuner-Geschleppe ähn­

lich sehen wird.

Egmont. Dem mag's noch hingehn! Es ist ein 

schöner junger Kerl; er bat mich noch gar dringend, 

eh' ich wegging. Aber nun soll's keinem mehr gestattet 

seyn, so leid mir's thut, den armen Teufeln, die ohne- 

dieß geplagt genug sind, ihren besten Spaß zu versagen.

Secretar. Zwey von euern Leuten, Seter und 

Hart, haben einem Mädel, einer Wirthstochter übel 

mitgespielt. Sie kriegten sie allein, und die Dirne konnte 

sich ihrer nicht erwehren.

Egmont. Wenn es ein ehrlich Mädchen ist, und 

sie haben Gewalt gebraucht; so soll er sie drey Tage hin­

ter einander mit Ruthen streichen lassen, und wenn sie 

etwas besitzen, soll er so viel davon einziehen, daß dem 

Mädchen eine Ausstattung gereicht werden kann.

Secretär. Einer von den fremden Lehrern ist heim­

lich durch Comines gegangen und entdeckt worden. Er 

schwört, er sey im Begriff nach Frankreich zu gehen. 

Nach dem Befehl soll er enthauptet werden.

Egmont. Sie sollen ihn in der Stille an die Gränze 

bringen, und ihm versichern, daß er das zweytemal 

nicht so wegkommt.
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Secretär. Ein Brief von euerm Einnehmer. Er 

schreibt; es komme wenig Geld ein, er könne auf die 

Woche die verlangte Summe schwerlich schicken; der 

Tumult habe in alles die größte Confusion gebracht.

Egmont. Das Geld muß herbey! er mag sehen 

wie er es zusammenbringt.

Secretär. Er sagt: er werde sein Möglichstes 

thun, und wolle endlich den Raymond, der euch so 

lange schuldig ist, verklagen und in Verhaft nehmen 

lassen.

Egmont. Der hat ja versprochen zu bezahlen.

Secretär. Das letztem«! setzte er sich selbst vier­

zehn Tage.
Egmont. So gebe man ihm noch vierzehn Ta­

ge; und dann mag er gegen ihn verfahren.

Secretär. Ihr thut wohl. Es ist nicht Unver­

mögen; es ist böser Wille. Er macht gewiß Ernst, 

wenn er sieht, ihr spaßt nicht. — Ferner sagt der Ein­

nehmer: er woll« den alten Soldaten, den Wittwen 

und einigen andern, denen ihr Gnadengehalte gebt, die 

Gebühren einen halben Monat zurückhalten; man könne 

indessen Rath schaffen; sie möchten sich einrichten.

Egmont. Was ist da einzurichten? Die Leute 

brauchen das Geld nöthiger als ich. Das soll er blei­

ben lassen.

Secretär. Woher befehlt ihr denn, daß er das 

Geld nehmen soll?
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Egmont. Darauf mag er denken; es ist ihm im 

vorigen Briefe schon gesagt.

Seeretär. Deswegen thut er die Vorschläge.

Egmont. Die taugen nicht, er soll auf was an­
ders sinnen. Er soll Vorschläge thun, die annehmlich 

sind, und vor allem soll er das Geld schaffen.

Secretär. Ich habe den Brief des Grafen Oliva 

wieder hieher gelegt. Verzeiht, daß ich .euch daran er­

innere. Der alte Herr verdient vor allen andern eine 

ausführliche Antwort. Ihr wolltet ihm selbst schreiben. 

Gewiß, er liebt euch wie ein Vater.

Egmont. Ich komme nicht dazu. Und unter vie­

lem Verhaßten ist mir das Schreiben das Verhaßteste. 

Du machst meine Hand ja so gut nach, schreib' in mei­

nem Nahmen. Ich erwarte Oranien. Ich komme nicht 

dazu; und wünschte selbst, daß ihm auf seine Bedenk- 

lichkeiten was recht beruhigendes geschrieben würde.
Setretär. Sagt mir ungefähr eure Meynung; 

ich will die Antwort schon aufsetzen und sie euch vorle- 

gcn. Geschrieben soll sie werden, daß sie vor Gericht 

für eure Hand gelten kann.

Egmont. Gib mir den Brief. (Nachdem er hi»- 

eingesehen.) Guter ehrlicher Alter! Warst du in deiner 

Jugend auch wohl so bedächtig? Erstiegst du nie einen 

Wall? Bliebst du in der Schlacht, wo es die Klugheit 

anräth, hinten? — Der treue Sorgliche! Er will mein 

Leben und mein Glück; und fühlt nicht, daß der schon 
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todt ist, der um seiner Sicherheit willen lebt. — Schreib' 

ihm, er möge unbesorgt seyn; ich handle wie ich soll, 

ich werde mich schon wahren; sein Ansehn bey Hose soll 

er zu meinen Gunsten brauchen, und meines vollkomm- 

nen Dankes gewiß seyn.

Seeretär. Nichts weiter? O er erwartet mehr.

Egmont. WaS soll ich mehr sagen? Willst du 

mehr Worte machen; so steht'ö bey dir. Es dreht sich 

immer um den Einen Punct: ich soll leben wie ich nicht 

leben mag. Daß ich fröhlich bin, die Sachen leicht 

nehme, rasch lebe, das ist mein Glück; und ich ver­

tausch' es nicht gegen die Sicherheit eines Todtengewöl- 

beö. Ich habe nun zu'der Spanischen Lebensart nicht 

einen Blutstropfen in meinen Adern; nicht Lust, meine 
Schritte nach der neuen bedächtigen Hof-Cadcnz zu mu­

stern. Leb'ich nur, um auf's Leben zu denken? Soll 

ich den gegenwärtigen Augenblick nicht genießen, damit 

ich des folgenden gewiß sey? Und diesen wieder mit Sor­

gen und Grillen verzehren?

Secretär. Ich bitt' euch, Herr; seyd nicht so 

harsch und rauh gegen den guten Mann. Ihr seyd ja 

sonst gegen alle freundlich. Sagt mir ein gefällig Wort, 

das den edeln Freund beruhige. Seht, wie sorgfältig er 

ist, wie lcis' er euch berührt.

Egmont. Und doch berührt er immer diese Saite. 

Er weiß von Alters her, wie verhaßt mir diese Ermah­

nungen sind; sie machen nur irre, sie helfen nichts.
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Und wenn ich ein Nachtwandler wäre, und auf dem ge­

fährlichen Gipfel eines Hauses spatzierte; ist es freund­

schaftlich, mich bey'm Nahmen zu rufen und mich zu 

warnen, zu wecken und zu tödten? Laßt jeden seines 

Pfades gehn; er mag sich wahren.

Secretär. Es ziemt euch nicht zu sorgen, aber 

wer euch kennt und liebt —

Egmont (in den Brief sehend). Da bringt er wie­
der die alten Mährchen auf, was wir an einem Abend 

in leichtem Uebermuth der Geselligkeit und des WeinS 

getrieben und gesprochen; und was man daraus für Fol­

gen und Beweise durch'ö ganze Königreich gezogen und 

geschleppt habe. — Nun gut!'wir haben Schellenkap­

pen , Narrenkutten auf unsrer Diener Aermel sticken las­

sen, und haben diese tolle Zierde nachher in ein Bündel 

Pfeile verwandelt; ein noch gefährlicher Symbol für alle, 

die deuten wollen, wo nichts ^u deuten ist. Wir haben 

die und jene Thorheit in einem lustigen Augenblick em­

pfangen und geboren; sind schuld, daß eine ganze edle 

Schaar mit Bettelsäcken und mit einem selbstgewählten 

Umrahmen, dem Könige seine Pflicht mit spottender 

Demuth in's Gedächtniß rief; sind schuld — was ist's 

nun weiter? Ist ein Fastnachtsspiel gleich Hochverrath? 

Sind uns die kurzen bunten Lumpen zu mißgönnen, die 
ein jugendlicher Muth, eine angefrischte Phantasie um 

unsers Lebens arme Blöße hängen mag? Wenn ihr das 

Leben gar zu ernsthaft nehmt, was ist denn dran?
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Wenn uns der-Morgen nicht zu neuen Freuden weckt, 

am Abend uns keine Lust zu hoffen übrig bleibt; ist's 

wohl des An- und Ausziehens werth? Scheint mir die 

Sonne heut, um das zu überlegen was gestern war? 

und um zu rathen, zu verbinden, was nicht zu errathen, 

nicht zu verbinden ist, das Schicksal eines kommenden 

Tages? Schenke mir diese Betrachtungen; wir wollen 

sie Schülern und Höflingen überlassen. Die mögen sin­

nen und aussinnen, wandeln und schleichen, gelangen 

wohin sie können, erschleichen was sie können. — Kannst 

du von allem diesem etwas brauchen, daß deine Epistel 

kein Buch wird; so ist mir's recht. Dem guten Alten 

scheint alles viel zu wichtig. So drückt ein Freund, der 
lang' unsre Hand gehalten, sie stärker noch einmal, wenn 

er sie lassen will.

Secretär. Verzeiht mir, es wird dem Fußgän­

ger schwindlich, der einen Mann mit rasselnder Eile da­

her fahren sieht.

Egmont? Kind! Kind! nicht weiter! Wie von 

unsichtbaren Geistern gepeitscht, gehen die Sonnenpferdc 

der Zeit mit unsers Schicksals leichtem Wagen durch; 

und unS bleibt nichts, als muthig gefaßt, die Zügel 

festzuhalten, und bald rechts bald links vom Steine hier, 

vom Sturze da, die Räder wegzulcnkcn. Wohin es 

geht, wer weiß es? Erinnert er sich doch kaum, woher 

er kam?

Secretär. Herr! Herr!



— 220 —

Egmont Ich stehe hoch, und kann und muß noch 

höher steigen; ich fühle mir Hoffnung, Muth und Kraft. 

Noch hab' ich meines Wachsthums Gipfel nicht erreicht; 

und steh' ich droben einst, so will ich fest, nicht ängstlich 

stehn. Soll tch fallen; so mag ein Donnerschlag, ein 

Sturmwind, ja ein selbst verfehlter Schritt mich ab­

wärts in die Tiefe stürzen; da lieg' ich mit viel Tau­

senden. Ich habe nie verschmäht, mit meinen guten 

Kriegsgescllen um kleinen Gewinst das blutige Loos zu 

werfen; und sollt' ich knickern, wenn's um den ganzen 

freyen Werth des Lebens geht?

Secretär. O Herr! Ihr wißt nicht, was für 

Worte ihr sprecht! Gott erhalt' euch!
Egmont. Nimm deine Papiere zusammen. Ora« 

nien kommt. Fertige aus, was am nöthigsten ist, daß 

die Boten fortkommen, eh' die Thore geschloffen werden. 

Das andere hat Zeit. Den Brief an den Grafen laß 

biö morgen; versäume nicht Elvircn zu besuchen, und 

grüße sie von mir. — Horche, wie sich die Rcgentinn 

befindet; sie soll nicht wohl seyn, ob sie's gleich verbirgt.

(Secretär ab.)

Ora nien (kommt).
Egmont. Willkommen, Oranien. Ihr scheint mir 

nicht ganz frey.
Oranien. Was sagt ihr zu unsrer Unterhaltung 

mit der Regentinn?

Egmont. Ich fand in ihrer Art uns aufzunehmen, 
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nichts außerordentliches. Ich habe sie schon öfter so ge­

sehen. Sie schien mir nicht ganz wohl.

Oranien. Merktet ihr nicht, daß sie zurückhal­

tender war? Erst wollte sie unser Betragen bey dem 

neuen Aufruhr deS Pöbels gelassen billigen; nachher 

merkte sie an, was sich doch auch für ein falsches Licht 

darauf werfen lasse; wich dann mit dem Gespräche zu 

ihrem alten gewöhnlichen Discurs: daß man ihre liebe­

volle gute Art, ihre Freundschaft zu uns Niederländern,, 

nie genug erkannt, zu leicht behandelt habe, daß nichts 

einen erwünschten Ausgang nehmen wolle, daß sie am 

Ende wohl müde werden, der König sich zu andern 

Maßregeln entschließen müsse. Habt ihr das gehört?

Egmont. Nicht alles; ich dachte unterdessen an 

was anders. Sie ist ein Weib, guter Oranien, und 

die möchten immer gern, daß sich alles unter ihr sanf­

tes Joch gelassen schmiegte, daß jeder Hercules die Lö­

wenhaut ablegte, und ihren Kunkelhof vermehrte; daß, 

weil sie friedlich gesinnt sind, die Gährung, die ein 

Volk ergreift, der Sturm, den mächtige Nebenbuhler 

gegen einander erregen, sich durch Ein freundlich Wort 

benlegen ließe, und die widrigsten Elemente sich zu ihren 

Füßen in sanfter Eintracht vereinigten. Das ist ihr Fall; 

und da sie es dahin nicht bringen kann, so hat sie keinen 

Weg als launisch zu werden, sich über Undankbarkeit, 

Unweisheit zu beklagen, mit schrecklichen Aussichten in 
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die Zukunft zu drohen, und zu drohen, daß sie fortgehn 

will.
Oranien. Glaubt ihr dasmal nicht, daß sie ihre 

Drohung erfüllt?

Egmont. Nimmermehr! Wie oft habe ich sie 

schon reisefertig gesehn! Wo will sie denn hin? Hier, 

Statthalterinn, Königinn; glaubst du, daß sie es un­

terhalten wird, am Hofe ihres Bruders unbedeutende 

Tage abzuhaspeln? oder nach Italien zu gehen, und 

sich in alten Familienverhältnissen hcrumzuschleppen?
Oranic n. Man hält sie dieser Entschließung nicht 

fähig, weil ihr sie habt zaudern, weil ihr sie habt zu­

rücktreten sehn; dennoch liegt's wohl in ihr; neue Um­

stände treiben sie zu dem lang' verzögerten Entschluß. 

Wenn sie ginge? und der König schickte einen andern ?

Egmont. Nun der würde kommen, und würde 
eben auch zu thun finden. Mit großen Planen, Pro- 

jecten und Gedanken würde er kommen, wie er alles zu- 

recht rücken, unterwerfen und zusammenhalten wolle; 

und würde heut mit dieser Kleinigkeit, morgen mit einer 

andern zu thun haben, übermorgen jene Hinderniß fin­

den, «inen Monat mit Entwürfen, einen andern mit 

Verdruß über fehlgeschlagne Unternehmen, ein halb 

Jahr in Sorgen über eine einzige Provinz zubringen. 

"Auch ihm wird die Zeit vergeh», der Kopf schwindeln, 

und die Dinge wie zuvor ihren Gang halten, daß er, 

statt weit« Meere nach einer vorgezvgenen Linie zu st- 
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geln, Gott danken mag, wenn er sein Schiff in diesem 

Sturme vom Felsen hält.

Oranien. Wenn man nun aber dem König zu 

einem Versuch ricthe?

Egmont. Der wäre?

Oranien. Au sehen, was der Rumpf ohne Haupt 

anfinge.
Egmont. Wie?

Oranien. Egmont, ich trage viele Jahre her alle 

unsre Verhältnisse am Herzen, ich stehe immer wie über 

einem Schachspiele, und halte keinen Zug des Gegners 

für unbedeutend; und wie müßige Menschen mit der 

größten Sorgfalt sich um die Geheimnisse der Natur be­
kümmern, so halt' ich es für Pflicht, für Beruf ei­

nes Fürsten, die Gesinnungen, die Rathschläge aller 

Parteyen zu kennen. Ich habe Ursach einen Ausbruch 

zu befürchten. Der König hat lange nach gewissen 

Grundsätzen gehandelt, er sieht, daß er damit nicht 

auskommt; was ist wahrscheinlicher, als daß er es auf 

einem andern Wege versucht ?

Egmont. Ich glaub's nicht. Wenn man alt wird 

und hat so viel versucht, und es will in der Welt nie 

zur Ordnung kommen, muß man es endlich wohl genug 

haben.
Oranien. Eins hat er noch nicht versucht.

Egmont. Nun?
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Oranien. Das Volk zu schonen und die Fürsten 

zu verderben.

Egmont. Wie viele haben das schon lange ge­

fürchtet! Es ist keine Sorge.

Oranien. Sonst war's Sorge; nach und nach ist 

mir's Vermuthung, zuletzt Gewißheit geworden.

Egmont. Und hat der König treuere Diener als 

uns?

Oranien. Wir dienen ihm auf unsre Art; und 

unter einander können wir gestehen, daß wir des Kö­

nigs Rechte und die unsrigen wohl abzuwagen wissen.

Egmont. Wer thut's nicht? Wir sind ihm Unter­

than und gewärtig, in dem was ihm zukommt.

Oranien. Wenn er sich nun aber mehr zuschrie- 

be, und Treulosigkeit nennte was wir heißen, auf un­

sre Rechte halten.

Egmont. Wir werden uns vertheidigen können. 
Er rufe die Ritter des Vließes zusammen, wir wollen 

uns richten lassen.

Oranien. Und was wäre ein Urtheil vor der Un­

tersuchung? eine Strafe vor dem Urtheil?

Egmont. Eine Ungerechtigkeit, der sich Philipp 

nie schuldig machen wird; und eine Thorheit, die ich 

ihm und seinen Räthen nicht zutraue.

Oranien. Und wenn sie nun ungerecht und thö­

richt wären?

Egmont. Nein, Oranien, es 'cht möglich.

Wer
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Wer sollte wagen Hand an unö zu legen? — Uns ge­

fangen zu nehmen wär' ein Verlornes und fruchtloses 

Unternehmen. Nein, sie wagen nicht das Panier der 

Tyranney so hoch aufznstecken. Der Windhauch, der 

diese Nachricht über's Land brächte, würde ein unge­

heures Feuer zusammcntreiben. Und wohinaus wollten 

sie? Richten und verdammen kann nicht der König al­

lein; und wollten sie meuchelmörderisch an unser Leben? 

— Sie können nicht wollen. Ein schrecklicher Bund 

würde in einem Augenblick das Volk vereinigen. Haß 

und ewige Trennung vom Spanischen Nahmen würde 

sich gewaltsam erklären.

Oranien. Die Flamme wüthete dann über unserm 

Grabe, und das Blut unsrer Feinde flösse zum leeren 

Sühnopfer. Laß uns denken, Egmont.

Egmont. Wie sollten sie aber? 

Oranien. Alba ist unterwegs. 

Egmont. Ich glaub's nicht. 

Oranien. Ich weiß es.

Egmont. Die Regentinn wollte nichts wissen.

Oranien. Um desto mehr bin ich überzeugt. Die 

Regentinn wird ihm Platz machen. Seinen Mordsinn 

kenn' ich, und ein Heer bringt er mit.

Egmont. Aufs neue die Provinzen zu belästigen? 

Das Volk wird höchst schwierig werden.

Oranien. Man wird sich der Häupter versichern. 

Egmont. Nein! Nein!

Goethe's Werke. V. 15
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Oranien. Laß uns gehen, jeden in seine Provinz. 

Dort wollen wir uns verstärken; mit offner Gewalt 

fangt er nicht an.

Egmont. Müssen wir ihn nicht begrüßen, wenn 

er kommt?

Oranien. Wir zögern.

Egmont. Und wenn er uns im Nahmen des Kö­

nigs bey seiner Ankunft fordert?

Oranien. Suchen wir Ausflüchte.

Egmont. Und wenn er dringt?

Oranien. Entschuldigen wir uns.

Egmont. Und wenn er drauf besteht?

Oranien. Kommen wir um so weniger.

Egmont. Und der Krieg ist erklärt, und wir sind 

die Rebellen. Oranien, laß dich nicht durch Klugheit 

verführen; ich weiß, daß Furcht dich nicht weichen macht. 

Vedenke den Schritt.

Oranien. Ich hab' ihn bedacht.

Egmont. Bedeute, wenn du dich irrst, woran 

du schuld bist; an dem verderblichsten Kriege, der je 

ein Land verwüstet hat. Dein Weigern ist das Signal, 

das die Provinzen mit Einmal zu den Waffen ruft, das 

jede Grausamkeit rechtfertigt, wozu Spanien von jeher 

nur gern den Vorwand gehascht hat. Was wir lange 

mühselig gestillt haben, wirst du mit Einem Winke zur 

schrecklichsten Verwirrung aufhetzen. Denk' an die Städ­

te, die Edeln, das Volk, an die Handlung, den Feld­



— 227 —

bau, die Gewerbe! und denke die Verwüstung, den 

Mord! — Ruhig sieht der Soldat wohl im Felde sei­

nen Kameraden neben sich hinfallen; aber den Fluß her­

unter werden dir die Leichen der Bürger, der Kinder, 

der Jungfrauen entgegenschwimmen, daß du mit Ent­

setzen dastehst, und nicht mehr weißt, wessen Sache du 

vertheidigst; da die zu Grunde gehen, für deren Frey­

heit du die Waffen ergreifst. Uud wie wird dir's seyn, 

wenn du dir still sagen mußt: Für meine Sicherheit er­

griff ich sie.

Oranien. Wir sind nicht einzelne Menschen, Eg- 

mvnt. Ziemt es sich, uns für Tausende hinzugeben: so 

ziemt eS sich auch, uns fü. Taricu- schonen.

Egmont. Wer sich schont, muß sich selbst ver­

dächtig werden.

Oranien. Wer sich kennt, kann sicher vor- und 

rückwärts gehen.

Egmont. Das Uebel, das du fürchtest, wird ge­

wiß durch deine That.

Oranien. Es ist ' und kühn, dem unvermeid, 

liehen Uebel entgeg

Egmont. Bey Gefahr kommt die leich,

teste Hoffnung in Ans

Oranien. Wir h> 'ür den leisesten Fuß­

tritt Platz mehr; der Abg hart vor uns.

Egmont. Ist des K " ün so schma­
ler Grund?
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Oranken. So schmal nicht, aber schlüpfrig.

Egmont. Bey Gott! man thut ihm Unrecht. Ich 

mag nicht leiden, daß man unwürdig von ihm denkt! 

Er ist Karls Sohn und keiner Niedrigkeit fähig.

Oranien. Die Könige thun nichts niedriges.

Egmont. Man sollte ihn kennen lernen.

Oran ien. Eben diese Kenntniß rath uns, eine ge­

fährliche Probe nicht abzuwarten.

Egmont. Keine Probe ist gefährlich, zu der man 

Muth hat.

Oranien. Du wirst aufgebracht, Egmont.

Egmont. Ich muß mit meinen Augen sehen.

Oranien. O säh'st du dießmahl nur mit den mei- 

nigen! Freund, weil du sie offen hast, glaubst du, du 

stehst. Ich gehe! Warte du Alba'ö Ankunft ab, und 

Gott sey bey dir! Vielleicht rettet dich mein Weigern. 

Vielleicht daß der Drache nichts zu fangen glaubt, wenn 

er uns nicht beyde auf Einmal verschlingt. Vielleicht 

zögert er, um seinen Anschlag sicherer auszuführcn; und 

vielleicht siehest du indeß die Sache in ihrer wahren Ge­

stalt. Aber dann schnell! schnell! Rette! rette dich! — 
Leb' wohl! — Laß deiner Aufmerksamkeit nichts entge­

hen : wie viel Mannschaft er mitbringt, wie er die Stadt 

besetzt, was für Macht die Regentinn behält, wie deine 

Freunde gefaßt sind. Gib mir Nachricht-------------- Eg­

mont —
Egmont. WaS willst du?
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Oranien (ihn bey der Hand fassend). Laß dich über­

reden! Geh mit!

Egmont. Wie? Thränen, Dramen?

Oranien. Einen Verlornen zu beweinen ist auch 

männlich.

Egmont. Du wähnst mich verloren?

Oranien. Du bist's. Bedenke! Dir bleibt nur 

eine kurze Frist. Leb wohl, (ab.)

Egmont. (allein). Daß andrer Menschen Gedan­

ken solchen Einfluß auf uns haben! Mir wär' es nie 

eingekommen; und dieser Mann trägt seine Sorglichkeit 

in mich herüber. — Weg! — Das ist ein fremder Tro­

pfen in meinem Blute. Gute Natur, wirf ihn wieder 
heraus! Und von meiner Stirne die sinnenden Runzeln 

wegzubaden, giebt es ja wohl noch ein freundlich Mittel.



Dritter Aufzug.

Pallast der Regentmn.
Margarete von Parma.

Ich hätte mir's vermuthen sollen. Ha! Wenn man 

in Mühe und Arbeit vor sich hinlebt, denkt man immer, 

man thue das Möglichste; und der von weitem zusieht 

und befiehlt, glaubt, er verlange nur das Mögliche. — 

O die Könige! — Ich hätte nicht geglaubt, daß es 

mich so verdrießen könnte. Es ist so schön zu herrschen! 

— Und abzudanken? — Ich weiß nicht, wie mein Va­

ter es konnte; aber ich will eS auch.

Machiavell (erscheint im Grunde).

Regentinn. Tretet näher, Machiavell. Jchdenke 

hier über den Brief meines Bruders.

Machiavell. Ich darf wissen, was er enthält?

Regentinn. So viel zärtliche Aufmerksamkeit für 

mich, als Sorgfalt für seine Staaten. Er rühmt die 

Sündhaftigkeit, den Fleiß und die Treue, womit ich 

bisher für die Rechte seiner Majestät in diesen Landen 

gewacht habe. Er bedauert mich, daß mir das nnban- 
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dige Volk so viel zu schaffen mache. Er ist von der Tiefe 

meiner Einsichten so vollkommen überzeugt, mit der 

Klugheit meines Betragens so außerordentlich zufrieden, 

daß ich fast sagen muß, der Brief ist für einen König zu 

schön geschrieben, für einen Bruder gewiß.

Machiavell. Es ist nicht das erstemal, daß er 

euch seine gerechte Zufriedenheit bezeigt.

Regentinn. Aber das erstemal, daß es redneri­

sche Figur ist.

Machiavell. Jchversteh' euch nicht.

Regentinn. Ihr werdet. — Denn er meynt> nach 

diesem Eingänge: ohne Mannschaft, ohne eine kleine 

Armee werde ich immer hier eine üble Figur spielen! Wir 
hätten, sagt er, unrecht gethan, auf die Klagen der Ein­

wohner unsre Soldaten auS den Provinzen zu ziehen. 

Eine Besatzung, meynt er, die dem Bürger auf dem 

Nacken lastet, verbiete ihm durch ihre Schwere, große 

Sprünge zu machen.

Machiavell. Es würde die Gemüther äußerst auf- 

b ringen.

Regentinn. Der König meynt aber, hörst du?— 

Er meynt, daß ein tüchtiger General, so einer, der gar 

keine Raison annimmt, gar bald mit Volk und Adel, 

Bürgern und Bauern fertig werden könne; — und 

schickt deswegen mit einem starken Heere — den Herzog 

von Alba.

Machiavell. Alba?



— 2Z2 —

Regentinn. Du wunderst dich?

Machiavell. Ihr sagt: er schickt. Erfragtwohl, 

ob er schicken soll?

Regentin ». Der König fragt nicht; er schickt.

Machiavell. So werdet ihr einen erfahrnen Krie­

ger in euern Diensten haben.

Regentinn. In meinen Diensten? Rede gerad' 

heraus, Machiavell.

Machiavell. Ich möcht' euch nicht vorgreifen.

Regentinn. Und ich möchte mich verstellen. ES 

ist mir empfindlich, sehr empfindlich. Ich wollte lieber, 

mein Bruder sagte wie er's denkt, als daß er förmliche 

Episteln unterschreibt, die ein Staatssekretär aufsetzt.

Machiavell. Sollte man nicht einsehen? —

Regentinn. Und ich kenne sie inwendig und aus­

wendig. Sie möchten's gern gesäubert und gekehrt ha­

ben; und weil sie selbst nicht zugreifen, so findet ein je­

der Vertrauen, der mit dem Besen in der Hand kommt. 

O mir ist's, als wenn ich den König und sein Conseil 

auf dieser Tapete gewirkt sähe.

Machiavell. So lebhaft?

Regentinn. ES fehlt kein Zug, Es sind gute 

Menschen drunter. Der ehrliche Rodrich, der so erfah­

ren unb mäßig ist, nicht zu hoch will, und doch nichts 

fallen läßt, der gerade Alonzo, der fleißige Freneda, der 

feste Las VargaS, und noch einige die mitgehen, wenn 

die gute Partey mächtig wird. Da sitzt aber der hohl­
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äugige Toledaner mit der ehrnen Stirne und dem tiefen 

Feuerblick, murmelt zwischen den Zahnen von Weiber- 

güte, unzeitigem Nachgcben, und daß Frauen wohl von 

zugerittnen Pferden sich tragen lassen, selbst aber schlechte 

Stallmeister sind, und solche Späße, die ich ehmals 

von den politischen Herren habe mit durchhören müssen.

Machiavrll. Ihr habt zu dem Gemählde einen 

guten Farbentopf gewählt.

Regentinn. Gesteht nur, Machiavrll: In mei­

ner ganzen Schattirung, aus der ich allenfalls mahlen 

könnte, ist kein Ton so gelbbraun, gallenschwarz, wie 

Alba's Gesichtsfarbe, und als die Farbe, auS der Er 

mahlt. Jeder ist bey ihm gleich ein Gotteslästerer, ein 

Majestätsschänder: denn aus diesem Kapitel kann man 

sie alle sogleich rädern, pfählen, viertheilen und verbren­

nen. — Das Gute, was ich hier gethan habe, sieht 

gewiß in der Ferne wie nichts aus, eben weil's gut ist. 

— Da hängt er sich an jeden Muthwillen, der vorbey 

ist, erinnert an jede Unruhe, die gestillt ist; und es wird 

dem Könige vor den Augen so voll Meuteret), Aufruhr 

und Tollkühnheit, daß er sich verstellt, 'sie fräßen sich 

hier einander auf, wenn eine flüchtig vorübergehende 

Ungezogenheit eines rohen Volks bey uns lange verges­

sen ist. Da faßt er einen recht herzlichen Haß auf die 

armen Leute; sie kommen ihm abscheulich, ja wie Thiere 

und Ungeheuer vor; er sieht sich nach Feuer und Schwert 

um, und wähnt, so bändige man Menschen»
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Machiavell» Ihr scheint mir zu heftig, ihr nehmt 

die Sache zu hoch. Bleibt ihr nicht Regentinn?

Regentinn. Das kenn' ich. Er wird eine In« 

struction bringen. — Ich bin in Staatögeschafcen alt 

genug geworden, um zu wissen, wie man einen ver« 

drangt, ohne ihm seine Bestallung zu nehmen. — Erst 

wird er eine Instruktion bringen, die wird unbestimmt 

und schief seyn; er wird um sich greifen, denn er hat die 

Gewalt; und wen» ich mich beklage, wird er eine ge­

heime Jnstruction vorschützen; wenn ich sie sehen will, 

wird er mich herumziehen; wenn ich drauf bestehe, wird 

er mir ein Papier zeigen, das ganz was anders enthält; 

und wenn ich mich da nicht beruhige, gar nicht mehr 

thun, als wenn ich redete. — Indeß wird er, was ich 

fürchte, gethan; und was ich wünsche, weit abwärts 

gelenkt haben.

Machiavell. Ich wollt', ich könnt' euch wider­

sprechen.

Regentinn. Was ich mit unsäglicher Geduld be­

ruhigte, wird er durch Härte und Grausamkeiten wieder 

aufhctzen; ich werde vor meinen Augen mein Werk ver­

loren sehn, und überdieß noch seine Schuld zu tragen 

haben.

Mach!aveil. Erwarten's Eure Hoheit.

Regentinn. So viel Gewalt hab' ich über mich, 

um stille zu seyn. Laß ihn kommen; ich werde ihm mit 

der besten Art Platz machen, eh' er mich verdrängt.
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Machiavell. So rasch diesen wichtigen Schritt?

Regentinn. Schwerer als du denkst. Wer zu 

herrschen gewohnt ist, wer's hergebracht hat, daß jeden 

Tag das Schicksal von Tausenden in seiner Hand liegt, 

steigt vom Throne wie in's Grab. Aber besser so, als 

einem Gespensie gleich unter den Lebenden bleiben, und 

mit hohlem Ansehn einen Platz behaupt^» wollen, den 

ihm ein anderer abgeerbt hat, und nun besitzt und ge­

nießt.

Clärchens Wohnung.
Clärchen. Mutter.

Mutter. So eine Liebe wie Brackenburgs hab' ich 

nie gesehen; ich glaubte, sie sey nur in Heldengeschichtcn.

Clärchen (geht in der Stube auf und ab, ein Lied 

zwischen den Lippen summend).
Glücklich allein
Ist die Seele, die liebt.

Mutter. Er vermuthet deinen Umgang mit Eg- 

mont; und ich glaube, wenn du ihm ein wenig freund­

lich thatest, wenn du wolltest, er hrirathete dich noch.

Clärchen (singt).

Freudvoll
Und leidvoll, 
Gedankenvoll seyn; 
Langen



— 2Z6 —

Und bangen
In schwebender Pein; 
Himmelhoch jauchjend, 
Im» Tode betrübt; 
Glücklich allein 
Ist die Seele/ die liebt.

Mutter. ^Laß das Heyopopeyo.

Clärchen. Scheltet mir's nicht; es ist ein kräftig 

Lied. Hab' ich doch schon manchmal ein großes Kind 

damit schlafen gewiegt.

Mutter. Du hast doch nichts im Kopfe als deine 

Liebe. Vergäßest hu nur nicht alles über das Eine. Den 

Brackenburg solltest du in Ehren halten, sag' ich dir. 

Er kann dich noch einmal glücklich machen.

Clärchen. Er?

Mutter. O ja! es kommt eine Zeit! — Ihr Kin­

der seht nichts voraus, und überhorcht unsre Erfahrun­

gen. Die Jugend und die schöne Liebe, alles hat sein 

Ende; und es kommt eine Zeit, wo man Gott dankt, 

wenn man irgendwo unterkriechen kann.

Clärchen (schaudert, schweigt und fährt auf). Mut­

ter, laßt die Zeit kommen wie den Tod. Dran vorzu» 

denken ist schreckhaft! — Und wenn er kommt! Wenn 

wir müssen — dann — wollen wir uns geberden wie 

wir können — Egmont, ich dich entbehren! — (In 

Thränen.) Nein, eS ist nicht möglich, nicht möglich.
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Egmont

in einem Reitermantel, den Hut in'S Gesicht gedrückt).
Clarchen!

Clärchen (thut einen Schrey fährt zurück). Eg« 

mont! (Sie eilt auf ihn zu.) Egmont! (Sie umarmt 

ihn und ruht an ihm.) O du guter, lieber, süßer! Kommst 

du? bist du da?

Egmont. Guten Abend, Mutter!

Mutter. Gott grüß'euch, edler Herr! Meine 

Kleine ist fast vergangen, daß ihr so lang' ausbleibt; 

sie hat wieder den ganzen Tag von euch geredet und ge­

sungen.

Egmont. Ihr gebt mir doch ein Nachtessen?

Mutter. Zu viel Gnade. Wenn wir nur etwas 

hätten.

Clärchen. Freylich! Seyd nur ruhig, Mutter; 

ich habe schon alles darauf eingerichtet, ich habe etwas 

zubereitet. Verrathet mich nicht, Mutter.

Mutter. Schmal genug.

Clarchen. Wartet nur! Und dann denk'ich: wenn 

er bey mir ist, hab' ich gar keinen Hunger; da sollte er 

auch keinen großen Appetit haben, wenn ich bey ihm bin.

Egmont. Meynst du?

Clärchen (stampft mit dem Fuße und kehrt sich unwil­

lig um).
Egmont. Wie ist dir?

Clärchen. Wie seyd ihr heute so kalt! Ihr habt 
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mir noch keinen Kuß angeboten. Warum habt ihr die 

Arme in den Mantel gewickelt wie ein Wochenkind? 

Ziemt keinem Soldaten noch Liebhaber, die Arme einge« 

wickelt zu haben.

Egmont. In Zeiten, Liebchen, zu Zeiten. Wenn 

der Soldat auf der Lauer fleht und dem Feinde etwas 

Misten möchte, da nimmt er sich zusammen, faßt sich 

selbst in seine Arme und kaut seinen Anschlag reif. Und 

ein Liebhaber —

Mutter. Wollt ihr euch nicht setzen? Es euch 

nicht bequem machen? Ich muß in die Küche; Elärchen 

denkt an nichts, wenn ihr da seyd. Ihr müßt fürlieb 

nehmen.
Egmont. Euer guter Wille ist die beste Würze.

(Mutter ab.)
Clärche n. Und was wäre denn meine Liebe?

Egmont. So viel du willst.

Elarchen. Vergleicht sie, wenn ihr das Herz habt.

Egmont. Zusi>rderst also. (Er wirft den Mantel 

ab und steht in einem prächtigen Kleide da.)
Elarchen. O je!

Egmont. Nun hab' ich die Arme frey. (Er herzt sie.)

Elarchen. Laßt! Ihr verderbt euch. (Sie tritt 

zurück.) Wie prächtig! da darf ich euch nicht anrühren.

Egmont. Bist du zufrieden? Ich versprach dir, 

einmal Spanisch zu kommen.

Clärchen. Ich bat euch seither nicht mehr drum;
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ich dachte, ihr wolltet nicht — Ach und daS gvldne 

Vließ!

Egmont. Da siehst du's nun.

Clärchen. Das hat dir der Kaiser umgehängt?

Egmont. Ja, mein Kind! und Kette und Zeichen 

geben dem, der sie trägt, die edelsten Freyheiten. Ich 

erkenne auf Erden keinen Richter über meine Handlun­

gen als den Großmeister des Ordens mit dem versam­

melten Kapitel der Ritter.

Clärchen. O du dürftest die ganze Welt über dich 

richten lassen. — Der Sammet ist gar zu herrlich, und 

die Passement-Arbeit! und das Gestickte! — Man 

weiß nicht, wo man anfangen soll.

Egmopt. Sieh dich nur satt.

Clarchen. Und das gvldne Vließ! Ihr erzähltet 

mir die Geschichte und sagtet: es sey ein Zeichen alles 

Großen und Kostbaren, was man mit Müh' und Fleiß 

verdient und erwirbt. Es ist sehr kostbar — Ich kann's 

deiner Liebe vergleichen. — Ich trage sie eben so am 

Herzen — und hernach —

Egmont. Was willst du sagen? ^

Clärchen. Hernach vergleicht sich's auch wieder 

nicht.

Egmont. Wie so?

Clärchen. Ich habe sie nicht mit Müh' und Fleiß 

erworben, nicht verdient.

Egmont. In der Liebe ist es anders. Du ver-
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dienst sie, weil du dich nicht darum bewirbst — und die 

Leute erhalten sie auch meist allein, die nicht darnach 

jagen.
Clärchen. Hast du das von dir abgenommen? 

Hast du diese stolze Anmerkung über dich selbst gemacht? 

du, den alles Volk liebt?

Egmont. Hätt' ich nur etwas für sie gethan! 

könnt' ich etwas für sie thun! Es ist ihr guter Wille, 

mich zu lieben.
Clärchen. Du warst gewiß heute bey der Re- 

gentinn? 1

Egmont. Ich war bey ihr.

Clärchen. Bist du gut mit ihr?

Egmont. Es sieht einmal so auS. Wir sind ein­

ander freundlich und dienstlich.

Clärchen. Und im Herzen?

Egmont. Will ich ihr wohl. Jedes hat seine eigne 

Absichten. Das thut nichts zur Sache. Sie ist eine 

treffliche Frau, kennt ihre Leute, und sähe tief genug 

wenn sie auch nicht argwöhnisch wäre. Ich mache ihr 

viel zu schaffen, weil sie hinter meinem Betragen immer 

Geheimnisse sucht, und ich keine habe.

Clärchen. So gar keine?

Egmont. Eh nun! einen kleinen Hinterhalt. Je­

der Wein setzt Weinstein in den Fässern an, mit der 

Zeit. Oranien ist doch noch eine bessere Unterhaltung 

für sie und eine immer neue Aufgabe. Er hat sich in 

den
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den Credit gesetzt, daß er immer etwas Geheimes vor- 

habe; und nun sieht sie immer nach seiner Stirne, waS 

er wohl denken, auf seine Schritte, wohin er sie wohl 

richten möchte.

Clärchen. Verstellt sie sich?

Egmont. Regentinn, und du fragst?

Clärchen, Verzeiht, ich wollte fragen: ist sie 

falsch?

Egmont. Nicht mehr und nicht weniger, als je, 

der der seine Absichten erreichen will.

Clärchen. Ich könnte mich in die Welt nicht fin« 

den. Sie hat aber auch einen männlichen Geist, sie ist 

ein ander Weib als wir Rächerinnen und Köchinnen. 

Sie ist groß, herzhaft, entschlossen.

Egmont. Ja, wenn's nicht gar zu bunt geht.

Dießmal ist sie doch ein wenig aus der Fassung.

Clärchen. Wie so?

Egmont. Sie hat auch ein Bärtchen auf der Ober, 

lippe, und manchmal einen Anfall von Podagra. Eine 

rechte Amazone!

Clärchen. Eine majestätische Frau! Ich scheute 

mich vor sie zu treten.

Egmont. Du bist doch sonst nicht zaghaft — Es 

wäre auch nicht Furcht, nur jungfräuliche Scham.

Clärchen (schlägt die Augen nieder, nimmt seine Hand 

and lehnt sich an ihn).

Goethe'» Werk«. V. l6
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Egmont. Ich verstehe dich! liebes Mädchen! du 

darfst die Augen aufschlagen. (Er küßt ihre Augen.)

Clärchen. Laß mich schweigen! Laß mich dich hal­

ten. Laß mich dir in die Augen sehen; alles drin fin­

den, Trost und Hoffnung und Freude und Kummer. 

(Sie umarmt ihn, und sieht ihn an.) Sag' mir! Sage! 

ich begreife nicht! bist du Egmont? der Graf Egmont? 

der große Egmont, der so viel Aufsehn macht, von dem 

in den Zeitungen steht, an dem die Provinzen hängen?

Egmont. Nein, Clärchen, das bin ich nicht.

Clärchen. Wie?

Egmont. Siehst du, Clärchen! — Laß mich fitzen! 

— (Er setzt sich, sie kniet vor ihn auf emm Schemel, legt 

ihre Arme auf seinen Schvos und steht ihn an.) Jener Eg­
mont ist ein verdrießlicher, steifer, kalter Egmont, der 

an fich halten, bald dieses bald jenes Geficht machen 

muß; geplagt, verkannt, verwickelt ist, wenn ihn die 
Leute für froh und fröhlich halten; geliebt von einem 

Volke, das nicht weiß was es will; geehrt und in die 

Höhe getragen von einer Menge, mit der nichts anzu- 

fangen ist; umgeben von Freunden, denen er sich nicht 

überlassen darf; beobachtet von Menschen, die ihm auf 

alle Weise beykommen möchten; arbeitend und sich be­

mühend, oft ohne Zweck, meist ohne Lohn — o laß 

mich schweigen, wie es dem ergeht, wie es dem» zu Mu­

the ist. Aber dieser, Clärchen, der ist ruhig, offen,
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glücklich, geliebt u»d gekannt, von d^n besten Herzen, 

das auch er ganz kennt und mit voller Liebe und Zu­

trauen an das seine drückt, (Er umarmt sie.) Das ist 

dein Egmont!
Clarchen. So laß mich sterben! die Welt hat 

keine Freuden auf diese!



Vierter Aufzug.

Straße.
Jetter. Z i m m e rm e i s t e r.

Jetter.

He! pst! he, Nachbar, ein Wort!

Iimmermeister. Geh deines Pfads, und sey 

ruhig.

Jetter. Nur ein Wort. Nichts neues?

Iimm erweist er. Nichts, als daß uns von neuem 

zu reden verboten ist.
Jetter. Wie?

Zimmern, ei st er. Tretet hier an's Haus an. Hü­

tet euch! Der Herzog von Mba hat gleich bey seiner An­

kunft einen Befehl ausgehen lassen, dadurch zwey oder 

drey, die auf der Straße zusammen sprechen, des Hoch- 

verraths ohne Untersuchung schuldig erklärt sind.

Jetter. O weh!

Zimmermeister. Bey ewiger Gefangenschaft ist 

verboten, von Staatssachen zu reden«

Jetter. O unsre Freyheit!
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Iimmer meister. Und bey Todesstrafe soll nie» 

mand die Handlungen der Regierung mißbilligen.

Ietter. O unsre Köpfe!

Zimmermeister. Und mit großem Versprechen 

werden Vater, Mütter, Kinder, Verwandte, Freunde, 

Dienstboten eingeladen, was in dem Innersten deö Hau­

ses vorgcht, bey dem besonders nkedergesetzten Gerichte 

zu offenbaren.

Jett er. Gehn wir nach Hause.

Zimmermeister. Und den Folgsamen ist ver­

sprochen, daß sie weder an Leibe, noch Vermögen einige 

Kränkung erdulden sollen.

Ietter. Wie gnädig! War mir's doch gleich weh, 

wie der Herzog in die Stadt kam. Seit der Zeit ist 

mir'S, als wäre der Himmel mit einem schwarzen Flor 

überzogen, und hinge so tief herunter, daß man sich 

bücken müsse um nicht dran zu stoßen.

Iimmermeister. Und wie haben dir seine Sol­

daten gefallen? Gelt! das ist eine andre Art von Kreb, 

sen, als wir sie sonst gewohnt waren.

Jetter. Pfui! Es schnürt einem das Herz ein, 

wenn man so einen Haufen die Gassen hinab marschi- 
ren sieht. Kerzengerad mit' unverwandtem Blick, Ein 

Tritt so viel ihrer sind. Und wenn sie auf der Schild­

wache stehen, und du gehst an einem vorbey; ist's, als 

wenn er dich durch und durch sehen wollte, und sieht so 

steif und mürrisch aus, daß du auf allen Ecken einen
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Zuchtmeister zu sehen glaubst. Sie thun mir gar nicht 

wohl. Unsre Miliz war doch noch ein lustig Volk; sie nah­

men sich was heraus, standen mit ausgegrätschcn Bei­

nen da, hatten den Hut über'm Ohr, lebten und ließen 

leben: diese Kerle aber sind wie Maschinen, in denen ein 

Teufel sitzt.
Iimmermeister. Wenn so einer ruft: „Halt !" 

und anschlägt, meynst du, man hielte?

Jetter. Ich wäre gleich des Todes.
Zimmermeister. Gehn wir nach Hause.

Jetter. ES wird nicht gut. Adieu.

Soest (tritt dazu).

Freunde! Genossen!
Iimmermeister. Still! Laßt unS gehen.

Soest. Wißt ihr?

Jetter. Nur zu viel!
Soest. Die Regentinn ist weg.

Jetter. Nun gnad' uns Gott.

Zimmermeister. Die hielt uns noch.

Soest. Auf einmal und in der Stille. Sie konnte 

sich mit dem Herzog nicht vertragen; sie ließ dem Adel 

melden, sie komme wieder. Niemand glaubt's.

Iimmermeister. Gott verzeih's dem Adel, daß 

er uns diese neue Geißel über den Hals gelassen hat. Sie 

hätten es abwenden können. Unsre Privilegien sind hin.

Jetter. Um Gottes willen nichts von Privilegien»
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Ich wittre den Geruch von einem Erecutionsmorgen; 

die Sonne will nicht hervor, die Nebel stinken.

Soest. Oranien ist auch weg.

Iimmermrister. So sind wir denn ganz ver­

lassen !

Soest. Graf Egmont ist noch da..

Jetter. Gott, sey Dank! Starken ihn alle Heili­

gen, daß er sein bestes thut; der ist allein was ver­

mögend.

Vansen (tritt auf).

Find' ich endlich ein Paar, die noch nicht unterge- 

krochen sind?

Jett er. Thut uns den Gefallen und geht fürbaß.
Vansen. Ihr seyd nicht höflich.

Iimmermeister. Es ist gar keine Zeit zu Com- 

plimenten. Juckt euch der Buckel wieder? Seyd ihr 

schon durchgeheilt?

Vans e n. Fragt «inen Soldaten nach seinen Wun­

den ! Wenn ich auf Schlage was gegeben hätte, wäre 

sein Tage nichts aus mir geworden.

Jett er. Es kann ernstlicher werden.

Vansen. Ihr spürt von dem Gewitter, das auf- 

steigt, eine erbärmliche Mattigkeit in den Gliedern, 

scheint's.

Iimmermeister. Deine Glieder werden sich bald 

wo anders eine Motion machen, wenn du nicht ruhst.
Vansen. Armselige Mäuse, die gleich verzweifeln, 
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wenn der Hausherr eine neue Katze anschafft! Nur ein 

Bißchen anders; aber wir treiben unser Wesen vor wie 
naöh, seyd nur ruhig.

Iimmermeist er. Du bist ein verwegner Tauge­

nichts.

Vansen. Gevatter Tropf! Laß du den Herzog nur 

gewähren. Der alte Kater sieht aus, als wenn er Teu­

fel statt Mäuse gefressen hätte und könnte sie nun nicht 

verdauen. Laßt ihn nur erst; er muß auch essen, trin­

ken, schlafen wie andere Menschen. Es ist mir nicht 

bange, wenn wir unsere Zeit recht nehmen. Im An­

fänge geht's rasch; nachher wird er auch finden, daß in 

der Speisekammer unter den Speckseiten besser Leben ist 

und des NachtS zu ruhen, als auf dem Fruchtboden ein­

zelne Mäuschen zu erlisten. Geht nur, ich kenne die 

Statthalter.

Iimmermeister. Was so einem Menschen alles 

durchgeht! Wenn ich in meinem Leben so etwas gesagt 

hätte, hielt' ich mich keine Minute für sicher.

Vansen. .Seyd nur ruhig. Gott im Himmel er­

fährt nichts von euch Würmern, geschweige der Regent.

Jett er. Lästermaul!

Vansen. Ich weiß andere, denen esibesscr wäre, 

sie hätten statt ihres Heldenmuths eine Schnriderader im 

Leibe.

Zimmermekster. Was wollt ihr damit sqgen?

Vansen. Hm! den Grafen meyn' ich.
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Jetter. Egmont! Was soll der fürchten?

Vansen. Ich bin ein armer Teufel und könnte 

ein ganzes Jahr leben, von dem was er in Einem Abende 

verliert. Und doch könnt' er mir sein Einkommen eine- 

ganzen Jahres geben, wenn er meinen Kopf auf eine 

Viertelstunde hatte.

Jetter. Du denkst dich was rechts. EgmontS 

Haare sind gescheidter als dein Hirn.

Vansen. Red't ihr! Aber nicht feiner. Die Her­

ren betrügen sich am ersten. Er sollte nicht trauen,

Jetter. Was er schwätzt! So ein Herr!

Vansen. Eben weil er kein Schneider ist.

Jetter. Ungewaschen Maul!

Vansen. Dem wollt' ich eure Courage nur eine 

Stunde in die Glieder wünschen, daß sie ihm da Unruh 

machte und ihn so lange neckte und juckte, bis er aus 

der Stadt müßte.

Jetrer. Ihr redet recht unverständig; er ist so 

sicher wie der Stern am Himmel.

Vansen. Hast du nie einen sich schneutzen gesehn? 

Weg war er!

Iimmermeister. Wer will ihm denn was thun?

Vansen. Wer will? Willst du's etwa hindern? 

Willst du einen Aufruhr erregen, wenn sie ihn gefangen 

nehmen?

Jetter. Ah!

V a n sen. Wollt ihr eure Rippen für ihn wagen?
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Soest. Eh!

Bansen (sie nachäffend). Jh! Oh! Uh! Verwun- 

den euch durch'S ganze Alphabet. So ist's und bleibc'ö! 

Eotl bewahre ihn!
Jetter. Ich erschrecke über eure Unverschämtheit. 

So ein edler, rechtschaffener Mann sollte was zu be­

fürchten haben?

Vansen. Der Schelm sitzt überall im Vortheil. 

Auf dem Armcnsünder-Stühlchen hat er den Richter 

zum Narren; auf dem Richterstuhl macht er den Jn- 

quisitcn mit Lust zum Verbrecher. Ich habe so ein 

Protocoll abzuschreiben gehabt, wo der Commissarius 

schwer Lob und Geld vom Hofe erhielt, weil er einen 

.ehrlichen Teufel, an den man wollte, zum Schelmen 

verhört hatte.
Zimmer meist er. Das ist wieder frisch gelogen. 

Was wollen sie denn heraus verhören,, wenn einer un­

schuldig ist?

Vansen. O Spatzenkopf! Wo nichts heraus zu 

verhören ist, da verhört man hinein. Ehrlichkeit macht 

unbesonnen, auch wohl trotzig. Da fragt man erst 

sachte weg, und der Gefangne ist stolz auf seine Un­

schuld, wie sie'ö heißen, und sagt alles gerade zu, 

was ein Verständiger verbärge. Dann macht der In­

quisitor aus den Antworten wieder Fragen, und paßt 

ja auf, wo irgend ein Widersprüchelchen erscheinen will; 

da knüpft er seinen Strick an; und läßt sich der dumme 
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Teufel betreten, daß er da etwas zu viel, dort etwas 

zu wenig gesagt, oder wohl gar aus, Gott weiß was 

für einer Grille einen Umstand verschwiegen hat, auch 

wohl irgend an einem Ende sich hat schrecken lassen; 

dann sind wir auf dem rechten Weg! Und ich Verslehre 

euch, mit mehr Sorgfalt suchen die Bettelweiber nicht 

die Lumpen aus dem Kehricht, als so ein Schelmenfa» 

bricant aus kleinen, schiefen, verschobenen, verrückten/ 

verdrückten, geschlossenen, bekannten, geläugneten An* 

zeigen und Umständen sich endlich einen strohlumpenen 

Vogelscheu zusammenkünstelt, um wenigstens seinen In* 

guisiten in efggie hängen zu können. Und Gott mag 

der arme Teufel danken, wenn er sich noch kann hän* 

gen sehen.
Ietter. Der hat eine geläufige Zunge.

Zimmermeister. Mit Fliegen mag das angehen. 

Die Wespen lachen eures Gespinstes.

Vansen. Nachdem die Spinnen sind. Seht, der 

lange Herzog hat euch so ein rein Ansehn von einer 

Kreuzspinne, nicht einer dickbäuchigen, die sind weniger 

schlimm, aber so einer langfüßigen, schmalleibigcn, die 

vom Fraße nicht feist wird und recht dünne Fäden zieht, 

aber'desto zähere.

Jetter. Egmont ist Ritter des gvldnen Vließes; 

wer darf Hand an ihn legen? Nur von seines Gleichen 

kann er gerichtet werden, nur vom gesammten Orden.
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Dein loses Maul, dein böses Gewissen verführen dich 

zu solchem Geschwätz.

Vansen. Will ich ihm darum übel? Mir kann's 

recht seyn. Es ist ein trefflicher Herr. Ein Paar mei­

ner guten Freunde, die anderwärts schon wären gehan­

gen worden, hat er mit einem Buckel voll Schläge ver­

abschiedete Nun geht! Geht! Ich rath' es euch selbst. 

Dort seh' ich wieder eine Runde antreten; die sehen nicht 

aus, als wenn sie so bald Brüderschaft mit uns trinken 

würden. Wir wollen's abwarten, und nur sachte zuse­

hen. Ich hab' ein Paar Nichten und «inen Gevatter 

Schenkwirth; wenn sie von denen gekostet haben, und 

werden dann nicht zahm; so sind sie ausgepichte Wölfe.

Der Culenburgische Pallast.
Wohnung des Herzogs von Alba.

Silva und Gomez 

(begegnen einander).

Silva. Hast du die Befehle des Herzogs auSge- 

richtet?

Gomez. Pünctlich. Alle tägliche Runden sind 

beordert, zur bestimmten Zeit an verschiedenen Plätzen 

einzutreffen, die ich ihnen bezeichnet hab«; si« gehen in­

deß, wie gewöhnlich, durch die Stadt, um Ordnung zu 

erhalten. Keiner weiß von dem andern; jeder glaubt 
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der Befehl gehe ihn allein an, und in einem Augenblick 

kann alsdann der Cordon gezogen, und alle Zugänge 

Zum Pallast können besetzt seyn. Weißt du die Ursache 

dieses Befehls?

Silva. Ich bin gewohnt, blindlings zu gehor­

chen. Und wem gehorcht sich's leichter als dem Herzo­

ge? da bald der Ausgang beweist, daß er recht befoh­

len hat.

Gomez. Gut! Gut! Auch scheint es mir kein 
Wunder, daß du so verschlossen und einsylbig wirst wie 

er, da du immer um ihn seyn mußt. Mir kommt es 
fremd vor, da ich den leichteren Italiänischen Dienst ge­

wohnt bin. An Treue und Gehorsam bin ich der Alte; 
aber ich habe mir das Schwätzen und Raisonniren angc« 

wöhnt. Ihr schweigt alle und laßt es euch nie wohl 
seyn. Der Herzog gleicht mir einem ehrnen Thurm ohne 

Pforte, wozu die Besatzung Flügel hätte. Neulich höxt' 

ich ihn bey Tafel von einem frohen freundlichen Men­

schen sagen: er sey wie eine schlechte Schenke mit einem 

ausgesteckten Branntwein-Zeichen, um Müßiggänger, 
Bettler und Diebe herein zu locken.

Silva. Und hat er uns nicht schweigend hierher 
geführt?

Gomez. Dagegen ist nichts zu sagen. Gewiß!

Zeuge seiner Klugheit war, wie er die Armee auS 
Italien hierher brächte, der hat etwas gesehen. Wie 

sich durch Freund und Feind, durch die Franzosen,
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Königlichen und Ketzer, durch die Schweizer und Ver- 

bundnen gleichsam durchschmiegte, die strengste Manns­

zucht hielt, und einen Zug, den man so gefährlich ach­

tete, leicht und ohne Anstoß zu leiten wußte! — Wir 

habet» was gesehen, was lernen können.

Silva. Auch hier! Ist nicht alles still und ruhig, 

als wenn kein Aufstand gewesen wäre?

Gom ez. Nun, es war auch schon meist still, als 

wir herkamen.

Silva. In den Provinzen ist es viel ruhiger ge­

worden; und wenn sich noch einer bewegt, so ist es um 

zu entfliehen. Aber auch diesem wird er die Wege bald 

versperren, denk' ich.

G o m e z. Nun wird er erst die Gunst des Königs 

gewinnen.
Silva. Und uns bleibt nichts angelegner, als uns 

die seinige zu erhalten. Wenn der König hierher kommt, 

bleibt gewiß der Herzog, und jeder den er empfiehlt, 

nicht unbelohnt.

Gomez. Glaubst du, daß der König kommt?
Silva. Es werden so viele Anstalten gemacht, daß 

eS höchst wahrscheinlich ist.

Gomez. Mich überreden sie nicht.

Silva. So rede wenigstens nicht davon. Denn 

wenn des Königs Absicht ja nicht seyn sollte zu kommen; 

so ist sie'ö doch wenigstens gewiß, daß man es glau­

ben soll.
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Ferdinand, (Alba's natürlicher Sohn).

Ist mein Vater noch nicht heraus?

Silva. Wir warten auf ihn.

Ferdinand. Die Fürsten werden bald hier seyn.

Gomez. Kommen sie heute?

Ferdinand. Oranien und Egmont.

G om ez (leise zu Silva). Ich begreife etwas.

Silva, So behalt' es für dich.

Herzog von Alba.

(Wie er herein und hervor tritt, treten die andern zurück.) 
Gomez.

Gomez (tritt vor). Herr!

Alba. Du hast die Wachen verthcilt und beordert? 

Gomez. Aufs genaueste. Die täglichen Runden — 

Alba. Genug. Du wartest in der Gallerie. Silva 

wird dir den Augenblick sagen, wenn du sie zusammen» 

ziehen, die Zugänge nach dem Pallaste besetzen sollst. 

Das übrige weißt du.

Gomez. Ja, Herr! (ab.)

Alba. Silva!

Silva. Hier bin ich.

Alba. Alles was ich von ljeher an dir geschätzt 

habe, Muth, Entschlossenheit, unaufhaltsames Ausfüh» 

ren>, das zeige heut.

Silva. Ich danke euch, daß ihr mir Gelegenheit 

gebt zu zeigen, daß ich der Alte bin,

Alba. So bald, die Fürsten bey mir eingetreten 
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sind, dann eile gleich, EgmontS Gehcimschreiber gefan« 

gen zu nehmen. Du hast alle Anstalten gemacht, die 

übrigen, welche bezeichnet sind, zu sahen?

Silva. Vertrau auf uns. Ihr Schicksal wird sie, 

wie eine wohlberechnete Sonnenfinsterniß, pünktlich und 

schrecklich treffen.

Alba. Hast du sie genau beobachten lassen?

Silva. Alle; den Egmont vor andern. Er ist der 

einzige, der, seit du hier bist, sein Betragen nicht geändert 

hat. Den ganzen Tag von einem Pferd auf's andere, 

ladet Gäste, ist immer lustig und unterhaltend bey Ta­

fel, würfelt, schießt und schleicht Nachts zum Liebchen. 

Die andern haben dagegen eine merkliche Pause in ihrer 

Lebensart gemacht; sie bleiben bey sich; vor ihrer Thüre 

sieht'S aus als wenn ein Kranker im Hause wäre.

Alba. Drum rasch! eh' sie uns wider Willen ge­

nesen.

Silva. Ich stelle sie. Auf deinen Befehl überhäu­

fen wir sie mit dienstfertigen Ehren. Ihnen graut's; 

politisch geben sie uns einen ängstlichen Dank, fühlen, 

das räthlichste sey zu entfliehen, keiner wagt einen 
schritt, sie zaudern, können sich nicht vereinigen; und 

einzeln etwas kühnes zu thun, hält sie der Gemeingeist 

ab. Sie möchten gern sich jedem Verdacht entziehen, 

und machen sich immer verdächtiger. Schon seh' ich 

mit Freuden deinen ganzen Anschlag ausgeführt.

Alba. Ich freue mich nur über das Geschehene;

und 
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und auch über das nicht leicht: denn es bleibt stets noch 

übrig, was uns zu denken und zu sorgen gibt. Das 

Glück ist eigensinnig, oft das Gemeine, das Nichts« 

würdige zu adeln und wohlüberlegte Thaten mit einem 

gemeinen Ausgang zu entehren. Verweile bis die Für­

sten kommen; dann gib Gomez die Ordre, die Straßen 

zu besetzen, und eile selbst, Egmonts Schreiber und die 

übrigen gefangen zu nehmen, die dir bezeichnet sind. Ist 

es gethan; so komm hierher und meld' es meinem Soh­

ne , daß er mir in den Rath die Nachricht bringe.

Silva. Ich hoffe diesen Abend vor dir stehn zu 

dürfen.

Alba (geht nach seinem Sohne, der bisher in der Gal- 

lerie gestanden).
Silva. Ich traue mir es nicht zu sagen; aber 

meine Hoffnung schwankt. Ich fürchte, es wird nicht 

werden wie er denkt. Ich sehe Geister vor mir, die 

still und sinnend auf schwarzen Schalen das Geschick 

der Fürsten und vieler Tausende wägen. Langsam wankt 

das Zünglein auf und ab; tief scheinen die Richter zu 

sinnen; zuletzt sinkt die Schale, steigt jene, angehaucht 

vom Eigensinn des Schicksals; und entschieden ist's. (ab.) 

Alba (mit seinem Sohn Ferdinand hervortretend).

Alba. Wie fand'st du die Stadt?

Ferdinand. Es hat sich alles gegeben. Ich ritt 

als wie zum Zeitvertreib, Straß' auf Straß' ab« Eure 

wohlvertheilten Wachen halten die Furcht so angespannt,

Eoethe'ö Werke. V.
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daß sie sich nicht zu lispeln untersteht. Die Stadt sieht 

einem Felde ähnlich, wenn das Gewitter von weitem 

leuchtet, man erblickt keinen Vogel, kein Thier, als das 

eilend nach einem Schutzorte schlüpft.

Alba. Ist dir nichts weiter begegnet?

Ferdinand. Egmont kam mit einigen auf den 

Markt geritten; wir grüßten uns; er hatte ein rohes 

Pferd, das ich ihm loben mußte. »Laßt uns eilen, 

Pferde zuzureiten, wir werden sie bald brauchen!" rief 

er mir entgegen. Er werde mich noch heute wiedersehn, 

sagte er, und komme auf kucr Verlangen, mit euch zu 

rathschlagen.
Alba. Er wird dich wiedersehn.

Ferdinand. Unter allen Rittern, die ich hier ken­

ne, gefällt er mir am besten. Es scheint, wir werden 

Freunde seyn.
Alba. Du bist noch immer zu schnell und wenig 

behutsam; immer erkenn' ich in dir den Leichtsinn deiner 

Mutter, der mir sie unbedingt in die Arme lieferte. Zu 

mancher gefährlichen Verbindung lud dich der Anschein 

voreilig ein.
Ferdinand. Euer Wille findet mich bildsam.

Alba. Ich vergebe deinem jungen Blute dieß leicht­

sinnige Wohlwollen, diese unachtsame Fröhlichkeit. Nur 

vergiß nicht, zu welchem Werke ich gesandt bin,, und 

welchen Theil ich dir dran geben möchte.
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Ferdinand. Erinnert mich, und schont mich nicht, 

wo ihr eS nöthig haltet.

Alba (nach einer Pause). Mein Sohn!

Ferdinand. Meiit Vater!

Alba. Die Fürsten kommen bald, Oranien und 

Egmont kommen. Es ist nicht Mißtrauen, daß ich dir 

erst jetzt entdecke, was geschehen soll. Sie werden nicht 

wieder von hinnen gehn.

Ferdinand. Was sinnst du?

Alba. Es ist beschlossen, sie festzuhalten — Du er« 

staunst! Was du zu thun hast, höre; die Ursachen sollst 

du wisse»/wenn es geschehn ist. Jetzt bleibt keine Zeit, 

sie auSzulegen. Mit dir allein wünscht' ich das Größte, 
das Geheimste zu besprechen; ein starkes Band hält uns 

zusammengcfcssclt; du bist mir werth und lieb; auf dich 

möcht' ich alles Haufen. Nicht die Gewohnheit zu ge« 

horchen allein möcht' ich dir einprägen; auch den Sinn 

auszudrücken, zu befehlen, auszuführen, wünscht' ich in 

dir fortzupflanzen; dir ein großes Erbtheil, dem Könige 

den brauchbarsten Diener zu hinterlassen; dich mit dem 

besten was ich habe auszustatten, daß du dich nicht 

schämen dürfest , unter deine Brüder zu treten.

Ferdinand. Was werd' ich dir nicht für diese 

Liebe schuldig, die du mir allein zuwendest, indem ein 

ganzes Reich vor dir zittert!

Alba. Nun höre, was zu thun ist. Sobald die 

Fürsten eingetrettn sind, wird jeder Zugang zum Pal« 
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laste besetzt. Dazu hat Gomez die Ordre. Silva wird 

eilen, Egmonts Schreiber mit den Verdächtigsten gefan­

gen zu nehmen. Du hältst die Wache am Thore und 

in den Höfen in Ordnung. Vor allen Dingen besetze 

diese Zimmer hier neben mit den sichersten Leuten; dann 

warte auf der Gallerie, bis Silva wiederkommt, und 

bringe mir irgend ein unbedeutend Blatt herein, zum 

Zeichen, daß sein Auftrag auögerichtet ist. Dann bleib' 

im Vorsaale bis Oranien weggeht, folg' ihm!; ich halte 

Egmont hier, als ob ich ihm noch was zu sagen hätte. 

Am Ende der Gallerie fordre Oraniens Degen, rufe die 

Wache an, verwahre schnell den gefährlichsten Mann; 

und ich fasse Egmont hier.

Ferdinand. Ich gehorcht, mein Vater. Zum er­

stenmal mit schwerem Herzen und mit Sorge.

Alba. Ich verzeihe dir's; es ist der erste große 

Tag, den du erlebst.

Silva (tritt herein).

Ein Bote von Antwerpen. Hier ist Oraniens Brief! 

Er kommt nicht.

Alba. Sagt'es der Bote?

Silva. Nein, mir sagt's das Herz.

Alba. Aus dir spricht mein böser Genius. (Nach­

dem er den Brief gelesen, winkt er beyden, und sie ziehen 
sich in die Gallerie zurück. Er bleibt allein auf dem Vorder- 
theile.) Er kommt nicht! Bis auf den letzten Augen­

blick verschiebt er, sich zu erklären. Er wagt es, nicht 
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zu kommen! So war denn dießmal wider Vermuthen 

der Kluge klug genug, nicht klug zu seyn! — Es rückt 

die Uhr! Noch einen kleinen Weg des Seigers, und ein 

großes Werk ist gethan oder versäumt, unwiederbring­

lich versäumt: denn es ist weder nachzuhohlen noch zu 

verheimlichen. Längst hatt' ich alles reiflich abgewogen, 

und mir auch diesen Fall gedacht, mir festgesetzt, waS 

auch in diesem Falle zu thun sey; und jetzt, da es zu 

thun ist, wehr' ich mir kaum, daß nicht das Für und 

Wider mir aufs neue durch die Seele schwankt. — 

Jst's räthlich, die andern zu fangen, wenn Er mir ent­

geht? — Schieb' ich es auf, und laß' Egmont mit den 

Seinigen, mit so vielen entschlüpfen, die nun, vielleicht 
nur heute noch, in meinen Händen sind. So zwingt 

dich das Geschick denn auch, du Unbezwinglicher? Wie 

lang'gedacht! Wie wohl bereitet! Wie groß, wie schön 

der Plan! Wie nah' die Hoffnung ihrem Ziele! Und nun 

im Augenblick des EntscheidenS bist du zwischen zwey 

Uebel gestellt; wie in einen Loostopf greifst du in die 

dunkle Zukunft; was du fassest ist noch zugerollt, dir 

unbewußt, sey's Treffer oder Fehler! (Er wird auf­

merksam, wie einer der etwas hört, und tritt an's Fenster.) 
Er ist es!— Egmont! Trug dich dein Pferd so leicht her­

ein, und scheute vor dem Blutgeruche nicht, und vor 

dem Geiste mit dem blanken Schwert, der, an der Pforte 

dich empfängt? — Steig' ab! — So bist du mit dem 

einen Fuß im Grab'! und so mit beyden! — Ja streichl' 
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es nur, und klopfe für seinen muthlgen Dienst zum lctz- 

tenmale den Nacken ihm — Und mir bleibt keine Wahl. 

In der Verblendung, wie hier Egmont naht, kann er 

dir nicht zum zweytcnmal sich liefern! — Hört!

Ferdinand und Silva (treten eilig herbey).

Ihr thut was'ich befahl; ich ändre meinen Willen nicht. 

Ich halte, wie es gehn will, Egmont auf, bis du mir 

von Silva die Nachricht gebracht hast. Dann bleib' in 

der Nähe. Auch dir raubt das Geschick das große Ver­

dienst, des Königs größten Feind mit eigener Hand ge­

fangen zu haben. (Zu Silva.) Eile! (Zu Ferdinand.) 

Geh' ihm entgegen. (Alba bleibt einige Augenblicke allein, 

und geht schweigend auf und ab.)

Egmont (tritt auf'.

Ich komme, die Befehle des Königs zu vernehmen; 

zu hören, welchen Dienst er von unserer Treue verlangt, 

die ihm ewig ergeben bleibt.
Alba. Er wünscht vor allen Dingen euern Rath 

zu hören.

Egmont. Ueber welchen Gegenstand? Kommt Ora- 

nien auc^? Ich vermuthete ihn hier.

Alba. Mir thut es leid, daß er uns eben in die, 

ser wichtigen Stunde fehlt. Euern Rath, eure Mey­

nung wünscht der König, wie diese Staaten wieder zu 

befriedigen. Ja er hofft, ihr werdet kräftig mitwirken, 

diese Unruhen zu stillen und die Ordnung der Provin« 

zen völlig und dauerhaft zu gründen.
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Egmont. Ihr könnt besser wissen, als ich, daß 

schon alles genug beruhigt ist, ja noch mehr beruhigt 

war, eh' die Erscheinung der neuen Soldaten wieder 

mit Furcht und Sorge die Gemüther bewegte.

Alba. Ihr scheint andeuteu zu wollen, das rath» 

lichste sey gewesen, wenn der König mich gar nicht in 

den Fall gesetzt hatte, euch zu fragen.

Egmont. Verzeiht! Ob der König das Heer hatte 

schicken sollen, ob nicht vielmehr die Macht seiner ma­

jestätischen Gegenwart allein stärker gewirkt hätte, ist 

mein« Sache nicht zu beurtheilen. Das Heer ist da, Er 

nicht. Wir aber müßten sehr undankbar, sehr vergessen 

seyn, wenn wir uns nicht erinnerten, was wir der Re- 

gentinn schuldig sind. Bekennen wir! Sie brächte durch 

ihr so kluges als tapferes Betragen die Aufrührer mit 

Gewalt und Ansehn, mit Ueberredung und List zur Ru- 

he, und führte zum Erstaunen der Welt ein rebellisches 

Volk in weitigen Monaten zu seiner Pflicht zurück.

Alba. Ich läugne es nicht. Der Tumult ist ge­

stillt , und jeder scheint in die Gränzen des Gehorsams 

zurückgebannt. Aber hängt es nicht von eines jeden 

Willkür ab, sie zu verlassen? Wer will das Volk hin­

dern, loszubrechen? Wo ist die Macht, sie abzuhalten? 

Wer bürgt uns, daß sie sich ferner treu und untcrthänig 

zeigen werden? Ihr guter Wille ist alles Pfand, das 

wir haben.

Egmont. Und ist der gute Wille eines Volks nicht 
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das sicherste, das edelste Pfand? Bey Gott! Wenn 

darf sich ein König sicherer halten, als wenn sie alle für 

Einen, Einer für alle stehn? Sicherer gegen innere und 

äußere Feinde?

Alba. Wir werden uns doch nicht überreden sol- 

len, daß es jetzt hier so steht?

Egmont. Der König schreibe einen General - Par­

don aus, er beruhige die Gemüther; und bald wird man 

sehen, wie Treue und Liebe mit dem Zutrauen wieder 

zurückkehrt.

Alba. Und jeder der die Majestät des Königs, der 

das Heiligthum der Religion geschändet, ginge frey und 

ledig hin und wieder! Lebte den andern zum bereiten 

Beyspiel, daß ungeheure Verbrechen straflos sind!

Egmont. Und ist ein Verbrechen des Unsinns, der 

Trunkenheit, nicht eher zu entschuldigen, als grausam 
zu bestrafen? Besonders wo so sichre Hoffnung, wo Ge­

wißheit ist, daß die Uebel nicht wkederkehren werden? 

Waren Könige darum nicht sicherer? Werden sie nicht 

von Welt und Nachwelt gepriesen, die eine Beleidigung 

ihrer Würde vergeben, bedauern, verachten konnten? 

Werden sie nicht eben deswegen Gott gleich gehalten, 

der viel zu groß ist, als daß an ihn jede Lästerung rei­

chen sollte?

Alba. Und eben darum soll der König für die 

Würde Gottes und der Religion, wir sollen für das An- 

sehn des Königs streiten. Was der Obere abzulehncn 
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verschmäht, ist unsre Pflicht zu rächen. Ungestraft soll, 

wenn ich rathe, kein Schuldiger sich freuen.

Egmont. Glaubst du, daß du sie alle erreichen 

wirst? Hört man nicht täglich, daß die Furcht sie hie 

und dahin, sie aus dem Lande treibt? Die Reichsten 

werden ihre Güter, sich, ihre Kinder und Freunde flüch­

ten; der Arme wird seine nützlichen Hände dem Nachbar 

zubringen.

A l ba. Sie werden, wenn man sie nicht verhindern 

kann. Darum verlangt der König Rath und That von 

jedem Fürsten, Ernst von jedem Statthalter; nicht nur 

Erzählung wie es ist, was werden könnte, wenn man 

alles gehen ließe wie's geht. Einem großen Uebel zuse­

hen, sich mit Hoffnung schmeicheln, der Zeit vertrauen, 

etwa einmal drein schlagen, wie im Fastnachtsspiel, daß 

es klatscht und man doch etwas zu thun scheint, wenn 

man nichts thun möchte; heißt das nicht, sich verdäch­

tig machen, als sehe man dem Aufruhr mit Vergnügen 

zu, den man nicht erregen, wohl aber hegen möchte!

Egmont (im Begriff aufzufahren, nimmt sich zusam­

men, und spricht nach einer kleine» Pause gesetzt). Nicht 

jede Absicht ist offenbar, und manches Mannes Absicht 

ist zu mißdeuten. Muß man doch auch von allen Sei­

ten hören: es sey des Königs Absicht weniger, die Pro­

vinzen nach einförmigen und klaren Gesetzen zu regieren, 

die Majestät der Religion zu sichern, und einen allge­

meinen Frieden seinem Volke zu geben; als vielmehr sie 
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rauben, sich Meister von ihren Besimhünnrn zu machen, 

die schönen Rechte des Adels einzuschranteu, um derent­

willen der Edle allein ihm dienen, ihm Leib und Leben 

widmen mag. Die Religion, sagt man, sey nur ein 

prächtiger Teppich, hinter dem man jeden gefährlichen 

Anschlag nur desto leichter ausdenkt. Das Volk liegt 

auf den Knieen, betet die heiligen gewirkten Zeichen an, 

und hinten lauscht der Vogelsteller, der sie berücken will.

Alba. Daß muß ich von dir hören?

Egmont. Nicht meine Gesinnungen! Nur was 

bald hier, bald da, von Großen und von Kleinen, Klu­

gen und Thoren gesprochen, laut verbreitet wird. Die 

Niederländer fürchten ein doppeltes Joch, und wer bürgt 

ihnen für ihre Freyheit?

Alba. Freyheit? Ein schönes Wort, wcr's recht 

verstände. Was wollen sie für Freyheit? WaS ist des 

Freyesten Freyheit?—Recht zu thun! —und daran wird 

sie der König nicht hindern. Nein! nein! sie glauben 

sich nicht frey, wenn sie sich nicht selbst und andern 

schaden können. Wäre es nicht besser abzudanken als 

ein solches Volk zu regieren? Wenn auswärtige Feinde 

drangen, an die kein Bürger denkt, der mit dem näch­

sten nur beschäftigt ist, und der König verlangt Bey­

stand; dann werden sie uneinö unter sich, und verschwö­

ren sich gleichsam mit ihren Feinden. Weit besser ist'S 

sie rinzucngen, daß man sie wie Kinder halten, wie Kin­
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der zu ihrem Besten leiten kann. Glaube nur, ein Volk 

wird nicht alt, nicht klug; ein Volk bleibt immer kindisch.

Egmont. Wie selten komnrt ein Koma zu Ver­

stand ! Und sollen sich Viele nicht lieber Vielen vertrauen 

als Einem? und nicht einmal dem Einen, sondern den 

Wenigen des Einen, dem Volke, das an den Blicken sei­

nes Herrn altert. Das hat wxhl allein das Recht, klug 

zu werden.

Alba. Vielleicht eben darum, weil es sich nicht 

selbst überlassen ist.

Egmont. Und darum niemand gern sich selbst 

überlassen möchte. Man thue was man will; ich habe 

auf deine Frage geantwortet, und wiederhohle: Es geht 
nicht! ES kann nicht gehen! Ich kenne meine Lands- 

leure. ES sind Männer, werth Gottes Boden zu be­

treten; ein jeder rund für sich, ein kleiner König, fest, 

rührig, fähig, treu, an alten Sitten hangend. Schwer 

ist's ihrJutraun zu verdienen; leicht, zu erhalten. Starr 

und fest! Zu drücken sind sie; nicht zu unterdrücken.

Alba, (der sich indeß einigemal umgesehen hat). Soll­

test du das alles in des Königs Gegenwart widderhohlen?

Egmont. Desto schlimmer, wenn mich feine Ge­

genwart abschreckte! Desto besser für ihn, für sein Volk, 

wenn er mir Muth machte, wenn er mir Jutrauu ein- 

stößte, noch weit mehr zu sagen.

Alba. Was nützlich ist, kann ich hören -

Egmont. Ich würde ihm sagen: Leicht kaitn der
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Hirt eine ganze Heerde Schafe vor sich hintreiben, der 

Stier zieht seinen Pflug ohne Widerstand; aber dem 

rdeln Pferde, das du reiten willst, mußt du seine Ge» 

danken ablernen, du mußt nichts unkluges, nichts un- 

klug von ihm verlangen. Darum wünscht der Bürger, 

feine alte Verfassung zu behalten, von seinen Landsleuten 

regiert zu seyn, weil er weiß wie er geführt wird, weil 

er von ihnen Uneigennutz, Theilnehmung an seinem Schick­

sal hoffen kann.

Alba. Und sollte der Regent nicht Macht haben, 

dieses alreHerkommen zu verändern? und sollte nicht eben 

dieß sein schönstes Vorrecht seyn? Was ist bleibend auf 

dieser Welt? und sollte eine Staatseinrichtung bleiben 

können? Muß nicht in einer Zeitfolge jedes Verhältniß 

sich verändern, und eben darum eine alte Verfassung die 

llrsache von tausend Uebeln werden, weil sie den gegen­

wärtigen Zustand des Volkes nicht umfaßt? Ich fürchte, 

siese alten Rechte sind darum so angenehm, weil sie 

Schlupfwinkel bilden, in welchen der Kluge, der Mäch­

tige, zum Schaden des Volks, zum Schaden des Gan­

zen sich verbergen oder durchschleichen kann.

Egmont. Und diese willkürlichen Veränderungen, 

liefe unbeschränkten Eingriffe der höchsten Gewalt, sind 

ie nicht Vorboten, daß Einer thun will, was Tau­

ende nicht thun sollen? Er will sich allein frey machen, 

seiner Wünsche befriedigen, jeden seiner Gcdan- 

en allSführen zu können. Und wenn wir uns ihm, ei­
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nem guten weisen Könige, ganz vertrauten, sagt er uns 

für seine Nachkommen gut? daß keiner ohne Rücksicht, 

ohne Schonung regieren werde? Wer rettet uns alsdann 

von völliger Willkür, wenn er unS seine Diener, seine 

Nächsten sendet, die ohne Kenntniß des Landes und sei­

ner Bedürfnisse nach Belieben schalten und walten, kei­

nen Widerstand finden, und sich von jeder Verantwor­

tung frey wissen.

Alba, (der sich indeß wieder umgelehen hat). Es ist 

nichts natürlicher, als daß ein König durch sich zu herr­

schen gedenkt, und denen seine Befehle am liebsten auf« 

tragt, die ihn am besten verstehen, verstehen wollen, die 

seinen Willen unbedingt ausychten.

Egmont. Und eben so natürlich ist'S, daß der 

Bürger von dem regiert seyn will, der mit ihm geboren 

und erzogen ist, der gleichen Begriff mit ihm von Recht 

und Unrecht gefaßt hat, den er als seinen Bruder anse­

hen kann.

Alba. Und doch hat der Adel mit diesen seinen Brü­

dern sehr ungleich getheilt.

Egmont. Das ist vor Jahrhunderten geschehen, 

und wird jetzt ohne Neid geduldet. Würden aber neue 

Menschen ohne Noth gesendet, die sich zum zweyten- 

male auf Unkosten der Nation bereichern wollten, sahe 

man sich einer strengen, kühnen, unbedingten Habsucht 

ausgesetzt; das würde eine Gährung machen, die sich 

nicht leicht in sich selbst auflös'te.
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Alba. Du sagst mir, was ich nicht hören sollte; 

auch ich bin fremd.

Egmont. Daß ich dir's sage, zeigt dir, daß ich 

dich nicht mevne.

Alba. Und auch so, wünscht' ich es nicht von dir 

zu hören. Der König sandte mich mit Hoffnung, daß 

ich hier den Beystand deS Adels finden würde. Der 

König will seinen Willen. Der König hat nach tiefer 

Uebcrlcgung gesehen, was dem Volke frommt; es kann 

nicht bleiben und gehen wie bisher. Des Königs Absicht 

ist, sie selbst zu ihrem eignen Besten cinzuschranken, ihr 

eigenes Heil, wenn's seyn muß, ihnen aufzudringen, 

die schädlichen Bürger aufzuopfern, damit die übrigen 

Ruhe finden, deS Glücks einer weisen Regierung genie» 

ßen können. Dieß ist sein Entschluß; diesen dem Adel 

kund zu machen, habe ich Befehl; und Rath verlang' 
ich in seinem Nahmen; wie es zu thun sey; nicht was: 

denn das hat Er beschlossen.

Egmont. Leider rechtfertigen deine Worte die Furcht 

des Volks, die allgemeine Furcht! So hat er denn be­

schlossen, was kein Fürst beschließen sollte. Die Kraft 

seines Volks, ihr Gemüth, den Begriff, den sie von sich 

selbst haben, will er schwachen, Niederdrücken, zerstören 

um sie bequem regieren zu können. Er will den innern 

Kern ihrer Eigenheit verderben; gewiß in der Absicht, sie 

glücklicher zu machen. Er will sie vernichten, damit sie 

Etwas werden, ein ander Etwas. O wenn seine Ab» 
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ficht gut ist, so wird sie mißgeleitet! Nicht dem Könige 

widersetzt man sich; man stellt sich nur dem Könige ent­

gegen, der einen falschen Weg zu wandeln die ersten un­

glücklichen Schritte macht.

Alba. Wie du gesinnt bist, scheint es ein vergeb­

licher Versuch uns vereinigen zu wollen. Du denkst ge­

ring vom Könige und verächtlich von seinen Rathen, 

wenn du zweifelst, das alles sey nicht schon gedacht, ge­

prüft, gewogen worden. Ich habe keinen Auftrag, je­

des Für und-Wider noch einmal durchzugehen. Ge­

horsam fordre ich von dem Volke: — und von Euch, ihr 

Ersten, Edelsten, Rath und That als Bürgen dieser un­

bedingten Pflicht.
Egmont. Fordre unsre Häupter, so ist es auf 

Einmal gethan. Ob sich der Nacken diesem Joche bie­

gen, ob er sich vor dem Beile ducken soll, kann einer 

edeln Seele gleich seyn. Umsonst hab' ich so viel gespro­

chen; die Luft hab' ich erschüttert, weiter nichts gewonnen.

Ferdinand (kommt).
Verzeiht, daß ich euer Gespräch unterbreche. Hier 

ist ein Brief, dessen Ueberbringer die Antwort dringend 

macht.

Alba. Erlaubt mir, daß ich sehe, was er ent­

hält. (Tritt an die Seite.)

Ferdinand (zu Egmont). Es ist ein schönes Pferd- 

das eure Leute gebracht haben, euch abzuhohlen.

Egmont. Es ist nicht das schlimmste. Ich hab' 

»



es schon eine Weile; ich denk' es wcgzugeben. Wenn cö 

euch gefällt, so werden wir vielleicht des Handels einig.

Ferdinand. Gut, wir wollen sehn.

Alba (winkt seinem Sohne, der sich in den Grund zu- 

rückzieht).
Egmont. Lebt wohl! entlaßt mich: denn ich wüßte 

bey Gott! nicht mehr zu sagen.

A lba. Glücklich hat dich der Zufall verhindert, bei« 

nen Sinn noch weiter zu verrathen. Unvorsichtig ent­

wickelst du die Falten deines Herzens, und klagst dich 

selbst weit strenger an, als ein Widersacher gehässig thun 

könnte.
Egmont. Dieser Vorwurf rührt mich nicht; ich 

kenne mich selbst genug, und weiß, wie ich dem König 

angehöre; weit mehr als viele, die in seinem Dienst sich 

selber dienen. Ungern scheid' ich aus diesem Streite ohne 

ihn beygelegt zu sehen, und wünsche nur, daß uns der 

Dienst des Herrn, das Wohl des Landes bald vereinigen 

möge. Es wirkt vielleicht ein wiederhohlteö Gespräch, 

die Gegenwart der übrigen Fürsten, die heute fehlen, 

in einem glücklichern Augenblick, was heut unmöglich 

scheint. Mit dieser Hoffnung entfern' ich mich.

Alba, (der zugleich seinem Sohn Ferdinand ein Zeichen 
gibt). Halt Egmont! — Deinen Degen! — (Die Mit- 

telthür öffnet sich: man sieht die Gallerie mit Wache besetzt, 

die unbeweglich bleibt.)
Egmont, (der staunend eine Weile geschwiegen).

Dieß
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Dieß war die Absicht? Dazu hast du mich berufen? 

(Nach dem Degen greifend, als wenn er sich vertheidigen 
wollte.) Bin ich denn wehrlos?

Alba. Der König befiehlt^, du bist mein Gefan» 

gener. (Zugleich treten von beyden Selten Gewaffnete herein.)
Egmont (nach einer Stille). Der König? — Ora- 

nien! Oranien! (Nach einer Pause, seinen Degen hinge­

hend.) So nimm ihn! Er hat weit öfter des Königs 

Sache vertheidigt, als diese Brust beschützt. (Er geht 

durch die Mittelthür ab: die Gewaffneten, die im Zimmer 
sind, folgen ihm; ingleichen Alba'S Sohn. .Alb« bleibt ste­
hen, der Vorhang fällt.)

Gortde'S Werte. V



Clärchen. Brackenburg. Bürger.

Bracken bürg.

Liebchen, um Gottes willen, was nimmst du vor?

Clärchen. Komm mit, Brackenburg! Du mußt 

die Menschen nicht kennen; wir befreycn ihn gewiß. 

Denn was gleicht H^er Liebe zu ihm? Jeder fühlt, ich 

schwör' es, in sich die brennende Begier ihn zu retten, 

die Gefahr vom einem kostbaren Leben abzuwenden, und 

dem Freycsten die Freyheit wiederzugcbcn. Komm! Es 

fehlt nur an der Stimme, die sie zusammenruft. In ih­

rer Seele lebt noch ganz frisch, was sie ihm schuldig 

sind! und daß sein mächtiger Arm allein von ihnen das 

Verderben abhält, wissen sie. Um seiner- und ihret­

willen müssen sie alles wagen. Uyd was wagen wir?



Zum höchsten unser Leben, das zu erhalten nicht der 

Mühe werth ist, wenn er umkommt.

Brackenburg. Unglückliche! Du siehst nicht die 

Gewalt, die uns mit ehernen Banden gefesselt, hat.

Clärchcn. Sie scheint mir nicht unüberwindlich. 

Laß uns nicht lang' vergebliche Worte wechseln. Hier 

kommen von den alten, redlichen, wackern Männern! 

Hört, Freunde! Nachbarn, hört! — Sagt, wie ist es 

mit Egmont?

Iimmermeister. Was will das Kind ? Laß sie 

schweigen!

Clä-rch e n. Tretet naher, daß wir sachte reden, bis 

wir einig sind und starker. Wir dürfen nicht einen Au­

genblick versäumen! Die freche Tyranney, die es wagt 

ihn zu fesseln, zuckt schon den Dolch ihn zu ermorden. 

O Freunde! mit jedem Schritt der Dämmerung werd' 

ich ängstlicher. Ich fürchte diese Nacht. Kommt! wir 

wollen uns theilen; mit schnellem Lauf von Quartier zu 

Quartier rufen wir die Bürger heraus. Ein jeder greife 

zu seinen alten Waffen. Auf dem Markte treffen wir 

uns wieder, und unser Strom reißt einen jeden mit sich 

fort. Die Feinde sehen sich umringt und überschwemmt, 

und sind erdrückt. Was kann uns eine Hand voll Knechte 

widerstehen? Und Er in unsrer Mitte kehrt zurück, sieht 
sich befreyt, und kann uns einmal danken, uns, die 

wir ihm so tief verschnldet worden. Er sieht vielleicht — 

gewiß er sieht daö Morgenroth am freyen Himmel wieder;
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Aimmermeister. Wie ist dir, Mädchen?

Clärchen. Könnt ihr mich mißversteh»? Vom 

Grafen sprech' ich! Ich spreche von Egmont.

Jetter. Nennt den Nahmen nicht! Er ist tödlich.

Clärchen. Den Nahmen nicht! Wie? Nicht die­

sen Nahmen? Wer nennt ihn nicht bey jeder Gelegen­

heit? Wo steht er nicht geschrieben? In diesen Ster­

nen hab' ich oft mit allen seinen Lettern ihn gelesen. 

Nicht nennen? Was soll das? Freunde! Gute, theure 

Nachbarn, ihr träumt; besinnt euch. Seht mich nicht 

so starr und ängstlich an! Blickt nicht schüchtern hie und 

da bey Seite. Ich ruf euch ja nur zu, was jeder rpünscht. 

Ist meine Stimme nicht eures Herzens eigene Stimme? 

Wer würfe sich in dieser bangen Nacht, eh' er sein un« 

ruhvolleö Bette besteigt, nicht auf die Kniee, ihn mit 

ernstlichem Gebet vom Himmel zu erringen? Fragt euch 
einander! frage jeder sich selbst! und wer spricht mir nicht 

nach: „EgmontS Freyheit oder den Tod!"

Ietter. Gott bewahr' uns! Da gibt's ein Unglück.

Clärchen. Bleibt! Bleibt, und drückt euch nicht 

vor seinem Nahmen weg, dem ihr euch sonst so sroh ent­

gegen drängtet! — Wenn der Ruf ihn ankündigte, wenn 

es hieß; ^»Egmont kommt! Er kommt von Gent!" da 

hielten die Bewohner der Straßen sich glücklich, durch 

die er reiten mußte. Und wenn ihr seine Pferde schallen 

hörtet, warf jeder seine Arbeit hin, und über die be­

kümmerten Gesichter, die ihr durch's Fenster stecktet, fuhr 
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wie ein Sonnenstrahl von seinem Angesicht« ein Blick 

der Freude und Hoffnung. Da hobt ihr eure Kinder 

auf der Thürschwelle in die Höhe und deutetet ihnen: 

„Sieh, das ist Egmont, der größte da! Er ist's! Er 

ist's, von dem ihr bessere Zeiten, als eure armen Vater 

lebten, einst zu erwarten habt." Laßt eure Kinder nicht 

dereinst euch fragen: „Wo ist er hin? Wo sind die Zei« 

ten hin, die ihr verspracht?" — Und so wechseln wir 

Worte! sind müßig, verrathen ihn.

Soest. Schämt euch, Brackenburg! Laßt sie nicht 

gewähren! Steuert dem Unheil!
Brackenburg. Liebes Clärchen! wir wollen ge­

hen ! Was wird die Mutter sagen? Vielleicht —

Clärchen. Meynst du, ich sey ein Kind, oder wahn­

sinnig ? WaS kann vielleicht? — Von dieser schrecklichen 

Gewißheit bringst du mich mit keiner Hoffnung weg. — 

Ihr sollt mich hören, und ihr werdet: denn ich seh's, 

ihr seyd bestürzt und könnt euch selbst in euerm Busen 

nicht wiederfinden. Laßt durch die gegenwärtige Gefahr 

nur Einen Blick in das Vergangene dringen, das kurz 

Vergangene. Wendet eure Gedanken nach der Zukunft. 

Könnt ihr denn leben? werdet ihr, wenn er zu Grunde 

geht? Mit seinem Athem flieht der letzte Hauch der Frey­

heit. WaS war er euch? Für wen übergab er sich der 

dringendsten Gefahr? Seine Wunden flössen und heilten 

nur für Euch. Die große Seele, die euch alle trug, 

beschränkt ein Kerkek, und Schauer tückischen Mordes 



schweben um sie her. Er denkt vielleicht an euch, er hofft 

auf euch, Er, der nur zu geben, nur zu erfüllen gewohnt 

war.

Zimmer meister. Gevatter, kommt.

Clärchen. Und ich habe nicht Arme, nicht Mark 

wie ihr; doch hab' ich, waS euch allen fehlt, Muth 

und Verachtung der Gefahr. Könnt' euch Min Athem 

doch entzünden! könnt' ich an meinen Busen drückend 

euch erwärmen und beleben! Kommt! In eurer Mitte 

will ich gehen! — Wie eine Fahne wehrlos ein edleS 

Heer von Kriegern wehend anführt, so soll mein Geist 

um eure Häupter flammen, und Liebe und Muth das 

schwankende zerstreute Volk zu einem fürchterlichen Heer 

vereinigen.

Jett er. Schaff' sie bey Seite, sie dauert mich.

(Bürger ab.)
Bracken bürg. Clärchen! siehst du nicht wo wir 

sind?
Clärchen. Wo? Unter dem Himmel, der so oft 

sich herrlicher zu wölben schien, wenn der Edle unter 

ihm herging. Aus diesen Fenstern haben sie herausge­

sehn, vier, fünf Köpfe über einander; an dielen Thüren 

haben sie gescharrt und genickt, wenn er auf die Mem­

men herabsah. 9 ich hatte sie so lieb, wie sie ihn ehr­

ten! Wäre er Tyrann gewesen, möchten sie immer vor 

seinem Falle seitwärts gehn. Aber sie liebten ihn! — 

O ihr Hände, die ihr an die Mützen griff't, zum Schwert 
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könnt ihr nicht greifen — Brackenburg, und wir?' — 

Schelten wir sie? — Diese Arme, die ihn so oft fest 

hielten, was thun sie für ihn? — List hat in der Welt 

so viel erreicht — Du kennst Wege und Stege, kennst 

das alte Schloß. Es ist nichts unmöglich, gib mir ei« 

neu Anschlag.
Brackenburg. Wenn wir nach Hause gingen!

Clärchen. Gut.

Brackenburg. Dort an der Ecke sch' ich Alba'S 

Wache; laß doch die Stimme der Vernunft dir zu Her­

zen dringen. Hältst du mich für feig? Glaubst du nicht, 

daß ich um deinetwillen sterben könnte? Hier sind wir 

beyde toll, ich so gut wie du. Siehst du nicht das Un­

mögliche ? Wenn du dich faßtest! Du bist außer dir.

Clärchen. Außer mir! Abscheulich! Brackenburg, 

ihr seyd außer euch. Da ihr laut den Helden verehrtet, 

ihn Freund und Schutz und Hoffnung nanntet, ihm Vi- 

vat rieft, wenn er kam; da stand ich in meinem Winkel, 

schob das Fenster halb auf, verbarg mich lauschend, und 

das Herz schlug mir höher als euch allen. Jetzt schlagt 

inir's wieder höher als euch allen! Ihr verbergt euch, da 

es noth ist, verläugnet ihn, und fühlt nicht, daß ihr un­

tergeht, wenn er verdirbt.

Brackenburg. Komm nach Hause.

Clärchen. Nach Hause?

Bracken bürg. Besinne dich nur! Sieh dich um! 
Dieß sind die Straßen, die du nur sonntäglich betratst, 
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durch die du sittsam nach der Kirche gingst, wo du über* 

trieben - ehrbar zürntest, wenn ich mit einem freundli, 

chen grüßenden Wort mich zu dir gesellte. Du stehst 

und redest, handelst vor den Augen der öffnen Welt; 

besinne dich, Liebe! wozu hilft es uns?

Clarchen. Nach Hause! Ja ich besinne mich. 

Komm, Brackenburg, nach Hause! Weißt du, wo meine 

Heimath ist? (ab.)

Gefängniß
durch eine Lampe erhellt, ein Ruhebett im Grunde.

Egmont (allein).

Alter Freund! immer getreuer Schlaf, fliehst du 

mich auch wie die übrigen Freunde? Wie willig senktest 

du dich auf mein freyes Haupt herunter, und kühltest 
wie ein schöner. Myrtenkranz der Liebe meine Schläfe! 

Mitten unter Waffen, auf der Woge des Lebens, ruht' 

ich leicht athmend, wie ein aufqucüender Knabe, in dei­

nen Armen. Wenn Stürme durch Zweige und Blätter 

sausten,. Ast und Wipfel sich knirrend bewegten, blieb 

innerst doch der Kern des Herzens ungeregt. WaS 

schüttelt dich nun? was erschüttert den festen treuen 

Sinv? Ich fühl's, es ist der Klang der Mordart, die 

an meiner Wurzel nascht. Noch steh' ich aufrecht, und 

ein innrer Schauer durchfährt mich. Ja, sie überwin« 
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bet, die vcrrätherische Gewalt; sie untergräbt den festen 

hohen Stamm, und ch' die Rinde dort, stürzt krachend 

und zerschmetternd deine Krone.

Warum denn jetzt, der du so oft g.ewalt'ge Sorgen 

gleich Seifenblasen dir vom Haupte weggewiesen, warum 

vermagst du nicht die Ahndung zu verscheuchen, die tau­

sendfach in dir sich auf- und niedertreibt? Seit wann be­

gegnet der Tod dir fürchterlich? mit dessen wechselnden 

Bildern, wie mit den übrigen Gestalten der gewohnten 

Erde, du gelassen lebtest. — Auch ist Er'ö nicht, der 

rasche Feind, dem die gesunde Brust wetteifernd sich ent­

gegen sehnt; der Kerker ist's, des Grabes Borbild, dem 

Helden wie dem Feigen widerlich. Unleidlich ward mir's 

schon auf meinem gepolsterten Stuhle, wenn in stattlicher 

Versammlung die Fürsten, was leicht zu entscheiden war, 

mit wiedcrkehrendcn Gesprächen überlegten, und zwi­

schen düstern Wänden eines Saals die Balken der Decke 

mich erdrückten. Da eilt' ich fort, sobald es möglich 

war, und rasch aufs Pferd mit tiefem Athemzuge. Und 

frisch hinaus, da wo wir hingehören! in's Feld, wo aus 
der Erde dampfend jede nächste Wohlthat der Natur, 

und durch die Himmel wehend alle Segen der Gestirne 

uns umwittern; wo wir, dem erdgcborncn Riesen gleich, 

von der Berührung unsrer Mutter kräftiger uns in die 

Höhe reißen; wo wir die Menschheit ganz, und mensch­

liche Begier in allen Adern fühlen; wo das Verlangen 

vorzudringen, 'zu besiegen, zu erhäschen, seine Faust zu
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brauchen, zu besitzen, zu erobern, durch die Seele des 
jungen Jägers glüht; wo der Soldat sein angebornrs 

Recht auf alle Welt mit raschem Schritt sich anmaßt, 

und in fürchterlicher Freyheit wie ein Hagelwetter durch 

Wiese, Feld und Wald verderbend streicht, und keine 

Gränzen kennt, die Menschenhand gezogen.

Du bist nur Bild, Erinnerungstraum des Glücks, 

das ich so lang besessen; wo hat dich das Geschick verrä« 

therisch hingeführt? Versagt eS dir, den nie gescheuten 

Tod im Angesicht der Sdnne rasch zu gönnen, um dir 

des Grabes Vorgeschmack im ekeln Moder zu bereiten? 

Wie haucht er mich aus diesen Steinen widrig an! Schon 

starrt das Leben, vor dem Ruhebette wie vor dem Grabe 

scheut der Fuß. —

O Sorge! Sorge! die du vor der Zeit den Mord be­

ginnst, laß ab! — Seit wann ist Egmont denn al­

lein, so ganz allein in dieser Welt? Dich macht der'Zwei- 

fel fühllos, nicht das Glück. Ist die Gerechtigkeit des 

Königö, der du lebenslang vertrautest, ist der Regen, 

tinn Freundschaft, die fast, (du darfst es dir gesteh»,) 

fast Liebe war; sind sie auf einmal wie ein glänzend 

Feuerbild der Nacht verschwunden? und lassen dich al­

lein auf dunkelm Pfad zurück? Wird an der Spitze dei­

ner Freunde Oranien nicht wagend sinnen? Wird nicht 

ein Volk sich sammeln, und mit anschwellender Gewalt 

den alten Freund erretten?

O haltet, Mauern, die ihr mich einschließt, so vieler



2LZ —
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welcher Muth aus meinen Augen sonst sich über sie er­

goß, der kehre nun aus ihren Herzen in meines wie­

der. O ja, sie rühren sich zu Tausenden! sie kommen! 

stehen mir zur Seite! Ihr frommer Wunsch eilt dringend 

zu dem Himmel, er bittet um ein Wunder. Und steigt 

zu meiner Rettung nicht ein Engel nieder; so seh' ich sie 

nach Lanz' und Schwertern greifen. Die Thore spalten 

sich, die Gitter springen, die Mauer stürzt vor ihren 

Handen ein, und der Freyheit des einbrechenden Tages 

steigt Egmont fröhlich entgegen. Wie manch bekannt 

Gesicht empfängt mich jauchzend! Ach Clärchen, wärst 

du Mann; so säh' ich dich gewiß auch hier zuerst und 

dankte dir, was einem Könige zu danken hart isk, Freyheit.

Elärchens Haus.
Clärchen

(kommt mit einer Lampe und einem Glas Wasser aus der Kam­
mer; sie setzt das Glas auf den Lisch und tritt an's Fenster),

Brackenburg? Seyd ihr's? Was hört' ich denn? 

noch niemand? Es war niemand! Ich will die Lampe 

in's Fenster setzen, daß er sieht, ich wache noch, ich 

warte noch auf ihn. Er hat mir Nachricht versprochen. 

Nachricht? Entsetzliche Gewißheit! — Egmont verur» 

theilt! — Welch Gericht darf ihn fordern? und sie ver­

dammen ihn! Der König verdammt ihn ? oder der Her-
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zog? Und die Regentinn entzieht sich! Dramen zaudert, 

und alle seine Freunde!------- Ist dieß die Welt, von 

deren Wankelmuth, Unzuverlässigkeit ich viel gehört und 

nichts empfunden habe? Ist dieß die Welt ? — Wer 
wäre bös' genug, den Theuern anzufrinden? Wäre Bos» 

heil mächtig genug, den allgemein Erkannten schnell zu 

stürzen? Doch ist es so es ist O Egmont, sicher 

hielt ich dich vor Gott und Menschen, wie in meinen 

Armen! Was war ich dir? Du hast mich dein ge, 

nannt, mein ganzes Leben widmete ich deinem Leben, — 

Was bin ich nun? Vergebens streck' ich nach der Schlin­

ge, die dich faßt, die Hand aus. Du hülfloö, und ich 

frey! — Hier ist der Schlüssel zu meiner Thür. An 

meiner Willkür hängt mein Gehen und mein Kommen, 

und dir bin ich zu nichts!--------O bindet mich, damit 

ich nicht verzweifle; und werft mich in den tiefsten Ker­

ker, daß ich das Haupt an feuchte Mauern schlage, nach 

Freyheit wins'le, träume,, wie ich ihm helfen wollte, 

wenn Fesseln mich nicht lähmten, wie ich ihm helfen 

würde. — Nun bin ich frey, und in der Freyheit liegt 

die Angst der Ohnmacht. — Mir selbst bewußt, nicht 

fähig ein Glied nach seiner Hülfe zu rühren. Ach leider, 

auch der kleine Theil von deinem Wesen, dein Clärchen 

ist wie du gefangen, und regt getrennt im Todeskram« 

pfe nur die letzten Kräfte. — Ich höre schleichen, hu­

sten — Brackenburg — er ist's! — Elender guter Mann, 

dein Schicksal bleibt sich immer gleich; dein Liebchen öff» 
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net dir die nächtliche Thür, und ach zu welch unseliger 

Zusammenkunft!

Brackenburg (tritt auf).
Clärchen. Du kommst so bleich und schüchtern, 

Brackenburg! was ist'ö?
Brackenburg. Durch Umwege und Gefahren such' 

ich dich auf. Die großen Straßen sind besetzt, durch 

Gäßchen und durch Winkel hab' ich mich zu dir ge­

stohlen.
Clärchen. Erzähl', wie ist's?

Brackenburg (indem er sich setzt). Ach Cläre, laß 

mich weinen. Ich liebt' ihn nicht. Er war der reiche 

Mann und lockte des Armen einziges Schaf zur bessern 

Weide herüber. Ich hab' ihn nie verflucht; Gott hat 

mich treu geschaffen und weich. In Schmerzen floß 

mein Leben vor mir nieder, und zu verschmachten hofft' 

ich jeden Tag.

Clärchen. Vergiß das, Brackenburg! Vergiß dich 

selbst. Sprich mir von ihm! Ist's wahr? Ist er ver- 

urtheilt?

Brackenburg. Er ist's! ich weiß es ganz genau.

Clärchen. Und lebt noch?

Brackenburg. Ja, er lebt noch.
Clärchen, Wie willst du das versichern? — Die 

Tyranney ermordet in der Nacht den Herrlichen! vor 

allen Augen verborgen fließt sein Blut. Aengstlich im 

Schlafe liegt das betäubte Volk, und träumt von Ret­
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tung, träumt ihres ohnmächtigen Wunsches Erfüllung; 

indeß unwillig über uns sein Geist die Welt verläßt. Er 

ist dahin! — Täusche mich nicht! dich nicht!

Brackenburg. Nein gewiß, er lebt! — Und lei­

der es bereitet der Spanier dem Volke, das er zertreten 

will, ein fürchterliches Schauspiel; gewaltsam jedes 

Herz, das nach Freyheit sich regt, auf ewig zu zer­

knirschen.

Clärchen. Fahre fort und sprich gelassen auch 

mein Todesurtheil aus! Ich wandle den seligen Gefil­

den schon näher und näher, mir weht der Trost aus je­

nen Gegenden des Friedens schon herüber. Sag' an.

Brackenburg. Ich konnt' es an den Wachen mer­

ken , aus Reden, die bald da bald dort fielen, daß auf 

dem Markte geheimnißvoll ein Schreckniß zubereitet werde. 

Ich schlich durch Seitenwege, durch bekannte Gänge 

nach meines Vettern Hause, und sah' aus einem Hinter- 

fenster nach dem Markte. — Es wehten Fackeln in ei­

nem weiten Kreise Spanischer Soldaten hin und wieder. 

Ich schärfte mein ungewohntes Auge, und aus der Nacht 

stieg mir ein schwarzes Gerüst entgegen, geräumig, hoch; 

mir grauste vor dem Anblick. Geschäftig waren viele 

rings umher bemüht, was noch von Holzwerk weiß und 

sichtbar war, mit schwarzem Tuch einhüllend zu ver­

kleiden. Die Treppen deckten sie zuletzt auch schwarz, 

ich sah es wohl. Sie schienen die Weihe eines gräßlichen 

Opfers vorbereitend zu begehn. Ein weißes Crucifir, 
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das durch die Nacht wie Silber blinkte, ward an der ei­

nen Seite hoch aufgesteckt. Ich sah, und sah die schreck­

liche Gewißheit immer gewisser. Noch wankten Fackeln 

hie und da herum; allmählig wichen sie und erloschen. 

Auf einmal war die scheußliche Geburt der Nacht in ihrer 

Mutter Schoos zurückgekehrt.

Clärchen. Still, Brackenburg! Nun still! Laß 

diese Hülle auf meiner Seele ruhn. Verschwunden sind 

die Gespenster, und du, holde Nacht, leih' deinen Man­

tel der Erde, die in sich gährt; sie trägt nicht länger die 

abscheuliche Last, reißt ihre tiefen Spalten grausend auf, 

und knirscht das Mordgerüst hinunter. Und irgend ei­

nen Engel sendet der Gott, den sie zum Zeichen ihrer 

Wuth geschändet; vor deö Boten heiliger Berührung lö­

sen sich Riegel und Bande, und er umgießt den Freund 

mit mildem Schimmer; er führt ihn durch die Nacht zur 

Freyheit sanft und still. Und auch mein Weg geht heim­

lich in dieser Dunkelheit, ihm zu begegnen.

Brackenburg (sie aufhaltend). Mein Kind, wo­

hin ? was wagst du?

Clärchen. Leise, Lieber, daß niemand erwache! 

daß wir uns selbst nicht wecken! Kennst du dieß Fläsch, 

chen, Brackenburg? Ich nahm dir's scherzend, als du 

mit übereiltem Tod' oft ungeduldig drohtest. — Und 

nun, mein Freund —

Brackenburg. In aller Heiligen Nahmen! — 

Clä rch e n. Du hinderst nichts. Tod ist mein Theil! 
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und gönne mir den sanften schnellen Tod, den du dir 

selbst bereitetest. Gib mir deine Hand! — Im Augen­

blick, da ich die dunkle Pforte eröffne, auS der kein 

Rückweg ist, könnt' ich mit diesem Händedruck dir sagen: 

wie sehr ich dich geliebt, wie sehr ich dich bejammert. 

Mein Bruder starb mir jung; dich wählt' ich, seine 

Stelle zu ersetzen. Es widersprach dein Herz, und quälte 

sich und mich, du verlangtest heiß und immer heißer, was 

dir nicht beschicden war. Vergib mir und leb' wohl! 

Laß mich dich Bruder nennen! Es ist ein Nahme, der 

viel Nahmen in sich faßt. Nimm die letzte schöne Blume 

der Scheidenden mit treuem Herzen ab — nimm diesen 

Kuß — Der Tod vereinigt alles, Brackenburg, uns 

denn auch.

Brackenburg. So laß mich mit dir sterben! 

Theile! Theile! Es ist genug, zwey Leben auszulöschen.
Clärchen. Bleib! du sollst leben, du kannst le­

ben. — Stch' meiner Mutter bey, die ohne dich in Ar­

muth sich verzehren würde. Sey ihr, was ich ihr nicht 

mehr seyn kann, lebt zusammen, und beweint mich. 

Beweint das Vaterland, und den der es allein erhalten 
konnte. Das heutige Geschlecht wird diesen Jammer nicht 

loS; die Wuth der Rache selbst vermag» ihn nicht zu til­

gen. Lebt, ihr Armen, die Zeit noch hin, die keine Zeit 

mehr ist. Heut steht die Welt auf einmal still; es stockt 

ihr Kreislauf, und mein Puls schlägt kaum noch wenig« 

Minuten. Leb' wohl!

Bra-
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Brackrnburg. O lebe du mit uns, wie wir für 

dich allein! Du tödtest uns in dir, o leb' und leide» 

Wir wollen unzertrennlich dir zu beyden Seiten stehn, 

und immer achtsam soll die Liebe den schönsten Trost in 

ihren lebendigen Armen dir bereiten» Sey unser! Unser! 

Ich darf nicht sagen, mein.

Clärchen. Leise, Brackenburg! Du fühlst nicht, 

was du rührst. Wo Hoffnung dir erscheint, ist mir 

Verzweiflung,

Brackenburg. Theile mit den Lebendigen die Hoff« 

nung! Verweil* am Rande des Abgrunds, schau' hinab 

und sieh auf uns zurück.

Clärchen. Ich hab'überwunden, ruf* mich nicht 

wieder zum Streit,
Bracken burg, Du bist betäubt; gehüllt in Nacht, 

suchst du die Tiefe» Noch ist nicht jedes Licht erloschen, 

«och mancher Tag!

Clärchen» Weh! über dich Weh! Weh! Grau« 
sam zerreißest du den Vorhang vor meinem Äuge» Ja, 

er wird grauen, der Tag! vergebens alle Nebel um sich 

-iehu und wiver Willen grauen! Furchtsam schaut der 

Bürger aus seinem Fenster, die Nacht läßt einen schwär« 

je« Flecken zurück; er schaut, und fürchterlich wächst im 

dichte das Mordgerüst. — Neu-leidend wendet das entr 

seihte Gottesbilv sein flehend Auge zum Vater auf. 
2>it Sonne wagt sich nicht hervor; sie will die Stunde

Goethe'« Werke. V. ty 



— 2Y0 —

nicht bezeichnen, in der er sterben soll. Träge gehn die 

Zeiger ihren Weg, und eine Stunde nach der andern 

schlägt. Halt! Halt! nun ist es Zeit! mich scheucht des 

Morgens Ahndung in das Grab. (Sie tritt an's Fenster, 

als sähe sie sich um, und trinkt heimlich.)
Bracken bürg. Cläre! Cläre!

Clärchen (geht nach dem Tisch und trinkt das Was­

ser). Hier ist der Rest! Ich locke dich nicht nach. Thu' 

was du darfst, leb' wohl» Lösche diese Lampe still und 

ohne Zaudern, ich geh' zur Ruhe. Schleiche dich sachte 

weg, ziehe die Thür nach dir zu. Still! Wecke meine 

Mutter nicht! Geh, rette dich! Rette dich! wenn du 

nicht mein Mörder scheinen willst, (ab.)

Brackenburg. Sie läßt mich zum letztenmale wie 

immer. O könnte eine Menschenseele fühlen, wie sie ein 

liebend Herz zerreißen kann. Sie läßt mich stehn, mir 

selber überlassen; uüd Tod und Leben ist mir gleich ver­

haßt. — Allein zu sterben! — Weint ihr Liebenden! 

Kein härter Schicksal ist als mcins! Sie theilt mit mir 

den Todestropfen, und schickt mich weg! von ihrer Seite 

weg! Sie zieht mich nach, und stößt in's Leben mich zu­

rück. O Egmont, welch preiswürdig Loos fällt dir! 

Sie geht voran; der Kranz des Siegs aus ihrer Hand 

ist dein, sie bringt den ganzen Himmel dir entgegen! — 

Und soll ich folgen? wieder seitwärts stehn? den un­

auslöschlichen Neid in jene Wohnungen hinüber tragen?
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— Auf Erden ist kein Bleiben mehr für mich, und Höll' 

und Himmel bieten gleiche Qual. Wie wäre der Ver» 

nichtung Schreckenshand dem Unglückseligen willkom­

men! —

(Brackenburg geht ab; daS Theater bleibt einige Zeit un­

verändert. Eine Musik, Clärchens Lob bezeichnend, beginnt; 
die Lampe, welche Brackenburg auszulöschen vergessen, flammt 
noch einigemal auf, dann erlischt sie. Bald verwandelt sich 
der Schauplatz in da-

Gefängniß.)

Egmvnt (liegt schlafend auf dem Ruhebette. Es ent­

steht ein Gerassel mit Schlüsseln und die Thür thut sich auf. 
Diener mit Fackeln treten herein; ihnen folgt Ferdinand, 

Alba's Sohn, und Silva, begleitet von Gcwaffneten. Cg- 
mont fährt aus dem Schlaf auf.)

Egmvnt. Wer seyd ihr? die ihr mir unfreund­

lich den Schlaf von den Augen schüttelt. Was künden 

eure trotzigen, unsicher» Blicke mir an? Warum diesen 

fürchterlichen Aufzug? Welchen Schreckenötraum kommt 

ihr der halberwachten Seele vorznlügen?

Silva. Uns schickt der Herzog, dir dein Urtheil an» 

zukündigen.

Egmvnt. Bringst- du den Henker auch mit, es zu 

vollziehen?
Silva. Vernimm es, so wirst du wissen was dei­

ner wartet.
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Egmont« So ziemt eS euch und euerm schandli» 

chen Beginnen! In Nacht gebrütet und in Nacht voll« 

führt. So mag diese freche That der Ungerechtigk. it sich 

verbergen! — Tritt kühn hervor, der du da- Schwert 

verhüllt unter dem Mantel trägst; hier ist mein Haupt, 

das freyeste, das je die Tyranney vom Rumpf gerissen.

Silva. Du irrst! Was gerechte Richter b.schlie­

ßen , werden sie vor'm Angesicht des Tages nicht ver­

bergen«
Egmont. So übersieigt die Frechheit jeden Be­

griff und Gedanken«

Silva (nimmt einem dabevstebenden das Urtdeil ab, 

eutfaltet's und ließt). „Im Nahmen dcS Königs, und 
Kraft besonderer von Seiner Majestät unS übertragenen 

Gewalt, alle seine Unterthanen, weß Standes sie seyen, 

zugleich die Ritter des goldnen Vließes zu richten, er­

kennen wir —"
Egmont. Kann die der König übertragen?

Silva. „Erkennen wir, nach vorgängiger ge­

nauer, gesetzlicher Untersuchung , Dich Heinrich Grafen 

Egmont, Prinzen von Gaure, des HochverracheS schul­

dig , und sprechen das Urtheil: daß du mit der Frühe 

des rinbrechenven Morgens aus dem Kerker auf den 

Markt geführt, und dort vor'm Angesicht des Volks 

zur/ Warnung aller Verräther mit dem Schwerte vom 

Leben zum Tode gebracht werden sollest. Gegeben Brüs­
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sel am" (Datum und Iahrzahl werden undeutlich gelesen, 

so, daß sie der Zuhörer nicht versteht.)

„Ferdinand, Herzog von Alba, Vor­
sitzer des Gerichts der Zwölfe."

Du weißt nun dein Schicksal; es bleibt dir wenige Zelt, 

tzich drein zu ergehen, dein Haus zu bestellen und von 

den Deinigen Abschied zu nehmen.

(Silva mit dem Gefolge geht ab. Ss bleibt Ferdinand 
und zwey Fackeln; das Theater ist mäßig erleuchtet.)

Egmont (hat eine Weile, in sich versenkt stille ge­

standen, und Silva ohne sich umzusehn abgehn lassen, Ce 
glaubt sich allein, und da er die Auge» aufhebt, erblickt er 
Alba's Sohn). Du stehst und bleibst? Willst du mein 

Erstaunen, mein Entsetzen noch durch deine Gegenwart 

vermehren? Willst du noch etwa die willkommene Bot­

schaft deinem Vater bringen, daß ich unmännlich ver­

zweifle? Geh! Sag' ihm! Sag' ihm, daß er weder mich 

noch die Welt belügt. Ihm, dem Ruhmsüchtigen, wird 

man es erst hinter den Schultern leise lispeln, dann laut 

und lauter sagen, und wenn er einst von diesem Gipfel 

herabsteigt, werden tausend Stimmen es ihm entgegen 

rufen: Nicht das Wohl des Staats, nicht die Würde 

des Königs, nicht hie Ruhe der Provinzen haben ihn hier­

her gebracht. Um sein selbst willen hat er Krieg gera­

then, daß der Krieger im Kriege gelte. Er hat diese 

ungeheure Verwirrung erregt, damit man seiner be­
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dürfe. Und ich falle, ein Opfer seines niedrigen Hasses, 

seines kleinlichen Neides. Ja, ich weiß es, und ich darf 

es sagen, der Sterbende, der tödlich Verwundete kann 

es sagen: mich hat der Eingebildete beneidet, mich weg- 

zutilgen hat er lange gesonnen und gedacht.
Schon damals, als wir noch jünger mit Würfeln 

spielten, und die Haufen Goldes, einer nach dem an­

dern, von seiner Seite zu mir herübereiltcn; da stand er 

grimmig, log Gelassenheit, und innerlich verzehrt' ihn 
die Aergerniß, mehr über mein Glück als über seinen 

Verlust. Noch erinnere ich mich des funkelnden Blicks, 

der vcrrätherischen Blässe, als wir an einem öffentlichen 

Feste vor vielen tausend Menschen um die Wette schössen. 

Er forderte mich auf, und beyde Nationen standen; die 

Spanier, die Niederländer wetteten und wünschten. Ich 

überwand ihn; seine Kugel irrte, die meine traf; ein 

lauter Freudenschrey der Meinigen durchbrach die Luft. 

Nun trifft mich sein Geschoß. Sag' ihm, daß ich'ö 

weiß, daß ich ihn kenne, daß die Welt jede Siegszeichen 

verachtet, die ein kleiner Geist erschleichend sich auf« 

richtet. Und du! wenn einem Sohne möglich ist von 

der Sitte des Vaters zu weichen, übe beyzeiten die 

Scham, indem du dich für den schämst, den du gerne 

von ganzem Herzen verehren möchtest.

Ferdinand. Ich höre dich an, ohne dich zu un­

terbrechen! Deine Vvrwürfe lasten wie Keulschläge auf 
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einen Helm; ich fühle die Erschütterung, aber ich bin be« 

waffnrt. Du triffst mich, du verwundest mich nicht; 

fühlbar ist mir allein der Schmerz, der mir den Busen 

zerreißt. Wehe mir! Wehe! Zu einem solchen Anblick 

bin ich ausgewachsen, zu einem solchen Schauspiele bin 

ich gesendet!
Egmont. Du brichst in Klagen aus? Was rührt, 

was bekümmert dich? Ist es eine späte Reue, daß du 

der schändlichen Verschwörung deinen Dienst geliehen? 

Du bist so jung, und hast ein glückliches Ansehn. Du 

warst so zutraulich, so freundlich gegen mich. So lang' 

ich dich sah, war ich mit deinem Vater versöhnt. Und 

eben so verstellt, verstellter als er, lockst du mich in 

das Netz. Du bist der Abscheuliche! Wer Ihm trqut, 

mag er es auf seine Gefahr thun; aber wer fürchtete 

Gefahr, dir zu vertrauen? Geh! Geh! Raube mir nicht 

die wenigen Augenblicke! Geh, daß ich mich sammle, 

die Welt, und dich zuerst vergesse! —

Ferdinand. Was soll ich dir sagen? Ich stehe 

und sehe dich an, und sehe dich nicht, und fühle mich 

nicht. Soll "ich mich entschuldigen? Soll ich dir versi­

chern, daß ich erst spät, erst ganz zuletzt des Vaters 

Absichten erfuhr, daß ich als ein gezwungenes, ein leb­

loses Werkzeug seines Willens handelte? Was fruchtet's, 

welche Meynung du von mir haben magst? Du bist 

verloren; und ich Unglücklicher stehe nur da, um dir's 

äu versichern, um dich zu bejammern.



Egmont, Welch? sonderbare Stimme, welch ein 

unerwarteter Trost begegnet mir auf dem Wege zum 

Grabe? Du, Sohn meines ersten, meines fast einzigen 

Feindes, du bedauerst mich, du hist nicht unter meinen 

Mördern? Sage, rede! Für wen soll ich dich halten?

Ferdinand, Grausamer Vater! Ja ich erkenne 

dich in diesem Befehle, Du kanntest mein Herz, meine 

Gesinnung, die du so oft als Erbtheil einer zärtlichen 

Mutter schaltest, Mich dir gleich zu Hilden, sandtest 

du mich hierher, Diesen Mann am Rande des gähnen­

den Grabes, in der Gewalt eines willkürlichen Todes 

zu sehen, zwingst du mich, daß ich den tiefsten Schmerz 

empfinde, daß ich taub gegen alles Schicksal, daß ich 

unempfindlich werde, es geschehe mir was wolle.

Egmont. Ich erstaune! Fasse dich! Stehe, rede 

wie ein Mann,

Ferdinand, O daß ich ein Weib wäre! daß man 

mir sagen könnte? was rührt dich? was ficht dich an? 

Sage mir ein größeres, ein ungeheureres Uebel, mache 

Mich zum Zeugen einer schrecklichern That; ich will dir 

danken, ich will sagen? es war nichts,

Egmont, Du verlierst dich. Wo bist du?

Ferdinand, Laß diese Leidenschaft rasen, laß mich 

losgebunden klagen! Ich will nicht standhaft scheinen, 

wenn alles in mir zusammenbricht, Dich soll ich hier 

sehn? — Dich? — Es ist entsetzlich! Du verstehst mich 
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nicht! Und sollst du mich verstehen? Egmont j Eg­

mont ! (Ihm um den Hals fallend.)

Egmont. Löse mir das Geheimniß,

Ferdinand, Kein Geheimniß.

Egmont, Wie bewegt dich so tief das Schicksal 

eines fremden Mannes?

Ferdinand, Nicht fremd! Du bist mir nicht fremd, 

Dein Nahme war's, der mir in meiner ersten Jugend 

gleich einem Stern des Himmels entgegenleuchtete. Wie 

oft hab' ich nach dir gehorcht, gefragt! Des Kindes 

Hoffnung ist der Jüngling, des Jünglings der Mann, 

So bist du vor mir her geschritten; immer vor, und 

ohne Neid sah ich dich vor, und schritt dir nach, und 

fort und fort. Nun hofft' ich endlich dich ZU sehen, und 

sah pich, und mein Herz flog dir entgegen, Dich hatt' 

ich mir bestimmt, und wählte dich aufs neue, da ich dich 

sah, Nun hofft' ich erst mit dir zu seyn, mit dir zu le­

ben, dich zu fassen, dich Das ist nun alles wegge- 

schnitten, und ich sehe dich hier!

Egmont, Mein Freund, wenn es dir wohl thun 

kann, so nimm die Versicherung, daß im ersten Augen­

blicke mein Gemüth dir entgegenkam, Und höre mich. 

Laß uns ein ruhiges Wort unter einander wechseln, 

Sage mir; ist es der strenge, ernste Wille deines Va» 

ters, mich zu tödten?

Ferdinand. Er ist's.
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Egmont. Dieses Urtheil wäre nicht ein leeres 

Schreckbild, mich zu ängstigen, durch Furcht und Dro­

hung zu strafen, mich zu erniedrigen, und dann mit 

königlicher Gnade mich wieder aufzuheben?

Ferdinand. Nein, ach leider nein! Anfangs 

schmeichelte ich mir selbst mit dieser ausweichenden Hoff­

nung ; und schon da empfand ich Angst und Schmerz, 

dich in diesem Zustande zu sehen. Nun ist es wirklich, 

ist gewiß. Nein, ich regiere mich nicht. Wer gibt mir 

eine Hülfe, wer einen Rath, dem Unvermeidlichen zu 

entgehen?

Egmont. So höre mich. Wenn deine Seele so 

gewaltsam dringt, mich zu retten, wenn du die Ucber- 

macht verabscheust, die mich gefesselt hält, so rette mich! 

Die Augenblicke sind kostbar. Du bist des Allgewalti­

gen Sohn, und selbst gewaltig — Laß uns entfliehen! 

Ich kenne die Wege; die Mittel können dir nicht unbe­

kannt seyn. Nur diese Mauern, nur wenige Meilen 

entfernen mich von meinen Freunden. Löse diese Bande, 

bringe mich zu ihnen und sey unser. Gewiß, der König 

dankt dir dereinst meine Rettung. Jetzt ist er überrascht, 

und vielleicht ist ihm alles unbekannt. Dein Vater wagt; 

und die Majestät muß das Geschehene billigen, wenn 

sie sich auch davor entsetzet. Du denkst? O denke mir 

den Weg der Freyheit aus! Sprich, und nähre die Hoff­

nung der lebendigen Seele.
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Ferdinand. Schweig'! o schweige! Du vermehrst 

mit jedem Worte meine Verzweiflung. Hier ist kein 

Ausweg, kein Rath, keine Flucht. — Das quält mich, 

das greift und faßt mir wie mit Klauen die Brust. Ich 

habe selbst das Netz zusammengezogen; ich kenne die stren­

gen festen Knoten; ich weiß , wie jeder Kühnheit, jeder 

List die Wege verrennt sind; ich fühle mich mit dir und 

mit allen andern gefesselt. Würde ich klagen, hätte ich 

nicht alles versucht? Zu seinen Füßen habe ich gelegen, 

geredet und gebeten. Er schickte mich hierher, um alles 

was von Lebenslust und Freude mit mir lebt, in die­

sem Augenblicke zu zerstören.

Egmont. Und keine Rettung?

Ferdinand. Keine!

Egmont (mit dem Fuße stampfend). Keine Rettung! 

---------Süßes Leben ! schöne freundliche Gewohnheit deö 

Daseyns und Wirkens! von dir soll ich scheiden! So 

gelassen scheiden! Nicht im Tumulte der Schlacht, un­

ter dem Geräusch der Waffen, in der Zerstreuung deS 

Getümmels gibst du mir ein flüchtiges Lebewohl; du 

nimmst keinen eiligen Abschied, verkürzest nicht den Au­

genblick der Trennung. Ich soll deine Hand fassen, 

dir noch einmal in die Augen sehn, deine Schöne, dei­

nen Werth recht lebhaft fühlen, und dann mich entschlos­

sen losreißen und sagen: Fahre hin!

Ferdinand. Und ich soll daneben stehn, zusehn, 
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dich nicht halten, nicht hindern können! O welche Stim« 

me reichte zur Klage! Welches Herz flösse nicht aus sei« 

neu Banden vor diesem Jammer?

Egmont. Fasse dich!

Ferdinand, Du kannst dich fassen, du kannst ent« 

sagen, den schwe bn Streit an der Hand der Nothwen­

digkeit h ldenmäßig gehn. Mas kann ich? Was soll 

ich? Du überwindcst dich selbst und uns; du überstellst; 

ich überlebe dich und mich selbst, Bey der Freude deS 

Mahls hab' ich mein Licht, im Getümmel der Schlacht 

Meine Fahne verloren. Schal, verworren, trüb' scheint 

Mir die Zukunft.

Egmont, Junger Freund, den ich durch ein son» 

derbares Schicksal zugleich gewinne und verliere, der 

für mich die Todcsschmerzen empfindet, für mich leidet, 

sieh mich in diesen Augenblicken an; du verlierst mich 

nicht. War dir mein Leben ein Spiegel, in welchem du 

dich gerne betrachtetest; so sey eS auch mein Tod. Die 

Menschen sind nicht nur zusammen, wenn sie beysam­

men sind; auch der Entfernte, der Abgeschiedne lebt uns. 

Ich lebe dir, und habe mir genug gelebt. Eines jeden 

Tages hab' ich mich gefreut; an jedem Tage mit ra­

scher Wirkung meine Pflicht gethan, wie mein Gewissen 

mir sie zeigte. Nun endigt sich daS Leben wie es sich 

früher, früher, schon auf dem Sande von Gravelingen 

hätte endigen können. Ich höre auf zu leben; aber ich
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habe gelebt. So leb' auch du, mein Freund/ gern und 

mit Lust, und scheue den Tod nicht«

Ferdinand. Du hattest dich für uns erhalten kön­

nen, erhalten sollen« Du hast dich selber getbktet. Oft 

hört' ich, wenn kluge Männer über dich sprachen; feind­

selige, wohlwollende, sie stritten lang' über deinen Werth; 

doch endlich vereinigten sie sich, keiner wagt' es zu läug- 

nen, jeder gestand: ja, er wandelt einen gefährlichen 

Weg« Wie oft wünscht' ich, dich warnen zu können! 

Hattest du denn keine Freunde?

Egmont. Ich war gewarnt«

Ferdinand. Und wie ich Punctweise alle diese Bes 
schuldigringen wieder in der Anklage fand, und deine 

Antworten! Gut genug, dich zu entschuldigen; nicht 

triftig genug, dich von der Schuld zu befreyen —

Egmont« Ließ sey bey Seite gelegt. Es glaubt 

der Mensch sein Leben zu leiten, sich selbst zu führen; 

und sein Innerstes wird unwiderstehlich nach seinem 

Schicksale gezoaen. Laß uns darüber nicht sinnen; die­

ser Gedanken entschlag' ich mich leicht — schwerer der 
Sorge für dieses Land; doch auch dafür wird gesorgt 

seyn« Kann mein Blut für viele fließen, meinem Volke 

Friede bringen, so fließt es willig« Leider wird'S nicht 

so werden« Doch eS ziemt dem Menschen, nicht Mehr 

zu grübeln, wo er nicht mehr wirken soll. Kannst du 

die verderbende Gewalt deines Vaters äufhaltcn, leNr 

ken; so thu'S. Wer wird daS können? — Leb' Wohl!
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ierdknand. Ich kann nicht gehn.

Egmont. Laß meine, Leute dir auf's beste empfoh­

len seyn! Ich habe gute Menschen zu Dienern; daß sie 

nicht zerstreut, nicht unglücklich werden! Wie steht es 

um Richard, meinen Schreiber?

Ferdinand. Er ist dir vorangegangen. Sie ha­

ben ihn als Mitschuldigen des Hochverraths enthauptet.

Egmont. Arme Seele! — Noch Eins, und dann 

leb' wohl, ich kann nicht mehr. Was auch den Geist 

gewaltsam beschäftigt, fordert die Natur zuletzt doch un­

widerstehlich ihre Rechte; und wie ein Kind, umwun­

den von der Schlange, des erquickenden Schlafs genießt, 

so legt der Müde sich noch einmal vor der Pforte des 

TvdeS nieder und ruht tief aus, als ob er einen wei­

ten Weg zu wandern hätte. — Noch Eins — Ich 

kenne ein Mädchen; du wirst sie nicht verachten, weil 

sie mein war. Nun ich sie dir empfehle, stcrb' ich ru­

hig. Du bist ein edler Mann; ein Weib, das den fin­

det, ist geborgen. Lebt mein alter Adolph? ist er frey?

Ferdinand. Der muntre Greis, der euch zu 

Pferde immer begleitete?

Egmont. Derselbe.

Ferdinand. Er lebt, er ist frey.

Egmont. Er weiß ihre Wohnung; laß dich von 

ihm führen, und lohn' ihm bis an sein Ende, daß er 

dir den Weg zu diesem Kleinode zeigt. — Leb' wohl!
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Ferdinand. Ich gehe nicht.
Egmont (ihn nach der Thür drängend). Leb' wohl!

Ferdinand. O laß mich noch!

Egmont. Freund, keinen Abschied.

(Er begleitet Ferdinanden bis an die Thür, und reißt sich 
dort von ihm los. Ferdinand, betäubt, entfernet sich eilend.) 

Egmont (allein).

Feindseliger Mann! Du glaubtest nicht, mir diese 

Wohlthat durch deinen Sohn zu erzeigen. Durch ihn 

bin ich der Sorgen los und der Schmerzen, der Furcht 

und jedeö ängstlichen Gefühls. Sanft und dringend 

fordert die Natur ihren letzten Zoll. Es ist vorbey, es 

ist beschlossen! und was die letzte Nacht mich ungewiß 
auf meinem Lager wachend hielt, das schläfert nun mit 

unbezwinglicher Gewißheit meine Sinnen ein.

(Er setzt sich auf's Ruhebett. Musik.)
Süßer Schlaf! Du kommst wie ein reines Glück 

ungebeten, unerfleht am willigsten. Du lösest die Kno­

ten der strengen Gedanken, vermischest alle Bilder der 

Freude und des Schmerzes; ungehindert fließt der Kreis 

innerer Harmonien, und cingehüllt in gefälligen Wahn­

sinn, versinken wir und hören auf zu seyn.

(Er entschläft; die Musik begleitet seinen Schlummer. 
Hinter seinem Lager scheint sich die Mauer zu eröffnen, eine 
glänzende Erscheinung zeigt sich. Die Freyheit in himmli­
schem Gewände, von einer Klarheit umflvssen, ruht auf einer 
Wolke. Sie hat die Züge von Clärchen, und neigt sich gegen 
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den schlafende» Helden. Sie drückt eine bedauernde Empfin­

dung aus, sie scheint ihn zu beklagen. Bald faßt sie sich, 
und mit aufmunternder Geberde zeigt sie ihm das Bündel 
Pfeile, dann den Stab mit dem Hute. Sie heißt ihn froh 

seyn, und indem sie ihm ««deutet, daß sein Tod den Prvvin- 

zett die Freyheit verschaffen werde, erkennt sie ibn als Sie­
ger und reicht ihm einen Lorbeerkranz. Wie sie sich mit dem 

Kranze dem Haupte nahet- Macht Egmont eine Bewegung, 
wie einer der sich im Schlafe regt, dergestalt, daß er mit dem 
Gesicht aufwärts gegen sie liegt. Sie hält den Kranz über 
feinem Haupte schwebend' Man hört ganz von weitem eine 

kriegerische Musik von Trommeln vnd Pfeifen: bep dem lei­
sesten Laut derselben verschwindet die Erscheinung. Der Schall 
wird stärken Egmont erwacht; das Gefängniß wird vom 
Morgen mäßig erhellt. Seine erste Bewegung ist, nach dem 

HaUpte zu greifen: er steht auf und sieht sich um, indem er 
die Hand auf dem Haupte behält.)

Verschwunden ist der Krünz! Du schönes Bild, das 

Ächt des Tages hat dich verscheuchet! Ja sie waren's, 

sie waren vereint, die beyden süßesten Freuden meines 

Herzens. >Die göttliche Freyheit, von meiner Geliebten 

borgte sie die Gestalt; das reizende Mädchen kleidete 

sich in der Freundinn himmlisches Gewand» In einem 

ernsten Augenblick erscheinen sie vereinigt, ernster als 

lieblich» Mit blutbefleckten Sohlen trat sie vor Mir 

aus, die wehenden Falten des Saumes mit Blut de» 

fleckt, Es war Mein Blut und vieler Edeln Blut. 

Nein, es ward nicht umsonst vergossen, Schreitet durch i

Braves
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Braves Volk! Die Siegesgöttinn führt dich an! Und 

wie das Meer durch eure Dgmme bricht, so brecht, 

so reißt den Wall der Tyranney zusammen, und 

schwemmt ersaufend sie von ihrem Grunde, Den sie sich 

anmaßt, weg.

(Trommeln näher.)
Horch! Horch! Wie oft rief mich dieser Schall zum 

freyen Schritt nach dem Felde des Streits und des 

Siegs! Wie munter traten die Gefährten auf der ge- 

fährlichen rühmlichen Bahn! Auch ich schreite einem 

ehrenvollen Tode aus diesem Kerker entgegen; ich sterbe 

für die Freyheit, für die ich lebte und focht, und der 

ich mich jetzt leidend opfre.
(Der Hintergrund wird mit einer Reihe Spanischer Sol­

daten besetzt, welche Hellebarten tragen.)
Ja, führt sie nur zusammen! Schließt eure Äeihech 

ihr schreckt mich nicht. Ich bin gewohnt, vor Speeren 

gegen Speere zu stehen, und rings umgeben von dem 

drohenden Tod' das muthige Leben nur doppelt rasch 

zu fühlen.
(Trommeln.)

Dich schließt der Feind von allen Seiten ein! Es 

blinken Schwerter; Freunde, höh'ren Muth! Im Rür 

cken habt ihr Eltern, Weiber, Kinder!

(Auf die Wache zeigend.)
Und diese treibt ein hohles Wort des Herrschers, 

nicht ihr Gemüth. Schützt eure Güter! Und euer

Goeihe's Werke. V. 20
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Liebstes zu erretten, fallt freudig , wie ich euch ein 

Beyspiel gebe.

(Trommeln. Wie er auf die Wache los und auf die Hin­
terthür zu geht, fällt der Vorhang: die Musik fällt ein und 
schließt mit einer Siegessymphonie das Stück.)



S t e l l a.

Ein Schauspiel

für

L i e b c n d r.



Personen.

Grell«.
Cecitte, Anfangs unter dem Nahmen Madame Som­

mer.
Fernando.
Knete.
Verwalter.
Postmeisterinn»

Annchen.
Karl.
Bediente»



Erster A e t>

Im P o s t h a u s e.
(Man Hirt einen Postillion blasen.)

Postmeisterinn, 

Karl! Karl!

Der Junge (kommt).

Was is?

Postmeisterinn. Wo hat dich der Henker wie­

der? Geh hinaus ; der Postwagen kommt» Führ' die 

Passagiers herein, trag' ihnen das Gepäck; rühr' dich! 

Machst du wieder ein Gesicht? (Der Jung« ab.)
Postmeisterinn (ihm nachrufend). Wart'! ich 

will dir dein muffig Wesen vertreiben. Ein Wirthsbur- 

sche muß immer munter, immer alert seyn. Hernach 

wenn so ein Schurke Herr wird, so verdirbt er, Wenn 

ich wieder heirathen möchte, sy wär's nur darum; einer 

Frau allein sällt'ö gar zu. schwer, das Pack in Ordnung 

zu. halten!.
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Madame Sommer, Lucie (in Reisekleidern). 

Karl.

Lucie (einen Mantelsack tragend, zn Karl). Laß Er's 

nur, es ist nicht schwer; aber nehm' Er meiner Mutter 

die Schachtel ab.

Postmeisterinn. Ihre Dienerinn, mcineFrauen- 

zimmer! Sie kommen beyzeiten. Der Wagen kommt 

sonst nimmer so früh.

Lucie. Wir haben einen gar jungen, lustigen, 

hübschen Schwager gehabt, mit dem ich durch die Welt 

fahren möchte; und unser sind nur zwey, und wenig 

beladen.

Postmeisterinn. Wenn Sie zu speisen belieben, 

so sind Sie wohl so gütig zu warten; das Essen ist noch 

nicht gar fertig.

Madame Sommer. Darf ich Sie nur um ein 

wenig Suppe bitten?
Lucie. Ich hab' keine Eil. Wollten Sie indeß 

meine Mutter versorgen?

Postmeisterinn. Sogleich.

Lucie. Nur recht gute Brühe!

Postmeisterinn. So gut sie da ist. (ab.)

Madame Sommer. Daß du dein Befehlen nicht 

lassen kannst! Du hattest, dünkt mich, die Reise über 

schon klug werden können! Wir haben immer mehr be» 

zahlt, als verzehrt; und in unsern Umständen! —

Lucie. Es hat uns noch nie gemangelt.
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Madame Sommer. Aber wir waren dran. 

Postillion (tritt herein).

Lucie. Nun, braver Schwager, wie strht'ö? Nicht 

wahr, dein Trinkgeld?

Postillicn. Hab' ich nicht gefahren wie Extrapost?

Lucie. Das heißt, du hast auch waS ertra ver­

diene; nicht wahr? Du solltest mein Leibkutscher werden, 
wenn ich nur Pferde hätte.

Postillion. Auch ohne Pferde steh' ich zu Diensten.

Lucie. Da!

Postillion. Danke, Mamsell! Sie gehn nicht 

weiter?

Lucie. Wir bleiben für dießmal hier.

Postillion. Adies! (ab.)

Madame Sommer. Ich seh' an seinem Gesicht, 

daß du ihm zu viel gegeben hast.

Lucie. Sollte er mir Murren von uns gehen? Er 

war die ganze Zeit so freundlich. Sie sagen immer, 

Mama, ich sey eigensinnig; wenigstens eigennützig bin 

ich nicht.
Madame Sommer. Ich bitte dich, Lucie, ver­

kenne nicht, was ich dir sage. Deine Offenheit ehr' ich, 

wie deinen guten Muth und deine Freygebigkeit; aber eS 

sind nur Tugenden wo sie hingehören.

Lucie. Mama, daö Oertchen gefallt mir wirklich. 

Und das Haus da drüben ist wohl der Dame, der ich 

künftig Gesellschaft leisten soll?
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Madame Sommer. Mich freut's, wenn der 

Ort dciner Bestimmung dir angenehm ist.

LÄcie. Stille mag'ö seyn, daS merk' ich schon. 

Jst's doch wie Sonntag auf dem großen Platze! Aber 

die gnädige Frau hat einen schönen Gart.r, und soll eine 

gute Frau seyn; wir wollen sehn, wie wir zurecht kom­

men. Was sehen Sie sich um, Mama?

Madame Sommer. Laß mich, Lucie! Glückli­

ches Mädchen, das durch nichts erinnert wird! Ach da­

mals war's anders! Mir ist nichts schmerzlicher, als in 

ein Posthaus zu treten.

Lucie. Wo fänden Sie auch nicht Stoff sich zu 

quälen?

Madame Sommer. Und wo nicht Ursache da­

zu? Meine Liebe, wie ganz anders war's damals, da 

dein Vater noch mit mir reifte; da wir die schönste Zeit 

unsers Lebens in frever Welt genossen; die ersten Jahre 

unsrer Ehe! Damals hatte alles den Reiz der Neuheit 

für mich. Und in seinem Arm vor so tausend Gegen­

ständen vorüber zu eilen; da jede Kleinigkeit mir inter­

essant ward, durch seinen Geist, durch seine Liebe! —

Lucie. Ich mag auch wohl gern reisen.

Madame Sommer. Und wenn wir denn nach 

einem heißen Tag', nach ausgestandenen Fatalitäten, 

schlimmen Weg' im Winter; wenn wir eintrafen, in 

manche noch schlechtere Herberge, wie diese ist, und den 

Genuß der einfachsten Bequemlichkeit zusammen fühl-



— ziZ —

ten, auf der hölzernen Bank zusammen saßen, «nsem 

Eyerkuchen und abgesotten« Kartoffeln zusammen aßen 

---------Damals war's anders!

Lucie. Es ist nun einmal Zeit, ihn zu vergessen.

Madame Sommer. Weißt du was das heißt: 

Vergessen! Gutes Mädchen, du hast , Gott sey Dank! 

noch nichts verloren, das nicht zu ersetzen gewesen wäre. 

Seitdem Augenblick, da ich gewiß ward, er habe mich 

verlassen, ist alle Freude meines Lebens dahin. Mich 

ergriff eine Verzweiflung. Ich mangelte mir selbst; ein 

Gott mangelte mir. Ich weiß mich des Zustands kaum 

zu erinnern.

Lucie. Auch ich weiß nichts mehr, als daß ich auf 

Ihrem Bette saß und weinte, weil Sie weinten. Es 

war in der grünen Stube, auf dem kleinen Bette. Die 

Stube hat mir am weh'sten gethan, da wir daS Haus 

verkaufen mußten.

Madame Sommer. Du warst sieben Jahr alt, 

und konntest nicht fühlen, was du verlorst.

Annchen (mit der Suppe). Die Postmeisterinn.

Karl.

Annchen. Hier ist die Suppe für Madame.

MadameSommer. Ich danke, meine Lieb«! 

Ist das Ihr Töchterchen?

Postmeisterinn. Meine Stieftochter, Madame! 

aber da sie so brav ist, ersetzt sie mir den Mangel an 

eigenen Kindern.
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Madame Symmer. Sie sind in Trauer?

Postmeisterinn. Für meinen Mann, den ich 

vor drey Monaten verlor. Wir haben nicht gar drey 

Jahre zusammen gelebt.

Madame Sommer. Sie scheinen doch ziemlich 

getröstet.

Postmeisterinn. O Madame, unser eins hat 

so wenig Zeit zu weinen, als leider zu beten. DaS geht 

Sonntage und Werkeltage. Wenn der Pfarrer nicht 

einmal auf den Text kommt, oder man ein Sterbelied 

singen hört — Karl, ein paar Servietten! deck' hier am 

Ende auf.

Lucie. Wem ist das Haus da drüben?

Postmeisterinn. Unsrer Frau Baronesse. Eine 

allerliebste Frau.

Madame Sommer. Mich freut'S, daß ich von 

einer Nachbarinn bestätigen höre, was man uns in ei­

ner weiten Ferne betheuert hat. Meine Tochter wird 

künftig bey ihr bleiben und ihr Gesellschaft leisten.

Postmcisterinu. Dazu wünsche ich Ihnen Glück, 

Mamsell.

Lucie. Ich wünsche, daß sie mir gefallen möge.

P ostmeisterinn. Sie müßten einen sonderbaren 

Geschmack haben, wenn Ihnen der Umgang mit der 

gnäd'gen Frau nicht gefiele.

Lu ci e. Desto besser! Denn wenn ich mich einmal
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nach jemanden richten soll: so muß Herz und Wille da­

bey seyn; sonst geht's nicht.

Postmeisterinn. Nun, nun! wir reden bald 

wieder davon, und Sie sollen sagen, ob ich wahr ge­

sprochen habe. Wer um unsre gnädige Frau lebt, ist 

glücklich; wird meine Tochter ein wenig größer, so soll 

ste ihr wenigstens einige Jahre dienen: es kommt dem 

Mädchen auf sein ganzes Leben zu Gute.

Annchen. Wenn Sie sie nur sehn! Sie ist so lieb! 

Sie glauben nicht, wie sie auf Sie wartet. Sie hat 

M'ch auch recht lieb. Wollen Sie denn nicht zu ihr 

gehn? Ich will Sie begleiten.

Lucie. Ich muß mich erst zurecht machen, und 

will auch noch essen.

Annchen. So darf ich doch hinüber, Mamachen? 

Ich will der gnädigen Frau sagen, daß die Mamsell ge­

kommen ist.

Postmeisterinn. Geh nur!

Madame Sommer. Und sag' ihr, Kleine, wir 

wollten gleich nach Tisch' aufwarten. (Annchen ab.)

Postmeisterinn. Mein Mädchen hängt außer­

ordentlich an ihr. Auch ist sie die beste Seele von der 

Welt, und ihre ganze Freude ist mit Kindern. Sie läßt 

sich von Bauersmädchen aufwarten, bis sie ein Geschick 

haben, hernach sucht sie eine gut« Condition für sie; 

und so vertreibt sie sich die Zeit, seit ihr Gemahl weg
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ist. Es ist unbegreiflich, wie sie so unglücklich seyn 

kann, und dabey so freundlich, so gut.

Madame Sommer. Ist sie nicht Wittwe?

Postmeisterinn. Das weiß Gott! Ihr Herr ist 

vor drey Jahren weg, und hört man und sieht nichts 

von ihm. Und sie hat ihn geliebt über alles. Mein 

Mann konnte nie fertig werden, wenn er anfing von 
ihnen zu erzählen. Und noch! Ich sag's selbst, es gibt 

so kein Herz auf der Welt mehr. Alle Jahre, den Tag, 

da sie ihn zum letztenmal sah, laßt sie keine Seele zu 

sich, schließt sich ein, und auch sonst, wenn sie von ihm 

redt, geht's einem durch die Seele.

Madame Sommer. Die Unglückliche!

Postmeisterinn. Es läßt sich von der Sache viel 

reden.
Madame Sommer. Wie mrynen Sie? 

Postmeisterinn. Man sagt's nicht gern. 
Madame Sommer. Ich bitte Sie!

Postmeisterinn. Wenn sie mich nicht verra-- 

then wollen, kann ich's Ihnen wohl vertrauen. Es sind 

nun über die acht Jahre, daß sie hierher kamen. Sie 

kauften das Rittergut; niemand kannte sie; man hiess 

sie den gnädigen Herrn und die gnädige Frau, und hielt 

ihn für einen Officier> der in fremden Kriegsdiensten 

reich geworden war, und sich nun zur Ruhe setzen wollte. 

Sie war damals blutjung, nicht älter als sechzehn Jahr,, 

und schön wie ein Engel.
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Lucie. Da wär' sie jetzt nicht über vier und zwan» 

Z'g?

Postmeisterinn. Sie hat für ihr Alter Betrüb­

niß genug erfahren. Sie hatte ein Kind; es starb ihr 

bald; im Garten ist sein Grab, nur von Rasen, und 

seit der Herr weg ist, hat sie eine Einsiedeley dabey an­

gelegt, und ihr Grab dazu bestellen lassen. Mein Mann 

seliger war bey Jahren und nicht leicht zu rühren; aber 

er erzählte nichts lieber, als von der Glückseligkeit der 

beyden Leute, so lang' sie hier zusammen lebten. Man 

war ein ganz anderer Mensch, sagte er, nur zuzusehn, 

wie sie sich liebten.
Madame Sommer. Mein Herz bewegt sich 

nach ihr.
Postmeisterinn. Aber wie's geht. Man sagte, 

der Herr hatte curiose Principia gehabt, wenigstens kam 

er nicht in die Kirche; und die Leute, die keine Religion 

haben, haben keinen Gott, und halten sich an keine 

Ordnung. Auf einmal hieß es: der gnädige Herr ist 

fort. Er war verreist, und kam eben nicht wieder.

Madame Sommer (vor sich). Ein Bild meines 

ganzen Schicksals!
Postmeisterinn. Da waren alle Mäuler davon 

voll. Eben zu der Zeit, da ich als eine junge Frau 

hierher zog, auf Michael sind's eben drey Jahre. Und 

da wußt' jedes was anders, sogar zischelte man einan­

der in die Ohren, sie seyen niemals getraut gewesen;
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aber verrathen Sie mich nicht. Er soll wohl ein vor­

nehmer Herr seyn, soll sie entführt haben, und was 

man alles sagt. Ja wenn ein junges Mädchen so einen 

Schritt thut, sie hat ihr Leben lang dran abzubüßen.

Annchcn (kommt).
Die gnädige Frau läßt Sie sehr bitten gleich hinüber 

zu kommen; sie will Sie nur einen Augenblick sprechen, 

nur sehen.

Lucie. Es schickt sich nicht in diesen Kleidern.

Postmeisterinn. Gehn Sie nur, ich geb' Ih­

nen mein Wort, daß sie darauf nicht achtet.

Lucie. Will Sie mich begleiten, Kleine?

Annchen. Von Herzen gern!

Madame Sommer. Lucie, ein Wort! (Die 

Postmeisterinn entfernt sich). Daß du nichts verräthst! 

nicht unsern Stand, nicht unser Schicksal. Begegne 

ihr ehrerbietig.
Lueie. Lassen Sie mich nur! Mein Vater war ein 

Kaufmann, ist nach Amerika, ist todt; und dadurch 

sind unsere Umstände — Lassen Sie mich nur; ich hab' 

das Mährchen ja oft genug erzählt. (Laut). Wollten 

Sie nicht ein Bißchen ruhen? Sie haben's Noth. Die 

Frau Wirthinn weist Ihnen wohl ein Zimmerchen mit 

einem Bett' an.
Postmeisterinn. Ich hab' eben ein hübsches 

stilles Zimmerchen im Garten, (zu Lücken). Ich wünsche, 

daß Ihnen die gnädige Frau gefallen möge.

(Lucie mit Annchen ab).
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Madame Sommer. Meine Tochter ist noch ein 

Bißchen oben aus.

Postmeisterinn. DaS thut die Jugend. Wer, 

den sich schon legen, die stolzen Wellen.

Madame Sommer. Desto schlimmer.

Postmeisterinn. Kommen Sie, Madame, 

wenn's gefällig ist. (ab.)
(Man Hirt einen Postillion.)

Fernando (in Officierstracht). Ein Bedienter.

Bedienter. Soll ich gleich wieder einspannen und 

Ihre Sachen aufpacken lassen?

Fernando. Du sollst'S herein bringen, sag'ich 

dir; herein. Wir gehen nicht weiter, hörst du.

Bedienter. Nicht weiter? Sie sagten ja —

Fernando. Ich sage, laß dir «in Zimmer anwei- 

sen, und bring' meine Sachen dorthin.

(Bedienter ab.)

Fernando (aus Fenster tretend). So sch' ich dich 

wieder? Himmlischer Anblick! So seh' ich dich wieder? 

Den Schauplatz all meiner Glückseligkeit! Wie still daS 

ganze Haus ist! Kein Fenster offen! Die Gallerie wie 

öde, auf der wir so oft zusammen saßen! Merk' dir'ö, 

Fernando, das klösterliche Ansehn ihrer Wohnung, wie 

schmeichelt es deinen Hoffnungen! Und sollte in ihrer 

Einsamkeit Fernando ihr Gedanke, ihre Beschäftigung 

seyn? Und hat rr's um sie verdient? O! mir ist als 

wenn ich nach einem langen, freudelosen Todesschlaf 
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in's Leben wieder erwachte; so neu, so bedeutend ist mir 

alles. Die Baume, der Brunnen, noch alles, alles! 

So lief das Wasser aus eben dei^ Röhren, wenn ich, 

ach, wie tausendmal! mit ihr gedankenvoll aus unserm 

Fenster schaute, und jedes in sich gekehrt, still dem Rin­

nen des Wassers zusah! Sein Geräusch ist mir Melodie- 

rückerinnernde Melodie. Und sie? Sie wird seyn, wie 

sie war. Ja, Stella, du hast dich nicht verändert; das 

sagt mir mein Herz. Wie's dir entgegen schlägt! Aber 

ich will nicht, ich darf nicht! Ich muß mich erst 

rrhohlen, muß mich erst überzeugen- daß ich wirklich 

hier bin, daß mich kein Traum täuschr, der mich so oft 

schlafend und wachend auS den fernsten Gegenden hier­

her geführt hat. Stella! Stella! Ich komme! Fühlst 

du nicht meine Näherung? in deinem Arm alles zu ver­

gessen! — Und wenn du um mich schwebst, theurer 

Schatten meines unglücklichen Weibes, vergib mir, ver­

laß mich! Du bist dahin; so laß mich dich vergessen - 

in den Armen des Engels alles vergessen, meine Schick­

sale, allen Verlust, meine Schmerzen, und meine Reue 

— Ich bin ihr so nah' und so ferne — Und in einem 

Augenblick---------Ich kann nicht, ich kann nicht! Ich 

muß mich rrhohlen, oder ich ersticke zu ihren Füßen.

Postmeisterinn (kommt).
Verlangen der gnädige Herr zu speisen? 

Fernando. Sind Sie versehen?

Post-



— 321 —
Postmeisterinn. O ja! wir warten nur auf ein 

Frauenzimmer, das hinüber zur gnädigen Frau ist.

Fernando. Wie geht's Ihrer gnädigen Frau?

P o stmei st,erinn. Kennen Sie sie?

Fernando. Vor Jahren war ich wohl manchmal 

da. Was macht ihr Gemahl?

Postmeisterinn. Weiß Gott. Er ist in die 

weite Welt.

Fernando. Fort?

Postmeisterinn. Freylich! Verläßt die licht 

Seele! Gott verzeih's ihm!

Fernando. Sie wird sich schon zu trösten wissen.

Postmeisterinn. Meynen Sie doch? Da müs, 

sen Sie sie wenig kennen. Sie lebt wie eine Nonne, 

so eingezvgen, die Zeit ich sie kenne. Fast kein Fremdes, 

kein Besuch aus der Nachbarschaft kommt zu ihr. Sie 

lebt mit ihren Leuten, hat die Kinder des Orts alle an 

sich, und ist, ungeachtet ihres innern Schmerzenö, im­

mer freundlich, immer angenehm.

Fernando. Ich will sie doch besuchen.

Postmeisterinn. Das thun Sie. Manchmal 

läßt sie unö invitiren, die Frau Amtmänninn, die Frau 

Pfarrerinn und mich, und discurirt mit unS von aller­

ley. Freylich hüten wir uns, sie an den gnädigen Herrn 

zu erinnern. Ein einzigmal geschah's. Gott weiß, wie'S 

uns wurde, da sie anfing von ihm zu reden, ihn zu 

preisen, zu weinen. Gnädiger Herr, wir haben alle

«»eth-s Werke. V. 2l
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geweint wie die Kinder, und uns fast nicht erhöhten 

können.

Fernando (vor sich). Das hast du um sie verdient! 

— (Laut). Ist meinem Bedienten ein Zimmer angewiesen?

Postmeisterinn. Eine Treppe hoch. Karl, zeig' 

dem gnädigen Herrn daS Zimmer.

(Fernando mit dem Jungen ab.) 
Lucie,Annchen (kommen).

Postmeisterinn. Nun, wie ist's?

Lncie. Ein liebes Weibchen, mir der ich mich ver­

tragen werde. Sie haben nicht zu viel von ilss gesagt. 

Sie wollt' mich nicht lassen. Ich mußte ihr heilig ver­

sprechen, gleich nach Tisch' mit meiner Mutter und dem 

Gepäck zu kommen.

Postmeisterinn. Das dacht' ich wohl! Ist's 

jetzt gefällig zu essen? Noch ein schöner langer Officier 

ist angefahren, wenn Sie den nicht fürchten.
Lucie. Nicht im geringsten. Mit Soldaten hab' 

ich lieber zu thun, als mit andern. Sie verstellen sich 

wenigstens nicht, daß man die Guten und Bösen gleich 

daS erstemal kennt. Schläft meine Mutter?

Postmeisterinn. Ich weiß nicht.

Lueie. Ich muß doch nach ihr sehn, (ab.)

Postmeisterinn. Karl! da ist wieder das Salz­

faß vergessen. Heißt das geschwenkt? Sieh nur die 

Gläser! Ich sollt' dir sie am Kopf entzwey schmeißen, 

wenn du so viel werth wärst, als sie kosten!

Fernando (kommt).
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Postmeisterinn. DaS Frauenzimmer ist wieder 

da. Sie wird gleich zu Tisch' kommen.

Fernando. Wer ist sie?

Postmeisterinn. Ich kenn' sie nicht. Sie scheint 

von gutem Stande, aber ohne Vermögen, sie wird künf­

tig der gnad'gen Frau zur Gesellschaft seyn.

Fernando. Sie ist jung?

Postmeisterinn. Sehr jung; und schnippisch. 

Ihre Mutter ist auch droben.

Lucie (kommt).

Lucie. Ihre Dienerinn!

Fernando. Ich bin glücklich, «ine so schöne Tisch­

gesellschaft zu finden.

Lucie (neigt sich).

Postmeisterinn. Hierher, Mamsell! Und Sie 

belieben hierher!

Fernando. Wir haben nicht die Ehre von Ihnen, 

Frau Postmeisterinn?

Postmeisterinn. Wenn ich einmal ruhe, ruht 

alles, (ab.)
Fernando. Also ein Tete a Tete!

Lucie. Den Tisch dazwischen, wie ich's wohl lei­

den kann.

Fernando. Sie haben sich entschlossen, der Frau 

Baronesse künftig Gesellschaft zu leisten?

Lucie. Ich muß wohl!

Fernando. Mich dünkt, Ihnen sollt' es nicht feh« 
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len, einen Gesellschafter zu finden, der noch unterhal­

tender wäre, als die Frau Baronesse.

Lucie. Mir ist nicht drum zu thun.
Fernando. Auf Ihr ehrlich Gesicht?

Lucie. Mein Herr, Sie find wie alle Männer, 

merk' ich!

Fernando. DaS heißt?

Lucie. Auf den Punct sehr arrogant. Ihr Herren 

dünkt euch unentbehrlich; und ich weiß nicht, ich bin 
doch groß geworden ohne Männer.

Fernando. Sie haben keinen Vater mehr?

Lucie. Ich erinnere mich kaum, daß ich einen hat­

te. Ich war jung, da er uns verließ eine Reise nach 

Amerika zu thun, und sein Schiff ist untergcgangen, 

hören wir.

Fernando. Und Sie scheinen so gleichgültig dabey?

Lucie. Wie könnt' ich anders? Er hat mir wenig 

zu Liebe gethan; und ob ich's ihm gleich verzeihe, daß 

er uns verlassen hat; denn was geht dem Menschen über 

seine Freyheit? so möcht' ich doch nicht meine Mutter 

seyn, die vor Kummer stirbt.

Fernando. Und Sie sind ohne Hülfe, ohne Schutz?

Lucie. WaS braucht's das? Unser Vermögen ist 

alle Tage kleiner geworden, dafür auch ich alle Tage 

größer; und mir ist's nicht bange meine Mutter zu rr- 

nähren.
Fernando. Mich erstaunt Ihr Muth!
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Lucie. O, mein Herr, der giebt sich. Wenn man 

so oft unterzugehen fürchtet, und sich immer wieder ge­

rettet sieht, das giebt ein Zutrauen!

Fernando. Davon Sie Ihrer lieben Mutter nichts 

mitthcilen können?

Lucie. Leider ist sie, die verliert, nicht ich. Ich 

dank'S meinem Vater, daß er mich auf die Welt gesetzt 

hat, denn ich lebe gern und vergnügt; aber sie — die 

alle Hoffmmg deS Lebens auf ihn gesetzt, ;'hm den Flor 

ihrer Jugend aufgeopfert hatte, und nun verlassen, auf 

einmal verlassen--------Das muß was entsetzliches seyn,, 

sich verlassen zu fühlen! — Ich habe noch nichts verlo, 

ren; ich kann nichts davon reden. — Sie scheinen nach­

denkend!
Fernando. Ja, meine Liebe, wer lebt, verliert; 

(aufstehend) aber er gewinnt auch. Und so erhalt' Ih­

nen Gott Ihren Muth! (Er nimmt ihre Hand.) Sie ha­

ben mich erstaunen gemacht. O, mein Kind, wie glück­

lich! -------- Ich bin auch in der Welt gar viel, gar oft 

von meinen Hoffnungen Freuden — Es ist doch im­

mer— Und —
Lucie. Was meynen Sie?
Fernando. Alles Gute! die besten, wärmsten 

Wünsche für Ihr Glück! (ab.)

Lucie. Das ist ein jwunderbarer Mensch! Er scheint 

aber gut zn seyn.



Zweyter Act.

Stell«. Ein Bedienter.

Stell«.
Geh hinüber, geschwind hinüber! Sag' ihr, ich er­

warte sie.

Bedienter. Sie versprach gleich zu kommen.

Stell«. Du siehst ja, sie kommt nicht. Ich hab' 

das Mädchen recht lieb. Geh! — Und ihre Mutter soll 

ja mit kommen! (Bedienter ab.)

Stell«. Ich kann sie kaum erwarten. Was das 

für ein Wünschen, ein Hoffen ist, bis so ein neues Kleid 

««kommt! Stell«! du bist ein Kind. Und warum soll 

ich nicht lieben? — Ich brauche viel, viel um dieß Herz 

auszufüllen! — Viel? Arme Stella! Viel? — Sonst 

da er dich noch liebte, noch in deinem Schoos« lag, füllte 

sein Blick deine ganze Seele; und — O Gott im Him­

mel! dein Rathschluß ist unerforschlich. Wenn ich von 

seinen Küssen meine Augen zu dir hinauf wendete, mein 

Herz an dem seinen glühte, und ich mit bebenden Lippen 

seine große Seele in mich trank, und ich dann mit Won- 

nethrancn zu dir hinauf sah, und aus vollem Herzen zu
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dir sprach: Laß uns glücklich, Vater! du hast uns so 

glücklich gemacht! Es war dein Wille nicht — (Sie fällt 
einen Augenblick in Nachdenken, fährt dann schnell auf, und 
drückt ihre Hände an's Herz.) Nein, Fernando, nein, das 

war kein Borwurf!

Madame Sommer, Lucie (kommen).
Stella. Ich habe Sie! Liebes Mädchen, du bist 

nun die meine. — Madame, ich danke Ihnen für das 

Zutrauen, mit dem Sie mir den Schatz in die Hände 

liefern. Das kleine Trotzkdpfchcn, die gute freye Seele. 

O ich hab' dir's schon abgelernt, Lucie.

Madame Sommer. Sie fühlen, was ich Ih­

nen bringe und lasse.

Stella (nach einer Pause, in der sie Madame Sommer 
angesehen hat). Verzeihen Sie! Man hat mir Ihre Ge­

schichte berichtet, ich weiß, daß ich Personen von guter 

Familie vor mir habe, aber Ihre Gegenwart überrascht 

mich. Ich fühle im ersten Anblick Vertrauen und Ehr­

furcht gegen Sie.
Madame Sommer. Gnädige Frau —

Stella. Nichts davon. Was mein Herz gesteht, 

bekennt mein Mund gern. Ich hbrc, Sie find nicht 

wohl; wie ist'S Ihnen? Setzen Sie sich.

Madame Sommer. Doch, gnädig« Frau! Die­

se Reise in den Frühlingstagen, die abwechselnden Ge­

genstände, und diese reine, segensvolle Luft, die sich schon 

so oft für mich mit neuer Erquickung gefüllt hat, das
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wirkte alles auf mich so gut, so freundlich, daß selbst 

die Erinnerung abgeschiedener Freuden mir ein angeneh­

mes Gefühl wurde, ich einen Widerschein der goldnrn 

Zeiten der Jugend, und Liebe in meiner Seele aufdäm­

mern sah.

Stell». Ja die Tage! die ersten Tage der Liebe! 

— Nein, du bist nicht zum Himmel zurückgekehrt, 

goldne Zeit! du umgibst noch jedes Herz in den Mo­

menten, da sich die Blüte der Liebe erschließt.

Madame Sommer (ihre Hände fassend). Wie 

groß! Wie lieb!

Stell». Ihr Angesicht glänzt, wie das Angesicht 

eines Engels, Ihre Wangen färben sich!

Madame Sommer. Ach und mein Herz! Wie 

geht es auf! wie schwillt's vor Ihnen!

Stelln. Sie haben geliebt! O Gott sev Dank! 

Ein Geschöpf, das mich versteht! das Mitleiden mit 

mir haben kann! das nicht kalt zu meinen Schmerzen 

drein blickt! — Wir können ja doch einmal nicht dafür, 

daß wir so sind! — Was hab' ich nicht alles gethan! 

WaS nicht alles versucht! — Ja, was halsts? — ES 

wollte das — just das — und keine Welt, und sonst 

nichts in der Welt — Ach! der Geliebte ist überall, und 

alles ist für den Geliebten.

Madame Sommer. Sie tragen den Himmel im 
Herzen.

Stella. Eh' ich mich's versah, wieder sein Bild!
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— So richtete er sich auf, in der und jener Gesellschaft, 

und sah sich nach mir um — So kam er dort über's Feld 

her gesprengt, und warf sich an der Gartenthür in mei­

nen Arm. — Dahinaus sah ich ihn fahren, dahinaus— 

ach, und er war wiedergekommen-------- Kehr' ich mit 

meinen Gedanken in das Geräusch der Welt — er ist da! 

Wenn ich so in der Loge saß, und gewiß war, wo er 

auch steckte, ich mochte ihn sehen oder nicht, daß er jede 

meiner Bewegungen bemerkte und liebte, mein Anfstr- 

hen, mein Niedersitzen! Ich fühlte, daß das Schütteln 

meines Federbusches ihn mehr anzog, als all die blinken­

den Augen rings um, und daß alle Musik nur Melodie 

zu dem ewigen Liede seines Herzens war: „Stella! 

Stella! Wie lieb du mir bist!"

Lucie. Kann man denn einander so lieb haben?

Stella. Du fragst, Kleine? Da kann ich dir nicht 

antworten — Aber mit was unterhalt' ich euch!--------  

Kleinigkeiten! wichtige Kleinigkeiten — Warlich man ist 

noch ein großes Kind, und es ist einem so wohl dabey — 

Eben wie die Kinder sich hinter ihr Schürzchen verstecken, 

und rufen Pip! daß man sie suchen soll!---------Wie 

ganz füllt das unser Herz, wenn wir, beleidigt, den Ge­

genstand unsrer Liebe zu verlassen, bey unS sehr eifrig 

festsetzen; mit welchen Verzerrungen von Seelenstärke 

treten wir wieder in seine Gegenwart! wie übt sich daS 

in unserm Busen auf und ab! und wie platzt eS zuletzt 

wieder auf Einen Blick, Einen Händedruck zusammen.
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Madame Sommer. Wie glücklich! Sie leben 

doch noch ganz in dem Gefühl der innigsten, reinsten 

Menschheit.

Stel l a. Ein Jahrtausend von Thränen und Schmer» 

zen vermöchten die Seligkeit nicht aufzuwiegen der ersten 

Blicke, des Aitterns, Stammelns,. dcS Nahens, Wei» 
chenS —des Vergesscns sein selbst — den ersten flüch­

tigen, feurigen Kuß, und die erste ruhig-athmende Um­

armung — Madame! Sie versinken, meiue Theure! 

Wo sind Sie?
Madame Sommer. Männer! Männer!

Stell«. Sie machen uns glücklich und elend! Mit 

Ahndungen von Seligkeit erfüllen sie unser Herz! Welche 

neue, unbekannte Gefühle und Hoffnungen schwellen unsere 

Seele, wenn ihre stürmende Leidenschaft sich jeder un­

serer Nerven mittheilt. Wie oft hat alles an mir gezit­
tert und geklungen, wenn er in unbändigen Thränen 

die Leiden einer Welt an meinem Busen hinströmte! Ich 

bat ihn um Gotteö willen, sich zu schonen! — mich! 

— Vergebens! — BiS in's innerste Mark sachte er mir 

die Flammen, die ihn durchwühlten. Und so ward das 

Mädchen von Kopf bis zu den Sohlen ganz Herz, ganz 

Gefühl. Und wo ist denn nun der Himmelsstrich für 

dieß Geschöpf, um drin zu athmen, um Nahrung drun­

ter zu finden?
Madame Sommer. Wir glauben den Männern!
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In den Augenblicken der Leidenschaft betrügen sie sich 

selbst, warum sollten Wir nicht betrogen werden?

Stell«. Madame! Da fahrt mir ein Gedanke durch 

den Kopf — Wir wollen einander das seyn, was sie unS 

hatten werden sollen I Wir wollen beysammen bleiben! 

— Ihre Hand! — Von diesem Augenblick an, laß' ich 

Sie nicht!

Lucie. Das wird nicht angehn!

Stell«. Warum, Lucie?

Madame Sommer. Meine Tochter fühlt —

Stell«. Doch keine Mohlthat in diesem Vor­

schlag! Fühlen Sie, welche Wohlthat Sie mir thun, 

wenn Sie bleiben! O ich darf nicht allein seyn! Liebe, 

ich hab' alles gethan, ich hab' mir Federvieh und Reh' 

und Hunde angeschafft; ich lehre kleine Mädchen stricken 

und knüpfen, nur um nicht allein zu seyn, nur um waS 
außer mir zu sehen, das lebt und znnimmt. Und dann 

doch, wenn mir's glückt, wenn eine gute Gottheit mir 

an einem heitern Frühlingsmorgen den Schmerz von 

der Seele weggchobcn zu haben scheint; wenn ich ruhig 

erwache, und die liebe Sonne auf meinen blühenden 
Bäumen leuchtet, und ich mich thätig, munter fühle zu 

den Geschäften des Tages: dann ist mir's wohl, dann 

treib' ich eine Zeit lang herum, verrichte und ordne, und 

führe meine Leute an, und in der Freyheit meines Her­

zens dank' ich laut auf zum Himmel für die glücklichen 

Stunden.
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Madame Sommer. Ach ja, gnädige Frau, ich 
fühl's! Geschäftigkeit und Wohlthätigkeit sind eine Gabe 

des Himmels, ein Ersatz für unglücklichliebende Herzen.

Stella. Ersatz? Entschädigung wohl, nicht Er« 

satz — Etwas anstatt des Verlornen, nicht das Ver­

lorne selbst mehr — Verlorne Liebe, wo ist da Ersatz

— O wenn ich manchmal von Gedanken in Ge­

danken sinke, freundliche Träume der Vergangenheit vor 

meine Seele bringe, hoffnungsvolle Zukunft ahnde, und 

so in des Mondes Dämmerung, meinen Garten auf und 

ab walle; dann mich's auf einmal ergreift! ergreift daß 

ich allein bin, vergebens nach allen vier Winden meine 

Arme ausstrecke, den Zauber der Liebe vergebens mit ei­

nem Drang', einer Fülle ausspreche, daß ich meyne ich 

müßte den Mond herunter ziehen — und ich allein bin^ 

keine Stimme mir aus dem Gebüsch' antwortet, und die 

Sterne kalt und freundlich über meine Qual herabblinken! 

Und dann, auf Einmal das Grab meines Kindes zu 

meinen Füßen. —

Madame Sommer. Sie hatten ein Kind?

Stella. Ja, meine Beste! O Gott, du hattest 

mir diese Seligkeit auch nur zu kosten gegeben, um mir 

«inen bittern Kelch auf mein ganzes Leben zu bereiten. 

— Wenn so ein Bauerkind auf dem Spatziergange bar­

fuß mir entgegen läuft, und mit den großen unschuldi­

gen Augen mir eine Kußhand reicht, es durchdringt mir 

Mark und Gebeine! So groß, denk'ich, wär' meine
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Mina! Ich heb' es ängstlich liebend in die Höhe, küß' 

.es hundertmal; mein Herz ist zerrissen, die Thränen stür­

zen aus meinen Augen und ich fliehe!

Lucie. Sie haben doch auch viel Beschwerlichkeit 

weniger.
Stelln (lächelt und klopft ihr die Achseln). Wenn ich 

nur noch empfinden kann! — Wie die schrecklichen Au­

genblick« mich nicht getödtet haben! — Es lag vor mir! 

abgepflückt die Knospe! und ich stand — versteinert im 

innersten Busen — ohne Schmerz — ohne Bewußtseyn 

--------- ich stand! — Da nahm die Wärterinn das Kind 

auf, drückte es an ihr Herz, und rief auf einmal: es 

lebt! — Ich fiel aus sie, ihr um den Hals, mit tausend 

Thränen auf das Kind — ihr zu Füßen-------- Ach, 

unv sie hatte sich betrogen! Todt lag es da, und ich ne­

ben ihm in wüthender gräßlicher Verzweiflung.
(Sie wirst sich in einen Sessel.)

Madame Sommer. Wenden Sie Ihre Gedanken 

von den traurigen Scenen.
Stella. Nein! wohl, sehr wohl ist mir's, daß 

mein Herz sich wieder öffnen, daß ich das alles los- 

schwätzen kann, was mich so drängt! — Ja wenn ich 

auch einmal anfange von ihm zu erzählen, der mir al­

les war! — der — Ihr sollt sein Porträt sehn! — sein 

Porträt — O mich dünkt immer, die Gestalt des Men­

schen ist der Tert zu allem, was sich über ihn empfin­

den und sagen läßt.
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kucke. Ich bin neugierig.

Stell« (eröffnet ihr,Cabinet und führt sie hinein). 

Hier, meine Lieben; hier!

Madame Sommer. Gott!

Stell«. So! — So! — Und doch nicht den tau» 

sendstcn Theil wie er war. Diese Stirn, diese schtvar- 

zen Augen, diese braunen Locken, dieser Ernst — Aber 

ach, er hat nicht auödrücken können, die Liebe, die 

Freundlichkeit- wenn seine Seele sich ergoß! O mein 

Herz, das fühlst du allein !
Lucie. Madame, ich erstaune!

Stella. Es ist ein Mann!

Lucie. Ich muß Ihnen sagen, heut'aß ich drüben 

mit einem Ofsicier im Posthause, der diesem Herrn 

glich — O er ist es selbst! ich will mein Leben wetten.

Stella. Heute? Du betrügst dich! Du betrügst 

mich!
Lucie. Heute! Nur war jener älter, brauner, 

verbrannt von der Sonne. Er ist's! Er ist's!

Stella (zieht die Schelle). Lucie, mein Herz zer» 

springt! Ich will hinüber!

Lucie. Es wird sich nicht schicken.

Stella. Schicken? O mein Herz! — 

Bedienter (kommt).
Stella. Wilhelm, hinüber in's Posthaus! hmü« 

der! Ein Ofsicier ist drüben, der soll — der ist — Lu- 

cie, sag's ihm — Er soll herüber kommen.
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Lucie. Kannte Er den gnädigen Herrn?

Bedienter, Wie mich selbst.
Lucie. So geh' Er in's Posthaus; es ist ein Of- 

ficier drüben, der ihm außerordentlich gleicht. Seh' Er 

ob ich mich betrüge. Ich schwöre er ist's.

Stell«. Sag' ihm, er soll kommen, kommen! ge­
schwind ! geschwind! Wär' das Überständer!! — Hätt' 

ich ihn in diesen, in — Du betrügst dich! es ist un­

möglich — Laßt mich, ihr Lieben! Laßt mich allein! — 

(Sie schließt das Cabinet hinter sieb.)
Lucie. Was fehlt Ihnen, meine Mutter? Wie 

blaß!
Madame Sommer. Das ist der letzte Tag mei­

nes Lebens! Das trägt mein Herz nicht! Alles, alles 

auf Einmal.

Lucie. Großer Gott!

Madame Sommer. Der Gemahl — Das Bild 

— Der Erwartete — Geliebte! Daö ist mein Gemahl! 

ES ist dein Vater!

Lucie. Mutter! beste Mutter!

Madame Sommer. Und der ist hier! — wird 

in ihre Arme sinken, in wenig Minuten! — Und wir? 

— Lucie, wir müssen fort!

Lucie. Wohin Sie wollen.

Madame Sommer. Gleich!

Lucie. Kommen Sie in den Garten. Ich will 

in'ö Posthaus. Wenn nur der Wagen noch nicht fort
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ist, so können wir ohne Abschied in der Stille — inzwi­

schen sie berauscht von Glück —'

Madame Sommer. In aller Wonne des Wie­

dersehens ihn umfassend — Ihn! Und ich in dem Au­

genblick da ich ihn wieder finde, auf ewig! auf ewig!

Fernando, Bedienter (kommen).

Bedienter. Hierher! Kennen Sie Ihr Cabinet 

nicht mehr? Sie ist außer sich! Ach, daß Sie wieder 

da sind!
(Fernando vorbey, über sie hinsehend.)

Madame Sommer. Er ist's! Er ist'ö — Ich 

bin verloren!

Drit-



Dritter Act.

Stell« (in aller Freude hineintretend mit Fernando).

Stell« (zu den Wänden).

Er ist wieder da! Seht ihr ihn? er ist wieder da! 

(Vor das Gemählde einer Venus tretend). Siehst du ihn, 

Göttinn? er ist wieder da! ^lVie oft bin ich Thörinn auf 

und abgelaufen, hier, und habe geweint, geklagt vor 

dir. Er ist wieder da! Ich traue meinen Sinnen nicht. 

Göttinn! ich habe dich so oft gesehen, und er war nicht 

da — Nun bist du da, und er ist da! — Lieber! Lieber! 

Du warst lang weg — Aber du bist da! (Ihm um den 

Hals fallend.) Du bist da! Ich will nichts fühlen, nichts 

hören, nichts wissen, als daß du da bist!

Fernando. Stella! meine Stell»! (An ihrem 

Halse) Gott im Himmel, du gibst mir meine Thränen 

wieder!

Stella. O du Einziger!

Fernando. Stella! laß mich wieder deinen lie« 

den Athem trinken, deinen Athem, gegen den mir alle 

Himmelsluft leer, unerquicklich war!--------

Goethe'S Werke. V. 22
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Stell». Lieber!---------

Fernando. Hauche in diesen ausgetrockneten, ver« 

stürmten, zerstörten Busen wieder neue Liebe, neue Le- 

benSwonne, aus der Fülle deines Herzens! — (Lr 

hängt an ihrem Munde.)

Stelln. Bester!

Fernando. Erquickung! Erquickung! — Hier wo 

Du athmest, schwebt alles in genüglichem, jungem Le­

ben. Lieb' und bleibende Treue würden hier den ausge- 

dorrten Vagabunden fesseln.
Stell». Schwärmer!

Fernando. Du fühlst nicht, was Himmelsthau 

dem Dürstenden ist, der aus der öden, sandigen-Welt 

an deinen Busen zurückkehrt.

Stell«. Und die Wonne des Armen? Fernando! 

sein verirrtes, Verlornes, einziges Schäfchen wieder an 

sein Herz zu drücken?

Fernando (zu ihren Füßen). Meine Stella!
Stella. Auf, Bester! Steh'auf! Ich kann dich 

nicht knieen sehen.

Fernando. Laß das! Lieg' ich doch immer vor 

dir auf den Knieen; beugt sich doch immer mein Herz 

vor dir, unendliche Lieb' und Güte!

Stella. Ich habe dich wieder! — Ich kenne mich 

nicht, ich verstehe mich nicht! Im Grunde, was thut's?

Fernando. Mir ist wie in den ersten Augenblicke» 

unsrer Freuden. Ich hab' dich in meinen Armen, ich 
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sauge die Gewißheit deiner Liebe auf deinen Lippen, und 

taumle, und frage mich staunend, ob ich wache oder 

träume.

Stella. Nun, Fernando, wie ich spüre, gescheider 

bist du nicht geworden.

Fernando. Da sey Gott für! — Aber diese Au­

genblicke von Wonne in deinen Armen, machen mich 

wieder gut, wieder fromm. — Ich kann beten, Stella; 

denn ich bin glücklich.

Stella. Gott verzeih' dir's, daß du so ein Böse­

wicht, und so gut bist — Gott verzeih' dir's, der dich 

so gemacht hat — so flatterhaft und so treu — Wenn 

ich den Ton deiner Stimme höre, so meyn' ich doch gleich 
wieder, das wäre Fernando, der nichts in der Welt 

liebte, als mich!

Fernando. Und ich, wenn ich in dein blaues, 

süßes Aug' dringe, und drin mich mit Forschen verliere; 

so meyn' ich, die ganze Zeit meines Wegseynö hätte 

kein ander Bild drin gewöhnet, als das meine,

Stella, Du irrst nicht.

Fernando. Nicht? —

Stelln. Ich würde dir's bekennen! — Gestand 

ich dir nicht in den ersten Tagen meiner vollen Liebe zu 

dir alle kleinen Leidenschaften, die je mein Herz gerührt 

hatten? Und war ich dir darum nicht lieber? —

Fernando. Du Engel!
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Stella. Was siehst du mich so an? Nicht wahr, 

das Elend hat die Blüte von meinen Wangen gestreift? —

Fernando. Rose! meine süße Blume! Stella! — 

Was schüttelst du den Kopf?

Stella. — Daß man euch so lieb haben kann! — 

Daß man euch den Kummer nicht anrechnet, den Ihr 

uns verursachet!

Fernando (ihre Locken streichelnd). Ob du wohl 

graue Haare davon gekriegt hast? — Es ist dein Glück, 

daß sie so blond ohne das sind — Zwar ausgefallen 

scheinen dir keine zu seyn. (Er zieht ihr den Kamm aus 

den Haaren, und sie rollen tief herunter.)

Stella. Muthwille!
Fernando (seine Arme drei» wickelnd). Rinaldo 

wieder in den alten Ketten.

Bedienter (kommt).

Gnädige Frau! —
Stella. Was hast du? Du machst ein verdrieß­

lich , ein kaltes Gesicht; du weißt, die Gesichter sind 

mein Tod, wenn ich vergnügt bin.

Bedienter. Und doch, gnädige Frau Die zwey 

Fremden wollen fort.

Stella. Fort? Ach!

Bedienter. Wie ich sage. Ich seh' die Tochter 

in's Posthaus gehn, wieder kommen, zur Mutter reden. 

Da erkundigt' ich mich drüben: es hieß, sie hätten Ex­

trapost bestellt, weil der Postwagen hinunter schon fort
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ist. Ich redete mit ihnen; sie bat mich, die Mutter, in 

Thränen^ ich sollte ihnen ihre Kleider heimlich hinüber 

schaffen, und der gnädigen Frau tausend Segen wün­

schen ; sie könnten nicht bleiben.

Fernando. Es ist die Frau, die heute mit ihrer 

Tochter angekommen ist? —

Stelln. Ich wollte die Tochter in meine Dienste 

nehmen, und die Mutter dazu behalten — O daß sie 

mir jetzt diese Verwirrung machen, Fernando! —

Fernando. Was mag ihnen seyn?

Stellar Gott weiß! Ich kann, ich mag nichts 

wissen. Verlieren möcht' ich sie nicht gern — Hab' ich 

doch Dich, Fernando! — Ich würde zu Grunde gehn 

in diesen Augenblicken! Rede mit ihnen, Fernando — 

— Eben jetzt! jetzt! — Mache, daß die Mutter her­

über kommt, Heinrich! (Der Bediente geht ab.) Sprich 

mit ihr; sie soll Freyheit haben. — Fernando, ich will 

in's Bosket! Komm nach! Komm nach! — Ihr Nach­

tigallen , ihr empfangt ihn noch!

Fernando. Liebste Liebe!

Stell« (an ihm hangend). Und du kommst doch 

bald?

Fernando. Gleick! Gleich! (Stell« ab.)

Fernando (allein). Engel deS Himmels! Wie 

vor ihrer Gegenwart alles heiter wird, alles frey! — 

Fernando, kennst du dich noch selbst? Alles was diesen 

Busen bedrängt, es ßst weg; jede Sorge, jedes ängst«
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liche Zurückerinnern, was war — und was seyn wird! 

— Kommt ihr schon wieder? — Und doch,Menn ich 

dichansehe, deine Hand halte, Stell»! flieht alles, ver­

lischt jedes andre Bild in meiner Seele!

Der Verwalter (kommt).

(Ihm die Hände küssend.) Sie sind wieder da?

Fernando (die Hand wegziehend). Ich bin's.

Verwalter. Lassen Sie mich! Lassen Sie mich!

O gnädiger Herr! —

.Fernando. Bist du glücklich?

Verwalter. Meine Frau lebt, ich habt Zwey Kin­

der — Und Sie kommen wieder!

Fernando. Wie habt ihr gewirthschaftet?

Verwalter. Daß ich gleich bereit bin Rechen­

schaft abzulegen — Sie sollen erstaunen, wie wir das 

Gut verbessert haben. — Darf ich denn fragen, wie es 

Ihnen ergangen ist?

Fernando. Stille! — Soll ich dir alles sagen? 

Du verdienst's, alter Mitschuldiger meiner Thorheiten.

Verwalter. Gott sey nur Dank, daß Sie nicht 

Aigeunerhauptmann waren; ich hätte auf Ein Wort von 

Ihnen gesengt und gebrennt.

Fernando. Du sollst'S hören!

Verwalter. Ihre Gemahlinn? Ihre Tochter?

Fernando. Ich habe sie nicht gefunden. Ich 

traute mich selbst nicht in die Stadt; allein aus sichern 

Nachrichten weiß ich, daß sie sich einem Kaufmann, ei­
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nem falschen Freunde vertraut hat, der ihr die Capita­

lien, die ich ihr zurückließ, unter dem Versprechen grö­

ßerer Procente ablockte und sie darum betrog. Unter dem 

Vorwande, sich aus's Land zu begeben, hat sie sich aus der 

Gegend entfernt und verloren, und bringt wahrscheinli­

cher Weise durch eigene und ihrer Tochter Handarbeit ein 

kümmerliches Leben durch. Du weißt, sie hatte Muth - 

und Charakter genug, so etwas zu unternehmen.

Verwalter. Und Sie sind nun wieder hier! Ver- 

zeih'n wir'S Ihnen, daß Sie so lange ausgeblieben.

Fernando. Ich bin weit herum gekommen.

Verwalter. Wär« mir's nicht zu Hause mit mei­

ner Frau und Zwey Kindern so wohl, beneidete ich Sie 

um den Weg, den Sie wieder durch die Welt versucht 

haben. Werden Sie uns nun bleiben?

Fernando. Will'ö Gott!

Verwalter. ES ist doch am Ende nichts anders 

und nichts bessers.

Fernando. Ja wer die alten Zeiten vergessen 

könnte!

Verwalter. Die unS bey mancher Freude manche 

Noth brachten. Ich erinnere mich noch an alles ge­

nau: wie wir Cecilien so liebenswürdig fanden, uns ihr 

aufdrangen, unsere jugendliche Freyheit nicht geschwind 

genug los werden konnten.

Fernando. Es war doch eine schöne, glückliche 

Zeit!
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Verwalter. Wie sie uns ein munteres, lebhaftes 
Töchrerchen brächte, aber zugleich von ihrer Munterkeit, 

von ihrem Reiz manches verlor.

Fernando. Verschone mich mit dieser Lebensge­

schichte.

Verwalter. Wie wir hier und da, und da und 

dort uns umsahn, wie wir endlich diesen Engel trafen, 

wie nicht mehr von Kommen und Gehen die Rede war, 

sondern wir uns entschließen mußten, entweder die eine 

oder die andere unglücklich zu machen; wie wir es end­
lich so bequem fanden, daß sich eben eine Gelegenheit 

zeigte die Güter zu verkaufen, wie wir mit manchem Ver­

lust uns davon machten, den Engel raubten, und das 

schöne, mir sich selbst und der Welt unbekannte Kind 

hierher verbannten.

Fernando. Wie es scheint, bist du noch immer so 

lehrreich und geschwätzig wie vor Alters.

Verwalter. Hatte ich nicht Gelegenheit was zu 

lernen? War ich nicht der Vertraute Ihres Gewissens? 

Als Sie auch von hier, ich weiß nicht, ob so ganz aus 

reinem Verlangen, Ihre Gemahlinn und Ihre Tochter 

wicderzufinden, oder auch mit aus einer heimlichen Un­

ruhe, sich wieder weg sehnten, und wie ich Ihnen von 

mehr als Einer Seite bchülflich seyn mußte

Fernando. So weit sür dießmal.

Verwalter. Bleiben Sie nur, dann ist alles gut.

lab.)
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Bedienter (kommt.)

Madame Sommer!

Fernando. Bring' sie herein.

(Bedienter ab.)
Fernando (allein). Dieß Weib macht mich schwer, 

müthig. Daß nichts ganz, nichts rein in der Welt ist! 

Diese Fran! ihrer Tochter Muth hat mich zerstört; was 

wird ihr Schmerz thun!

Madame Sommer (tritt anf).

Fernando (vor sich). O Gott! und auch ihre Ge- 

stakt muß mich an mein Vergehen erinnern! Herz! Un- 

ser Herz! o wenn's in dir liegt, so zu fühlen, und 

so zu handeln, warum hast du nicht auch Kraft, dir 

das Geschehene zu verzeihen? — Ein Schatten der Ge­

stalt meiner Frau! — O wo seh' ich den nicht! (Laut.) 

Madame!

Madame Sommer. Was befehlen Sie, mein 

Herr?

Fernando. Ich wünschte, daß Sie meiner Stella 

Gesellschaft leisten wollten und mir. Setzen Sie sich!

Madame Sommer. Die Gegenwart des Elen­

den ist dem Glücklichen zur Last, und ach! der Glück­

liche dem Elenden noch mehr.
Fernando. Ich begreife Sie nicht. Können Sie 

Stella verkannt haben? sie, die ganz Liebe, ganz Gott­

heit ist?

Madame Sommer. Mein Herr! ich wünschte
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heimlich zu reisen! Lassen Sie mich — Ich muß fort. 

Glauben Sie, daß ich Gründe habe! Aber ich bitte, 

lassen Sie mich!

Fernando (vor sich). Welche Stimme! Welche 

Gestalt! (Laut.) Madame ! (Er wendet sich ad.) — 

Gott, es ist meine Frau! — (Laut.) Verzeihen Sie!

(Eilend ad.)

Madame Sommer (allein). Er erkennt mich! 

— Ich danke dir, Gott, daß du in diesen Augenblicken 

meinem Herzen so viel Stärke gegeben hast! — Bin 

ich's? die Zerschlagene! die Zerrissene! die in der bcdeu» 

tenden Stunde so ruhig, so murhig ist? Guter, ewiger 

Versorger, du nimmst unserm Herzen doch nichts, was 

du ihm nicht aufbewahrtcst, bis zur Stunde, wo es des­

sen am meisten bedarf.

Fernando (kommt zurück).

(Vor sich.) Sollte sie mich kennen? — (Laut.) Ich 
bitte Sie, Madame, ich beschwöre Sie, eröffnen Sie 

mir Ihr Herz!

Madame Sommer. Ich müßte Ihnen mein 

Schicksal erzählen; und wie sollten Sie zu Klagen und 

Trauer gestimmt seyn, an einem Tage, da Ihnen alle 

Freuden des Lebens wiedergegeben sind, da Sie alle 

Freuden des Lebens der würdigsten weiblichen Seele wie« 

dergegeben haben! Nein, mein Herr! entlassen Sie mich!

Fernando. Ich bitte Sie!

Madame Sommer. Wie gern erspart' ich's Jh* 
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nen und mir! Die Erinnerung der ersten, glücklichen Tage 

meines Lebens macht mir tödliche Schmerzen.

Fernando. Sie sind nicht immer unglücklich ge­

wesen ?

Madame Sommer. Sonst würd' ich's jetzt in 

dem Grade nicht seyn. (Nach einer Pause, mit erleichterter 

Brust.) Die Tage meiner Jugend waren leicht und froh. 

Ich weiß nicht was die Männer an mich fesselte; eine 

große Anzahl wünschte mir gefällig zu seyn. Für we­

nige fühlte ich Freundschaft, Neigung; doch keiner war, 

mit dem ich geglaubt hätte, mein Leben zubringen zu 

können. Und so vergingen die glücklichen Tage der ro­

senfarbenen Zerstreuungen, wo so ein Tag dem andem 

freundlich die Hand bietet. Und doch fehlte mir etwas. 

— Wenn ich tiefer in'S Leben sah', und Freud' und Leid 

ahndete, die des Menschen.warten, da wünscht' ich mir 

einen Gatten, dessen Hand mich durch die Welt beglei­

tete, der für die Liebe, die ihm mein jugendliches Herz 

weihen konnte, im Alter mein Freund, mein Beschützer, 

mir statt meiner Eltern geworden wäre, die ich um sei­

netwillen verließ.

Fernando. Und nun?

Madame Sommer. Aber ich sah' den Mann! 
Ich sah' ihn, auf den ich in den ersten Tagen unsrer 
Bekanntschaft all' meine Hoffnungen niederlegte! Die 
Lebhaftigkeit seines Geistes schien mit solch einer Treue 
des Herzens verbunden zu seyn, daß sich ihm das mein!» 
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ge gar bald öffnete, daß ich ihm meine Freundschaft, 

und ach, wie schnell darauf meine Liebe gab. Gott im 

Himmel, wenn sein Haupt an meinem Busen ruhte, 

wie schien er dir für die Stäte zu danken, die du ihm in 

meinen Armen bereitet hattest! Wie floh er auS dem Wir­

bel der Geschäfte und Zerstreuungen wieder zu mir, und 

wie unterstützt' ich mich in trüben Stunden an seiner 

Brust!

Fernando. Was konnte diese liebe Verbindung 

stören?

Madame Sommer. Nichts ist bleibend — Ach 

er liebte mich so gewiß, als ich ihn. Es war eine Zeit, 

da er nichts kannte, nichts wußte, als mich glücklich zu 

sehen, mich glücklich zu machen. Es war, ach die leich­

teste Zeit des Lebens, die ersten Jahre einer Verbindung, 

wo manchmal mehr ein Bißchen Unmuth, ein Bißchen 

Langeweile uns peinigen, als daß es wirklich Uebel wä­

ren. Ach, er begleitete mich den leidlichen Weg, um 

mich in einer öden, fürchterlichen Wüste allein zu lassen.

Fernando (immer verwirrter). Und wie? Seine 

Gesinnungen, sein Herz!
Madame Sommer. Können wir wissen, was 

in dem Busen der Männer schlägt? — Ich merkte nicht, 

daß ihm nach und nach das alles ward — wie soll ich's 

nennen ? — nicht gleichgültiger! daö darf ich mir nicht 

sagen. Er liebte mich immer, immer! Aber er brauch­

te mehr als meine Liebe. Ich hatte mit seinen Wünschen 



— Z49 —

zu theilen, vielleicht mit einer Nebenbuhlerinn; ich ver­

barg ihm meine Vorwürfe nicht, und zuletzt —

Fernando. Er konnte? —

Madame Sommer. Er verließ mich. Das Ge­

fühl meines Elends hat keinen Nahmen! All' meine 

Hoffnungen in dem Augenblick zu Grunde! in dem Au­

genblick, da ich die Früchte der aufgeopferten Blüte ein- 

zuarnten gedachte — verlassen! — verlassen! — Alle 

Stützen des menschlichen Herzens, Liebe, Zutrauen, Eh­

re, Stand, täglich wachsendes Vermögen, Aussicht über 

eine zahlreiche, wohlversorgte Nachkommenschaft, alles 

stürzte vor mir zusammen, und ich — das überbliebene 

unglückliche Pfand unsrer Liebe — Ein todter Kummer 

folgte auf die wüthenden Schmerzen, und das ausge« 

weinte, durchverzweifelte Herz sank in Ermattung hin. 
Die Unglücksfälle, die das Vermögen einer armen Ver­

lassenen ergriffen, achtete ich nicht, fühlte ich nicht, bis 

ich zuletzt —

Fernando. Der Schuldige!

Madame Sommer (mit zurückgehaltener Weh, 

muth). Er ist's nicht! — Ich bedaure den Mann, der 

sich an ein Mädchen hängt.

Fernando. Madame!

Madame Sommer (gelinde spottend, ihre Rüh­

rung zu verbergen). Nein, gewiß! Ich seh' ihn als einen 

Gefangenen an. Sie sagen ja auch immer, es sey so. 

Er wird aus seiner Welt in die unsere herüber gezogen, 
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mit der er im Grunde nichts gemein hat. Er betrügt 
sich eine Zeit lang, und weh uns, wenn ihm die Augen 

aufgehn! — Ich nun gar, konnte ihm zuletzt nichts 

seyn, als eine redliche Hausfrau, die zwar mit dem fe» 

stesten Bestreben an ihm hing, ihm gefällig, für ihn sorg­

sam zu seyn; die dem Wohl ihres Hauses, ihres Kindes, all' 

ihre Tage widmete, und freylich sich mit so viel Kleinig­

keiten abgeben mußte, daß ihr Herz und Kopf oft wüste 

ward, daß sie keine unterhaltende Gesellschafterinn war, 

daß er mit der Lebhaftigkeit seines Geistes meinen Umgang 

nothwendig schal finden mußte. Er ist nicht schuldig!

Fernando (zu ihre» Füßen). Jchbin's!

Madame Sommer (mit einem Strom von Thrä­

nen an seinem Hals). Mein!

Fernando. Cecilie! — mein Weib! —
Cecili e (von ihm sich abwendend). Nicht mein — Du 

verlaßt mich, mein Herz! — (Wieder an seinen Hals.) 
Fernando! — wer du auch seyst — laß diese Thränen 

einer Elenden an deinen Busen fließen — Halte mich 

diesen Augenblick aufrecht, und dann verlaß mich auf 

ewig — Es ist nicht dein Weib! — Stoße mich nicht 

von dir! —
Fernando. Gott! — Cecilie, deine Thränen an 

meinen Wangen — das Zittern deines Herzens an dem 

meim'gen! — Schone mich! schone mich! —
Cecilie. Ich will nichts, Fernando! — Nur die­

sen Augenblick! — Gönne meinem Herzen diese Ergies- 
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sung, es wird frey werden, stark! Du sollst mich loS 

werden —

Fernando. Eh' soll mein Leben zerreißen, <h' ich 

dich lasse!

Cecilie. Ich werde dich wieder sehn, aber nicht 

auf dieser Erde! Du gehörst einer andern, der ich dich 

nicht rauben kann-------- Oeffne, öffne mir den Himmel! 

Einen Blick in jene selige Ferne, in jenes ewige Bleiben 

— Allein, allein ist's Trost in diesem fürchterlichen Au­

genblicke.

Fernando (sie bey der Hand fassend, ansehend, sie 

umarmend). Nichts, nichts in der Welt soll mich von 

dir trennen. Ich habe dich wieder gefunden.

Cecilie. Gefunden, was du nicht suchtest!

Fernando.- Laß! laß! — Ja, ich habe dich ge­

sucht; dich, meine ^erlassene, meine Theure! Ich fand 
sogar in den Armen des Engels hier keine Ruhe, keine 

Freuden; alles erinnerte mich an dich, an deine Tochter, 
an meine Lucie. Gütiger Himmels wie viel Freude! 

Sollte das liebenswürdige Geschöpf meine Tochter seyn? 
-------- Ich habe.dich aufgesucht überall. Drey Jahre 

zieh' ich herum. Au dem Ort unsers Aufenthalts fand 

ich, ach unsere Wohnung verändert, in fremden Han­

den, und die traurige Geschichte deS Verlust's deines 

Vermögens. Deine Entweichung zerriß mir das Herz; 

ich konnte keine Spur von dir finden, und meiner selbst 

und des Lebens überdrüßig, steckt' ich mich in diese Klei­
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der, in fremde Dienste, half die sterbende Freyheit der 

edcln Corsim unterdrücken; und nun siehst du mich hier, 

nach einer langen und wunderbaren Verirrung wieder an 

deinem Busen, mein theuerstes, mein bestes Weib!

Lucie (tritt auf).

Fernando. O meine Tochter!

Lucie. Lieber, bester Vater! wenn Sie mein Vater 

wieder sind!

Fernando. Immer und ewig!

Cecilke. Und Stell«? —
Fernando. Hier gilt's schnell seyn. Die Unglück» 

liche! Warum, Lucie, diesen Morgen, warum konnten 

wir uns nicht erkennen? — Mein Herz schlug mir; du 

weißt, wie gerührt ich dich verließ! Warum? Warum? 

Wir hätten uns das alles erspart! Stella! wir hätten 

ihr diese Schmerzen erspart Doch wir wollen fort. 

Ich will ihr sagen, ihr beständet daran f, euch zu entfer» 

nen, wolltet sie mit euerm Abschied nicht beschweren, 

wolltet fort. Und du, Lucie, geschwind hinüber; laß 

eine Chaise zu dreyen anspanncn. Meine Sachen soll der 

Bediente zu den eurigcn packen. — Bleib noch hüben, 

theuerste Frau! Und du, meine Tochter, wenn alles be­

stellt ist, komm herüber; und verweilt im Gartensaal, 

wartet auf mich.- Ich will mich von ihr losmachen, 

sagen, ich wollte euch hinüber begleiten, sorgen, daß ihr 

wohl fort kämt, und das Postgeld für euch bezahlen.—

? Arme
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Arme Seele, ich betrüge dich mit deiner Güte! — Wir 

wollen fort! —

Cecilie. Fort? — Nur ein vernünftig Wort!

Fernando. Fort! Laß seyn! — Ja, meine Lieben, 

wir wollen fort!
(Cecilie und Lucie ab.)

Fernando (allein). Fort?-- Wohin? Wohin? 

— Ein Dolchstich würde allen diesen Schmerzen den 

Weg öffnen, und mich in die dumpfe Fühllosigkeit stür­

zen, um die ich jetzt alles dahin gäbe! — Bist du da. 

Elender? Erinnere dich der vollglüeklichen Tage , da du 

in starker Genügsamkeit gegen den Armen stand'st, der 

des Lebens Bürde abwerfcn wollte; wie du dich fühltest, 

in jenen glücklichen Tagen, und nun! — Ja die Glück­

lichen ! die Glücklichen! — Eine Stunde früher diese 

Entdeckung, und ich wäre geborgen! ich hätte sie nie 

wieder gesehn, sie mich nicht; ich hatte mich überreden 

können: sie hat dich diese vier Jahr vergessen, verschmerzt 

ihr Leiden. Aber nun? We soll ich vor ihr erscheinen, 

was ihr sagen? — O meine Schuld, meine Schuld 

wird schwer in dielen Augenblicken über mir! — Ver­

lassen, die beyden lieben Geschöpfe! Und ich, in dem 

Augenblick da ich sie wieder finde, verlassen von mir 

selbst! elend! O meine Brust!

Eoethe'S v. 2?



Vierter Act.

Einsiedeley in Stella's Garten.

Stella (allein).
Du blähst schön, schöner als sonst, liebe, liebe Stäke 

der gchofftcn ewigen Ruhe — Aber du lockst mich nicht 

mehr — mir schaudert vor dir — kühle, lockre Erde, mir 

schaudert vor dir------- Ach wie oft, in Stunden der 

Einbildung, hüllt' ich schon Haupt und Brust dahinge» 

geben in den Mantel des Todes, und stand gelassen an 

deiner Tiefe, und schritt hinunter, und verbarg mein 

jammervolles Herz unter deine lebendige Decke. Da soll« 

lest du, Verwesung, wie ein liebes Kind, diese überfüll- 

te, drängende Brust aussaugen, und mein ganzes Da­

seyn in einen freundlichen Traum auflösen — Und nun ! 

— Sonne des Himmels, du scheinst herein — «s ist so 

licht, so offen um mich her, und ich freue mich deß! — 

Er ist wieder da! — und in einem Wink steht rings um 

mich die Schöpfung liebevoll — und ich bin ganz Leben 

-------- und neues, wärmeres, glühenderes Leben will ich 

von seinen Lippen trinken! —, Zu ihm — bey ihm — 
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Er kommt! Horch! — Nein, noch nicht!------- - Hier 

soll er mich finden, hier an meinem Rosenaltar, unter 

meinen Rosenzweigen! Diese KnLspchen will ich ihm 

brechen--------Hier! Hier! — Und dann führ'ich ihn in 

diese Laube. Wohl, wohl war's, daß ich sie doch, so 

eng' sie ist, für zwey eingerichtet habe — Hier lag sonst 

mein Buch, stand mein Schreibzeug — Weg Buch! und 

Schreibzeugs — Käm' er nur! — Gleich verlassen! — 

Hab' ich ihn denn wieder? — Ist er da? —

Fernando (kommt).
Stell». Wo bleibst du, mein Bester? Wo bist 

du? Ich bin lang', lang' allein! (Aengstlich.) Waö hast 

du?

Fernando. Die Weiber haben mich verstimmt! — 

Die Alte ist eine brave Frau; sie will aber nicht bleiben, 

will keine Ursache sagen, sie will fort. Laß sie, Stell«.

Stell«. Wenn sie nicht zu bewegen ist, ich will 

sie nicht wider Willen — Und, Fernando, ich brauche 
Gesellschaft — und jetzt — (an seinem Hals.) jetzt, Fer« 

nando! Ich habe Dich ja!

Fernando. Beruhige dich!

Stella. Laß mich weinen! Ich wollte der Tag 

wäre vorbey! Noch zittern mir alle Gebeine! — Frcnde! 

— alles unerwartet, auf Einmal! Dich, Fernando! 

Und kaum! kaum! Ich werde vergehen in diesem allen!
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Fernando (vor sich). Ich Elender! Sie verlassen? 

(Laut.) Laß mich, Stelln!

Stell«. Es ist deine Stimme, deine liebende Stim« 

me! — Stell«! Stell«! — Du weißt, wie gern ich die« 

sen Nahmen aussprechen hörte: — Stell«! Es spricht 

ihn niemand aus wie du. Ganz die Seele der Liebe in 

dem Klang'! — Wie lebhaft ist mir noch die Erinnerung 

des Tags, da ich dich ihn zuerst aussprechen hörte, da 

all mein Glück in dir begann!

Fernando. Glück?
Stell«. Ich glaube du fängst an zu rechnen; rech« 

nest die trüben Stunden, die ich mir über dich gemacht 

habe. Laß, Fernando! Laß! — O! seit dem Augen­

blick da ich dich zum erstenmal sah', wie ward alles so 

ganz anders in meiner Seele! Weißt du den Nachmit­

tag im Garten, bey meinem Onkel? Wie du zu unS 

hereintratst? Wir saßen unter den großen Kastanienbäu« 

men hinter dem Lusthaus! —

Fernando (vor sich). Sie wird mir das Herz zer­

reißen! -------- (Laut.) Ich weiß noch, weine Stell«!

Stell«. Wie du zu unS tratst? Ich weiß nicht, 

ob du bemerktest, daß du im ersten Augenblick mein« 

Aufmerksamkeit gefesselt hattest? Ich wenigstens merkte 

bald, daß deine Augen mich suchten. Ach, Fernando! 

da brächte mein Onkel die Musik; du nahmst deine Vio­

line, und wie du spieltest, lagen meine Augen sorglos 

auf dir; ich spähte jeden Zug in deinem Gesicht, und — 
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in einer »«vermutheten Pause schlugst du die Augen auf 

— auf mich! sie begegneten den meinigen! Wie ich er» 

röthete, wie ich wegsah'! Du hast es bemerkt, Fernando; 

denn von der Zeit an fühlt' ich wohl, daß du öfter über 

dcm Blatt wegsahst, oft zur ungelegenen Zeit aus dem 

Tact kamst, daß mein Onkel sich zertrat. Jeder Fehl« 

strich, Fernando, ging mir durch die Seele — ES war 

die süßeste Confusion, die ich in meinem Leben gefühlt 

habe. Um alles Gold hatt' ich dich nicht wieder grad 

ansehen können. Ich machte mir Luft, und ging —

Fernando. Bis auf den kleinsten Umstand! — 

(vor sich ) Unglückliches Gedächtniß!

Stella. Ich erstaune oft selbst, wie ich dich liebe, 

wie ich jeden Augenblickbey dir mich ganz vergesse; doch 

alles vor mir noch zu haben, so lebhaft als wär'S heu­

te! Ja wie oft hab' ich mir's auch erzählt, wie oft, 

Fernando! — Wie ihr mich suchtet, wie du an der 

Hand meiner Freundinn, die du vor mir kennen lerntest, 
durch's Bosket streiftest, und sie rief: Stella! — und 

du riefst: Stella! Stella! — Ich hatte dich kaum reden 

gehört, und erkannte deine Stimme; und wie ihr auf 
mich traft, und du meine Hand nahmst! Wer war 

confuser, ich oder du? Einö half dem andern — Und 

von dem Augenblick an — Meine gute Sara sagte mir'S 

wohl, gleich selbigen Abend — Es ist alles eingetroffen 

— Und welche Seligkeit in deinen Armen! Wenn meine 

Sara meine Freuden sehen könnte! ES war ein gutes
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Geschöpf; sie weinte viel um mich, da ich so krank, s» 

liebeskrank war. Ich hätte sie gern mitgenommen, da 

ich um deinetwillen alles verließ.
Fernando. Alles verließ!

Stell«. Fällt dir das so auf? Ist's denn nicht 

Mahr? Alles verließ! Oder kannst du in Stella's Mun­

de so was zum Vorwurf mißdeuten? Um deinetwillen 
hab' ich lange nicht genug gethan.

Fernando. Freylich! Deinen Onkel, der dich als 

Vater liebte, der dich auf den Händen trug, dessen Wille 

dein Wille war, das war nicht viel? Das Vermögen, 

die Güter, die alle dein waren, dein worden wären, das 

war nichts? Den Ort, wo du von Jugend auf gelebt, 

dich gefreut hattest — deine Gespielen

Snella« Und das alles, Fernando, ohne Dich? 

Was war mir's vor deiner Liebe? Aber da, als die in 

meiner Seele aufging; da hatt' ich erst Fuß in der Welt 

gefaßt — Zwar muß ich dir gesteh«, daß ich manchmal 

in einsamen Stunden dachte: Warum konnt' ich das 
nicht alles mit ihm genießen? warum mußten wir flie­

hen? warum nicht im Besitz von dem alle« bleiben? 

Hätte ihm mein Onkel meine Hand verweigert? — 

Nein! — Und warum fliehen? O ich habe für dich 

wieder Entschuldigungen genug gefunden! für dich! da 

hat mir's nie gemangelt! Und wenn's Grille wäre, sagte 

ich! — wie ihr denn eine Menge Grillen habt — wenn's 
Grille wär«, das Mädchen so heimlich als Beute für 
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sich zu haben! — Und wenn's Stolz wäre, das Mäd« 

chen so allein, ohne Zugabe zu haben. Du kannst den, 

ken, daß mein Stolz nicht wenig dabey intereffirt war, 

sich das Beste glauben zu machen; und so kamst du nun 

glücklich durch.

Fernando, Ich vergehe!

Annchen (kommt).

Verzeihen Sie, gnädige Frau! Wo bleiben Sie, Herr 

Hauptmann? Alles ist aufgepackt, und nun fehlt'S an 

Ihnen! Die Mamsell hat schon ein Laufens, ein Befeh- 

lens heut' verführt, daß es unleidlich war; und nun 

bleiben Sie aus!

Stella. Geh, Fernando, bring'sie hinüber; zahl' 

daS Postgcld für sie, aber sey gleich wieder da.

Annchen. Fahren Sie denn nicht mit? Die Mam« 

sell har eine Chaise zu dreyen bestellt, Ihr Bedienter hat 

ja aufgcpackt!

Stella. Fernando, das ist ein Irrthum!

Fernando. Was weiß das Kind?
Annchen. Was ich weiß? Freylich sieht's curioS 

aus, daß der Herr Hauptmann mit dem Frauenzimmer 

fort will, von der gnädigen Frau; seit sie bey Tisch Be» 

kanntschaft mit Ihnen gemacht hat. Das war wohl 

ein zärtlicher Abschied, als Sie ihr zur gesegneten Mahl* 

zeit die Hand drückten?

Stella (verlegen). Fernando!

Fernando. Es ist ein Kind!
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Annchen. Glauben Skc's nicht, gnädige Frau! 

es ist alles aufgepackt; der Herr geht mit.

Fernando. Wohin? Wohin?

Stella. Verlaß uns, Änlichen!

(Annchen ab.)
Stella. Reiß mich aus der entsetzlichen Verlegen, 

heit! Ich fürchte nichts, und doch ängstet mich das Kin- 

dergeschwätz. — Du bist bewegt! Fernando! — Ich bin 

deine Stella!

Fernando (sich umwendend, und sie bey der Hand 

fassend). Du bist meine Stella!

Stella. Du erschreckst mich, Fernando! Du siehst 

wild.

Fernando. Stella! ich bin ein Bbsewicht, und 

feig'; und vermag vor dir nichts. Fliehen!— Hab' daS 

Herz nicht dir den Dolch in die Brust zu stoßen, und 

will dich heimlich vergiften, ermorden! Stella!

Stella. Um Gottes willen!

Fernando (mit Wutb und Zittern). Und nur nicht 

sehn ihr Elend, nicht hören ihre Verzweiflung! Fliehen! —

Stella. Ich halt's nicht aus!

(Sie will sinken und hält sich an ihn.)

Fernando. Stella, die ich in meinen Armen faste! 

Stella! die du mir alles bist! Stella! — (kalt.) Ich 

verlasse dich!

Stell« (verwirrt lächelnd). Mich!
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Fernando (mit Zähnknirschen). Dich! mit dem Wei­

be, das du gesehen hast! mit dem Mädchen! —

Stella. ES wird so Nacht!

Fernando. Und dieses Weib ist meine Frau! — 

Stella (sieht ihn starr an, und läßt die Arme sinken). 

Fernando. Und daö Mädchen äst meine Tochter! 

Stella! (Cr bemerkt erst, daß sie in Ohnmacht gefallen ist.) 

Stella! (Cr bringt sie auf einen Sitz.) Stella! — Hül­

fe! Hülse!

Cecilie, Lucie (kommen).
Fernando. Seht! seht den Engel! Er ist dahin!

Seht! — Hülfe! (Sie bemühen sich um sie.)

Lucie. Sie erhöhst sich.

Fernando (stumm sie ansehend). Durch dich! Durch 

dich! (ab.)

Stella. Wer? wer? — (Bufstehend.) Wo ist er? 

(Sie sinkt zurück, sieht die an, die sich um sie bemühen.) 

Dank euch! Dank!---------Wer seyd ihr? —

Cecilie. Beruhigen Sie sich! Wir sind'S.

Stelln. Ihr! —- Seyd ihr reicht fort? — Seyd 

ihr? — Gott! wer sagte mir's? — Wer bist du ? — 

Bist du? — (Cecilie bey den Händen fassend.) Nein! ich 

halt's nicht auS!

Cecili e. Beste! Liebste! Ich schließ' dich Engel an 

mein Herz!

Stell«. Sag' mir, — es liegt tief in meiner 

Seele — Sag mir' — bist du —
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Cecilie. Ich bin ich bin sein Weib! —

Stella (aufspringend, sich die Augen zühaltend). Und 
ich? — (Sie geht verwirrt auf und ab.)

Cecilie. Kommen Sie in Ihr Zimmer!

Stell«. Woran erinnerst du mich? Was ist mein? 

— Schrecklich! . Schrecklich! — Sind das meine Bäu­

me, die ich pflanzte, die ich erzog? Warum in dem 
Augenblick mir alles so fremd wird? — Verstoßen! — 

Verloren! — Verloren auf ewig! Fernando! Fernando!

Cecilie. Geh, Lucie, such' deinen Vater.

Stella. Um Gottes Barmherzigkeit! Halt! — 

Weg ! Laß ihn nicht kommen! Entfern' dich! — Va­

ter! — Gatte! —.

Cecilie. Süße Liebe!

Stella. Du liebst mich? Du drückst mich an deine 

Brust? — Nein!, Nein Laß mich! Verstoß 

Mich! — (An ihrem Halse,) Noch einen Augenblick! 

Es wird bald aus mit mir seyn! Mein Herz! Mein 

Herz!

Lucie. Sie'müssen ruhen!

Stella. Ich ertrag' euern Anblick nicht! Euer 

-Leben hab' ich vergiftet! euch geraubt euer Alles — Ihr 

im Elend; und ich — welche Seligkeit in seinen Ar­

men ! (Sie wirst sich auf die Kniee.) Könnt ihr mir ver­

geben ?

Cecilie. Laß! Laß! (Sie demühen sich, sie aufzu- 

heben.)
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Stell«. Hier will ich liegen, flehn, jammern, zu 

Gott und euch: Vergebung! Vergebung! — (Sie 

springt auf.) — Vergebung? — Trost gebt mir! Trost! 

Ich bin nicht schuldig! — Du gabst mir ihn, heiliger 

Gott im Himmel! ich hielt ihn fest, wie die liebste 

Gabe aus deiner Hand — Laß mich! — Mein Herz 

zerreißt! —

Cecilie. Unschuldige! Liebe!

Stell« (an ihrem Halse). Ich lese in deinen Au­

gen, auf deiner Lippe, Worte des Himmels. Halt' 

mich! trag'mich! ich gehe zu Grunde! Sie vergibt mir! 

Sie fühlt mein Elend!

Cecilie. Schwester! meine Schwester! erhohle 

dich! nur einen Augenblick erhohle dich! Glaube, daß 

der in unser Herz diese Gefühle legte, die uns oft so 

elend machen, auch Trost und Hülfe dafür bereiten kann«

Stell«. An deinem Hals laß mich sterben!

Cecilie. Kommen Sie! —

Stell« (nach einer Pause, wild wegfahrend). Laßt 

mich alle! Sieh' eS drängt sich eine Welt voll Verwir­

rung und tzual in meine Seele, und füllt sie ganz mit 

unsäglichen Schmerzen — Es ist unmöglich — unmög­

lich! — So auf einmal! — Ist nicht zu fassen, nicht 

zu tragen! — (Sie steht eine Weile niedersehend still, in 

sich gekehrt, sieht dann auf, erblickt die beyden, fahrt mit ei­

nem Schrey zusammen, und entflieht,)
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Cecilie. Geh ihr nach, Lueie! Beobachte sie!

(Laue ab.)

Cecilie. Sieh herab auf deine Kinder, und ihre 

Verwirrung, ihr Elend! — Leidend lernt' ich viel. 

Stärke mich! — Und kann der Knoten gelös't werden, 

heiliger Gott im Himmel! zerreiß' ihn nicht!



Fünfter Act.

Stella's Cabinet.
Im Mondenschrin.

Stell«
(Sie hat Fernandos Porträt, und ist im Begriff, es von 

dem Blendrahmen losznmächen.)

Fülle der Nacht, umgib mich! fasse mich! leite mich! 

ich weiß nicht wohin ich trete!------- - Ich muß! i ch 

will hinaus in die weite Welt! Wohin? Ach wohin? — 

Verbannt aus deiner Schöpfung! Wo du, heiliger Morid, 

auf den Wipfeln meiner Bäume dämmerst; wo du n nt 

furchtbar lieben Schatten das Grab meiner holden Mr na 

umgibst, soll ich nicht mehr wandeln? Von dem Ort, 

wo alle Schatze meines Lebens, alle selige Erinnerung en 

aufbewahrt sind? — Und du, worüber ich so oft n nt 

Andacht und Thränen gewohnt habe, State meines Er a* 

bes! die ich mir weihte; wo umher alle Wchmuth, alle 

Wonne meines Lebens dämmert; wo ich noch abgeschi'e» 
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den umzuschweben, und die Vergangenheit allschmach­

tend zu genießen hoffte; von dir auch verbannt seyn? 

— Verbannt seyn! — Du bist stumpf! Gott sey Dank! 

dein Gehirn ist verwüstet; du kannst ihn nicht fassen, 

den Gedanken: Verbannt seyn! Du würdest wahnsin­

nig werden!----- - Nun! — O Mir ist schwindlich! — 

Leb wohl! — Lebt wohl? Nimmer wieder sehen? — 

Es ist ein dumpfer Todtenblick in dem Gefühl! Nicht 

wieder sehn? — Fort! Stellü! (Sie ergreife das Por­

trät.) Und dich sollt' ich zurück lassen? — (Sie nimmt 

ein Messer und fängt an die Nägel los zu brechen.) O daß 
ich ohne Gedanken wäre! daß ich in dumpfem Schlaf, 

daß ich in hinreißenden Thränen mein Leben Hingabe! 

DaS ist, und wird seyn — du bist elend! — (Das Ge­

mählde nach dem Monde wendend.) Ha, Fernando! da 

du zu mir tral'st, und mein Herz dir entgegen sprang, 

fühltest du nicht das Vertrauen auf deine Treue, deine 

Güte? — Fühltest du nicht, welch Heiligthum sich dir 
eröffnete, als sich mein Herz gegen dich aufschloß? — 

Und du bebtest nicht vor mir zurück? Versankst nicht? 

Entfloh'st nicht? — Du konntest meine Unschuld, mein 

Glück, mein Leben, so zum Zeitvertreib psiücken, und 

zerpflücken, und am Wege gedankenlos hinstreuen? — 

Edler! — Ha Edler! — Meine Jugend! — meine 

goldne Tage! — Und du trägst die tiefe Tücke im Her­

zen! — Dein Weib! — deine Tochter! — Und mir 

war's frey in der Seele, rein wie ein Frühlingsmor-



— z(>7 —

gen! — Alles alles Eine Hoffnung --------Wo bist du> 

Stella?-- (Das Porträt anschauend.) So groß! so 

schmeichelnd! — Der Blick war's, der mich in'ö Ver­

derben riß!---------Ich hasse dich! Weg! wende dich 

weg! — So dämmernd! so lieb! — Nein! Nein! — 

Verderber! — Mich? — Mich? — Du? — Mich? — 

(Sie zuckt mit dem Messer nach dem Gemählde.) Fernan- 
dp! — (Sie wendet sich ab, das Messer fällt, sie stürzt 

mit einem Ausbruch von Thränen vor den Stuhl nieder.) 
Liebster! Liebster! — Vergebens! Vergebens! —

Bedienter (kommt).
Gnädige Frau! wie Sie befahlen, die Pferde sind 

an der Hintern Gartenthür. Ihre Wäsche ist aufgepackt. 
Vergessen Sie nicht Geld!

Stell«. Das Gemählde!

Bedienter (nimmt das Messer auf, und schneidet 

das Gemählde von der Rahme und rollt's).
Stella. Hier ist Geld.

Bedienter. Aber warum —
Stell« (einen Moment stillstehend, auf Und umher 

blickend). Komm! (ab.)

Saal.
Fernando. Laß mich! Laß mich! Sieh! da faßt's 

mich wieder mit all' der schrecklichen Verworrenheit! — 

So kalt, so gr«ß liegt alles vor mir — als wär' die
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Welt nichts — ich hätte drin nichts verschuldet--------  

Und sie!— Ha! bin ich nicht elender als ihr? Was 

habt ihr an mich zu fordern? — Was ist nun des Sin­

nens Ende? — Hier! und hier! Von einem Ende zum 

andern! durchgedacht! und wieder durchgedacht! und 

immer quälender! immer schrecklicher!-------- (Sich die 

Stirn haltend.) Wo's zuletzt widerstößt! Nirgends vor, 

nicht hinter sich! Nirgends Rath und Hülfe! — Und 
diese zwey? Diese drey besten weiblichen Geschöpfe der 

Erde — elend durch mich! — elend ohne mich! — Ach! 

noch elender mit mir! — Wenn ich klagen könnte, könnt' 

verzweifeln, könnt' um Vergebung bitten — könnt' in 

stumpfer Hoffnung nur eine Stunde hinbringen — zu 

ihren Füßen liegen, und in theilnehmendem Elend Selig­

keit genießen! — Wo sind sie? — Stella! du liegst auf 

deinem Angesicht«, blickst sterbend nach dem Himmel, 
und ächzest: „Was hab' ich Blume verschuldet, daß 

mich dein Grimm so niederknickt? Was hatte ich Arme 

verschuldet, daß du diesen Vösewicht zu mir führtest?" 

— Cecilie! Mein Weib! o mein Weib! — Elend! 

Elend! tiefes Elend! — Welche Seligkeiten vereinigen 

sich, um mich elend zu machen! Gatte! Vater! Gelieb­

ter! — Die besten, edelsten weiblichen Geschöpfe! — 

Dein! Dein? — Kannst du das fassen, die dreyfache, 

unsägliche Wonne? — Und nur die ist's, die dich so 

ergreift, die dich zerreißt! — Jede fordert mich ganz — 

Und ich? — Hier ist's zu! — tief! unergründlich !--------

Sie
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Sie wird elend seyn! — Stelln! bist elend! — Was hab' 

ich dir geraubt? Das Bewußtseyn deiner selbst, dein jun­

ges Leben! — Stell«! — Und ich bin so kalt? (Er 

nimmt eine Pistole vom Tisch.) Doch, auf alle Fälle! — 

(Er ladet.)

Cecilie (kommt).

Mein Bester! wie ist's uns? — (Sie sieht die Pistolen.) 

Das sieht ja reisefertig aus!

Fernando (legt sie nieder).
Cecilie. Mein Freund! Du scheinst mir gelassener. 

Kann man ein Wort mit dir reden?

Fernando. Was willst du, Cecilie? Was willst 

du, mein Weib?

Cecilie. Nenne mich nicht so, bis ich ausgcredet 

habe. Wir sind nun wohl sehr verworren; sollte das 

nicht zu lösen seyn? Ich hab' viel gelitten, und drum 

nichts von gewaltsamen Entschlüssen. Vernimmst du 

mich, Fernando?

Fernando. Ich höre!

Cecilie. Nimm's zu Herzen! Ich bin nur ein 

Weib, ein kummervolles, klagendes Weib; aber Ent­

schluß ist i» meiner Seele. — Fernando — ich bin ent­

schlossen — ich verlasse dich!

Fernando (spottend). Kurz und gut?

Cecilie. Mcynst du, man müsse hinter der Thür 

Abschied nehmen, um zu verlassen, was man liebt?

Fernando. Cecilie!

Goethe's Werke. V. 24
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Cecilie. Ich werfe dir nichts vor; und glaube 

nicht, daß ich dir so viel aufopfere. Bisher beklagte ich 

deinen Verlust, ich härmte mich ab, über das was ich 

nicht andern konnte. Ich finde dich wieder, deine Ge- 

genwart flößt mir neues Leben, neue Kraft ein. Fer­

nando, ich fühle, daß meine Liebe zu dir nicht eigen­

nützig ist, nicht die Leidenschaft einer Liebhaberinn, die 

alles dahingäbe, den erflehten Gegenstand zu besitzen. 

Fernando! mein Herz ist warm und voll für dich; eS 

ist das Gefühl einer Gattinn, die aus Liebe, selbst ihre 

Liebe hinzugeben vermag.

Fernando. Nimmer! Nimmer!

Cecilie. Dufährstauf?

Fernando. Du marterst mich!

Cecilie. Du sollst glücklich seyn! Ich habe meine 

Tochter — und einen Freund an dir. Wir wollen schei­

den, ohne getrennt zu seyn. Ich will entfernt von dir 

leben, und ein Zeuge deines Glücks bleiben. Deine Ver­

traute will ich seyn, du sollst Freude und Kummer in 

meinen Busen ausgießen. Deine Briefe sollen mein ein­

ziges Leben seyn, und die meinen sollen dir als ein lieber 

Besuch erscheinen — Und so bleibst du mein, bist nicht 

mit Stelln verbannt in einen Winkel der Erde, wir lie­

ben uns, nehmen Theil an einander! Und so, Fernan­

do, gib mir deine Hand drauf.

Fernando. Als Scherz' wär'S zu grausam; als 

Ernst ist's unbegreiflich! — Wie's nun will, Beste! — 

Der kalte Sinn löst den Knoten nicht. Was du sagst
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klingt schön, schmeckt süß. Wer nicht fühlte, daß dar­

unter weit mehr verborgen liegt; daß du dich selbst be­

trügst, indem du die marterndsten Gefühle, mit einem 

blendenden eingebildeten Troste schweigen machst. Nein, 

Cccilie! Mein Weib, nein! — Du bist mein — ich 

bleibe dein — Was sollen hier Worte? Mas soll ich die 

Warum'S dir vortragen? Die Warum's sind so viel Lü­

gen. Ich bleibe dein, oder —

C ecilie. Nun denn! — Und Stella? — 

Fernando (fährt auf und geht wild auf und ab.) 

Cecilie. Wer betrügt sich? Wer betäubt seine

Qualen durch einen kalten, ungefühlten, ungedachten, 

vergänglichen Trost? Ja ihr Männer kennt euch.

Fernando. Ucberhebe dich nicht deiner Gelassen­

heit! — Stella! Sie ist elend! Sie wird ihr Leben fern 

von mir und dir ausjammern. Laß sie! Laß mich!

Cecilie. Wohl, glaube ich, würde ihrem Herzen 

die Einsamkeit thun; wohl ihrer Zärtlichkeit, uns wie­

der vereinigt zu wissen. Jetzo macht sie sich bittere Bor­

würfe. Sie würde mich immer für unglücklicher hal­

ten, wenn ich dich verließ, als ich wäre; denn sie be­

rechnete mich nach sich. Sie würde nicht ruhig leben, 

nicht lieben können, der Engel! wenn sie fühlte, daß 

ihr Glück Raub wäre. Es ist ihr besser —

Fernando. Laß sie fliehen! Laß sie in ein Kloster!

Cecilie. Wenn ich nun' aber wieder so denke: 

warum soll sie denn eingemauert seyn? Was hat sie ver­

schuldet, um eben die blühendsten Jahre, die Jahre der
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Füllt, der reifenden Hoffnung hinzutrauern, verzwei­

felnd am Abgrund' hinzujammern? geschieden seyn von 

ihrer lieben Welt? — von dem, den sie so glühend liebt? 

— von dem, der sie — Nicht wahr, du liebst sie, Fer­

nando ?

Fernando. Ha! was soll das? Bist du ein böser 

Geist, in Gestalt meines WeibS? Was kehrst du mein 

Herz um und um? Was zerreißest du das Zerrissene? 

Bin ich nicht zerstört, zerrüttet genug? Verlaß mich! 

Ueberlaß mich meinem Schicksal! — und Gott erbarme 

sich euer! (Cr wirft sich in einen Sessel.)

Cecilie (tritt zu ihm und nimmt ihn bey der Hand). 

Es war einmal ein Graf —

Fernando (will anfspringen, sie hält ihn).

Cecilie. Ein Deutscher Graf. Den trieb ein Ge­

fühl frommer Pflicht von seiner Gemahlinn, von seinen 

Gütern, nach dem gelobten Lande —

Fernando. Ha!

Ceci l i e. Er war ein Biedermann; er liebte sein 

Weib, nahm Abschied von ihr, empfahl ihr sein Haus­

wesen , umarmte sie, und zog. Er zog durch viele Län­

der, kriegte, und ward gefangen. Seiner Sklaverey 

erbarmte sich seines Herrn Tochter; sie löste seine Fes­

seln , sie flohen. Sie geleitete ihn auf's neue durch alle 

Gefahren des Kriegs — Der liebe Waffenträger! — 

Mit Sieg bekrönt, ging'S nun zur Rückreise — zu sei­

nem cdeln Weibe! — Und sein Mädchen? — Er fühlte 

Menschheit! — er glaubte an Menschheit, und nahm 
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sie mit. — Sich da, die wackre Hausfrau, die ihrem 

Gemahl entgegen eilt, sieht all' ihre Treue, all' ihr Ver­

trauen, ihre Hoffnungen belohnt, ihn wieder in ihren 

Armen. Und dann daneben seine Ritter, mit stolzer 

Ehre von ihren Rossen sich auf den vaterländischen Bo­

den schwingend; seine Knechte abladend die Beute, sie 

zu ihren Füßen legend; und sie schon in ihrem Sinn das 

all' in ihren Schranken aufbewahrend, schon ihr Schloß 

mit auszierend, ihre Freunde mit beschenkend — Edles, 

theures Weib, der größte Schatz ist noch zurück! — 

Wer ist'ö, die dort verschlcyert mit dem Gefolge naht? 

Sanft steigt sie vom Pferde---------„Hier!" — rief 

der Graf, sie bey der Hand fassend, sie seiner Frau 

entgegen führend, -— „Hier! sieh das alles — und sie! 

nimm'ö aus ihren Händen — nimm mich aus ihren 

Händen wieder! Sie hat die Ketten von meinem Halse 

geschlossen, sie hat den Winden befohlen, sie hat mich er­

worben — hat mir gedient, mein gewartet! — Was bin 

ich ihr schuldig? — Da hast d» sie! -- Belohn' sie."

Fernando (liegt schluchzend mit den Armen über» 
Tisch gebreitet.)

Cecilie. An ihrem Halse, rief das treue Weib, in 

tausend Thränen rief sie: „Nimm alles, was ich dir 

geben kann! Nimm die Hälfte deß, der ganz dein ge­

hört — Nimm ihn ganz! Laß mir ihn gqnz. Jede 

soll ihn haben, ohne der andern was zu rauben — Und 

rief sie an seinem Halse, zu feinen Füßen: Wir sind 

dein!"-------- Sie faßten seine Hände, hingen an ihm



— 374 —

— Und Gott im Himmel freute sich der Liebe, und sein 

heiliger Statthalter sprach seinen Segen dazu. Und ihr 

Glück, und ihre Liebe faßte selig Eine Wohnung, Ein 

Bett, und Ein Grab.

Fernando. Gott im Himmel, der du uns Engel 

sendest in der Noth, schenk' uns die Kraft, diese gewal­

tigen Erscheinungen zu tragen! --------- Mein Weib ! —

(Er fällt wieder zusammen.)
Cecilie (eröffnet die Thüre des Cabinets und ruft:) 

Stella!

Stella (ihr um den Hals fallend). Gott! Gott! 

Fernando (springt auf in der Bewegung zu fliehen). 
Cecilie (faßt ihn). Stella! nimm die Hälfte deß, 

der ganz dein ist — Du hast ihn gerettet — von ihm 

selbst gerettet — Du gibst mir ihn wieder!

Fernando. Stella! (Er neigt sich zu ihr.)

Stella. Ich faß' es nicht!

Cecilie. Du fühlst's.

Stella (an seinem Halse). Ich darf?

Cecilie. Dankst du mir's, daß ich dich Flücht­

ling zurückhielt?

Stella (an ihrem Halse). O Du! —

Fernando (beyde umarmend). Mein! Mein!

Stella (seine Hand fassend, an ihm hangend). Ich 

bin dein!

Cecilie (seine Hand fassend, an seinem Halse). Wir 

sind dein!



C l a v i g o.

Ein Trauerspiel,



Personen.

Clavigo, Archivarius des Königs.

Carlos, dessen Freund.

Beaumarchais.

Marie Beaumarchais.

Sophie Guilbert, geborne Beaumarchais.

Guilbert, ihr Mann.

Buenco.

Saint George.

Der Schauplatz ist zu Madrid.



Erster Act.

Clav ig o' s Wohnung.

C l a v i g o. Carlos.

Elavigo (vom Schreibtisch aufstehend).

Das Blatt wird eine gute Wirkung thun, es muß alle 

Weiber bezaubern. Sag mir, Carlos, glaubst du nicht, 

daß meine Wochenschrift jetzt eine der ersten in Euro» 

pa ist?
Carlos. Wir Spanier wenigstens haben keinen 

neuern Autor, der so viel Stärke des Gedankens, so viel 

blühende Einbildungskraft mit einem so glänzenden und 

leichten Stil verbände.

Clavigo. Laß mich! Ich muß unter dem Volke 

noch der Schöpfer des guten Geschmacks werden. Die 

Menschen sind willig, allerley Eindrücke anzunehmen; 

ich habe einen Ruhm, ein Zutrauen unter meinen Mit­

bürgern ; und unter uns gesagt, meine Kenntnisse brei­

ten sich täglich aus; meine Empfindungen erweitern sich, 

und mein Stil bildet sich immer wahrer und stärker.
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Carlos. Gut, Clavigo! Doch wenn du mir's 

nicht übel nehmen willst, so gefiel mir damals deine 

Schrift weit besser, als du sie noch zu Mariens Füßen 

schriebst, als noch das liebliche, muntere Geschöpf auf 

dich Einfluß hatte. Ich weiß nicht, das Ganze hatte 

ein jugendlicheres, blühenderes Ansehn.

Clavigo. Es waren gute Zeilen, Carlos, die nun 

vorbey sind. Ich gestehe dir gern, ich schrieb damals 

mit offenerm Herzen, und wahr ist's, sie hatte viel An­

theil an dem Beyfall, den das Publikum mir gleich An­
fangs gewährte. Aber in der Länge, Carlos, man wird 

der Weiber gar bald satt; und warst du nicht der erste, 

meinem Entschluß Beyfall zu geben, als ich mir vor» 

nahm, sie zu verlassen?

CarloS. Du wärst versauert. Sie sind gar zu 

einförmig. Nur, dünkt mich, wär's wieder Zeit, daß 

du dich nach einem neuen Plan umsähest, es ist doch 

auch nichts, wenn man so ganz auf'm Sand' ist.

Clavigo. Mein Plan ist der Hof, und da gilt 

kein Feiern. Hab' ich's für einen Fremden, der ohne 

Stand, ohne Nahmen, ohne Vermögen hieher kam, 

nicht weit genug gebracht? Hier an einem Hofe! unter 

dem Gedräng von Menschen, wo es so schwer hält, sich 

bemerken zu machen? Mir ist's so wohl, wenn ich den 

Weg ansehe, den ich zurückgclegt habe. Geliebt von 

den Ersten des Königreichs! geehrt durch meine Wissen» 

schaftcn, meinen Rang! Archivarius des KönigS! Car» 
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los, das spornt mich alles; ich wäre nichts, wenn ich 

bliebe was ich bin! Hinauf! Hinaus! Und da kostet's 

Mühe und List! Man braucht seinen ganzen Kopf; und 

die Weiber, die Weiber! Man vertändelt gar zu viel 

Zeit mit ihnen.

Carlos. Narre, das ist deine Schuld. Ich kann 

nie ohne Weiber leben, und mich hindern sie an gar 

nichts. Auch sag' ich ihnen nicht so viel schöne Sachen, 

tröste mich nicht Monate lang an Sentiments und der, 

gleichen; wie ich denn mit honetten Mädchen am ungern- 

sten zu thun habe. Ausgeredt hat man bald mit ihnen, 

hernach schleppt man sich eine Zeit lang herum, und 

kaum sind sie ein Bißchen warm bey einem, hat sie der 

Teufel gleich mit Heirathsgedanken und Heirathsvor- 

schlägen, die ich fürchte, wie die Pest. Du bist nachdcn, 

kend, Clavigo?

Clavigv. Ich kann die Erinnerung nicht los wer­

den, daß ich Marien verlassen — hintergangen habe, 

ncnn's wie du willst.
Carlos. Wunderlich! Mich dünkt doch, man lebt 

nur Einmal in der Welt, hat nur Einmal diese Kräfte, 

diese Aussichten, und wer sie nicht zum Besten braucht, 

wer sich nicht so weit treibt als möglich, ist ein Thor. 

Und heirathen! heirathen just zur Zeit, da das Leben erst 

recht in Schwung kommen soll! sich häuslich niederlas, 

scn, sich einschränken, da man noch die Hälfte seiner 

Wanderung nicht zurückgelegt, dir Hälfte seiner Erobe­
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rungen noch nicht gemacht hat! Daß du sie liebtest, das 

war natürlich, daß du ihr die Ehe versprachst, war eine 

Narrhcit, und wenn du Wort gehalten hättest, wär's 

gar Raserey gewesen.

Clavigo. Sieh, ich begreife den Menschen nicht. 

Ich liebte sie warlich, sie zog mich an, sie hielt mich, 

und wie ich zu ihren Füßen saß, schwur ich ihr, schwur 

ich mir, daß es ewig so seyn sollte, daß ich der Ihrige 
seyn wollte, so bald ich ein Amt hätte, einen Stand — 

Und nun, Carlos!
Carlos. Es wird noch Zeit genug seyn, wenn du 

ein gemachter Mann bist, wenn du das erwünschte Ziel 

erreicht hast, daß du alsdann, um all dein Glück zu 

krönen und zu befestigen, dich mit einem angesehenen 

und reichen Hause durch eine kluge Heirath zu verbinden 

suchst.

Clavigo. Sie ist verschwunden! glatt aus mei­

nem Herzen verschwunden, und wenn mir ihr Unglück 
nicht manchmal durch den Kopf führe — Daß man so 

veränderlich ist!

Carlos. Wenn man beständig wäre, wollt' ich 

mich verwundern. Sieh doch, verändert sich nicht alles 

in der Welt? Warum sollten unsere Leidenschaften blei­

ben? Sey du ruhig, sie ist nicht das erste vcrlaßne 

Mädchen, und nicht das erste, das sich getröstet hat. 

Wenn ich dir rathen soll, da ist die junge Wittwe ge­

genüber —
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Clavkgo. Du weißt, ich halte nicht viel auf solche 

Vorschläge. Ein Roman, der nicht ganz von selbst 

kommt, ist nicht im Stande mich einzunehmen.

Carlos. Ueber die delicaten Leute!

Clavigo. Laß das gut seyn, und vergiß nicht, daß 

unser Hauptwerk gegenwärtig seyn muß, uns dem neuen 

Minister nothwendig zu machen. Daß Whal das Gou­

vernement von Indien niederlegt, ist immer beschwerlich 

für uns. Zwar ist mir's weiter nicht bange; sein Ein­

fluß bleibt — Grimaldi und er sind Freunde, und wir 

können schwatzen und uns bücken —

Carlos. Und denken und thun was wir wollen.

Clavigo. Das ist die Hauptsache in der Welt. 

(Schellt dem Bedienten.) Tragt das Blatt in die Dru­

ckerei).

Carlos. Sieht man euch den Abend?

Clavigo. Nicht wohl. Nachfragen könnt ihr ja.

Carlos. Ich möchte heut Abend gar zu gern was 

unternehmen, daS mir das Herz erfreute, ich muß die­
sen ganzen Nachmittag wieder schreiben. Das endigt nicht.

Clavigo. Laß es gut seyn. Wenn wir nicht für 

so viele Leute arbeiteten, wären wir so viel Leuten nicht 

über den Kopf gewachsen. (ab.)
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Guilberts Wohnung.

Sophie Guilbert. Marie Beaumar­

chais. D o n B u e n c o.

Buenco. Sie haben eine üble Nacht gehabt?

Sophie. Ich sagt's ihr gestern Abend. Sie war 

so ausgelassen lustig und hat geschwatzt bis eilst, da war 

sie erhitzt, konnte nicht schlafen, und nun hat sie wieder 

keinen Athem, und weint den ganzen Morgen.

Marie. Daß unser Bruder nicht kommt! Es sind 

zwey Tage über die Zeit.

Sophie. Nur Geduld, er bleibt nicht aus.

Marie (aufstehend.) Wie begierig bin ich diesen Bru­

der zu sehen, meinen Richter und meinen Retter. Ich 

erinnere mich seiner kaum.

Sophie. O ja, ich kann mir ihn noch wohl vor­

stellen; er war ein feuriger, vffner, braver Knabe von 

dreyzehn Jahren, als uns unser Vater hierher schickte.

Marie. Eine edle große Seele. Sie haben den 

Brief gelesen, den er schrieb, als er mein Unglück er­

fuhr. Jeder Buchstabe davon steht in meinem Herzen. 

„Wenn Du schuldig bist," schreibt er, „so erwarte keine 

Vergebung ; über Dein Elend soll noch die Verachtung 

eines Bruders auf Dir schwer werden, und der Fluch 

eines Vaters. Bist Du unschuldig! O dann alle Rache, 

alle, alle glühende Rache auf den Verräther!" — Ich 

zittere! Er wird kommen. Ich zittere, nicht für mich,
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ich'stehe vor Gott in meiner Unschuld. — Ihr müßt, 

meine Freunde — Ich weiß nicht was ich will! O Cla- 

vigol

Sophie. Du hörst nicht! Du wirst dich umbringcn.

Marie. Ich will stille seyn! Ja ich will nicht 

weinen. Mich dünkt auch, ich hätte keine Thränen 

mehr! Und warum Thränen? ES ist mir nur leid, daß 

ich euch das Leben sauer mache. Denn im Grunde, wor­

über beklag' ich mich? Ich habe viel Freude gehabt, so 

lang' unser alter Freund noch lebte. Clavigv's Liebe hat 

mir viel Freude gemacht, vielleicht mehr als ihm die 

meinige. Und nun — was ist's nun weiter? Was ist 

an mir gelegen? an einem Mädchen gelegen, ob ihm 

das Herz bricht? ob eS sich verzehrt und sein armes 

junges Leben ausqnält?

Buenco. Um Gottes willen, Mademoiselle!

Marie. Ob's ihm wohl einerley ist— daß er mich 

nicht mehr liebt? Ach! warum bin ich nicht mehr lie­

benswürdig ? — Aber bedauern, bedauern sollt' er mich! 

daß die Arme, der er sich so nothwendig gemacht hatte, 

nun ohne ihn ihr Leben hinschleichen, hinjammern soll. 

— Bedauern! Ich mag nicht von dem Menschen be­

dauert seyn.

Sophie. Wenn ich dich ihn könnte verachten leh­

ren, den Nichtswürdigen! den Hassenswürdigen!

Marie. Nein, Schwester, ein Nichtswürdiger ist 

er nicht; und muß ich denn den verachten, den ich has­
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se? — Hassen! Ja manchmal kann ich ihn hassen, 

manchnml, wenn der Spanische Geist über mich kommt» 

Neulich, v neulich, als wir ihm begegneten, sein An­

blick wirkte volle, warme Liebe auf mich! und wie ich 

wieder nach Hause kam, und mir sein Betragen auffcl, 

und der ruhige, kalte Blick, den er über mich her warf 

an der Seite der glänzenden Donna; da ward ich Spa­

nierinn in meinem Herzen, und griff nach meinem Dolch, 

und nahm Gift zu mir, und verkleidete mich. Ihr er­

staunt, Buenco? Alles in Gedanken versteht sich.
Sophie. Närrisches Mädchen.

Marie. Meine Einbildungskraft führte mich ihm 

nach, ich sah ihn, wie er zu den Füßen seiner neuen 

Geliebten alle die Freundlichkeit, alle die Demuth ver­

schwendete, mit der er mich vergiftet hat — -ich zielte 

nach dem Herzen des Verräthers! Ach Buenco! — Auf 

Einmal war das gutherzige Französische Mädchen wie­

der da, das keine Liebestränke kennt, und keine Dolche 

zur Rache. Wir sind übel dran! Vaudevilles, unsere 

Liebhaber zu unterhalten, Fächer, sie zu strafen, und 

wenn sie untreu sind? — Sag, Schwester, wie machen 

sie's in Frankreich, wenn die Liebhaber untreu sind?

Sophie. Man verwünscht sie,

Marie. Und?

Sophie. Und läßt sie laufen.

Marie. Laufen! Nun und warum soll ich Cla- 

vigo nicht laufen lassen? Wenn das in Frankreich Mode 

ist, 
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ist, warum soll's nicht in Spanien seyn? Warum soll 

eine Französinn in Spanien nicht Französinn seyn? Wir 

wollen ihn laufen lassen und uns einen andern nehmen; 

mich dünkt, sie machen's bey uns auch so.

Buenco. Er hat eine feierliche Zusage gebrochen, 

und keinen leichtsinnigen Roman, kein gesellschaftliches 

Attachement. Mademoiselle, Sie sind bis in's innerste 

Herz beleidigt, gekränkt. O mir ist mein Stand, daß 

ich ein unbedeutender ruhiger Bürger von Madrid bin, 

nie so beschwerlich, nie so ängstlich gewesen, als jetzt, 

da ich mich so schwach, so unvermögend fühle, Ihnen 

gegen den falschen Höfling Gerechtigkeit zu schaffen!

Marie. Wie er noch Clavigo war, noch nicht Ar* 

chivarius des Königs, wie er der Fremdling, der An­

kömmling, der Neueingeführte in unserm Hause war, 

wie liebenswürdig war er, wie gut! Wie schien all sein 

Ehrgeitz, all sein Aufstreben ein Kind seiner Liebe zu seyn! 

Für mich rang er nach Nahmen, Stand, Gütern: er 

hat's, und ich!---------

Guilbert (kommt).

(Heimlich zu seiner Frau.) Der Bruder kommt.

Marie. Der Bruder! — (Sie zittert, man führt 

sie in einen Sessel.) Wo? wo? Bringt mir ihn! Bringt 

mich hin!

Beaumarchais (kommt).

Meine Schwester! (von der älteste» weg, nach der

Goethes Werke. V. -5
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jüngsten zustärzend.) Meine Schwester! Meine Freunde! 

O Schwester!

M arie. Bist du da? Gott sey Dank, du bist da! 

Beaumarchais. Laß mich zu mir selbst kommen. 

Marie. Mein Herz, mein armes Herz!

Soph i e. Beruhigt euch! Lieber Bruder, ich hoffte, 

dich gelassener zu sehn.

Beaumarchais. Gelassener! Seyd ihr denn ge« 

lassen? Seh' ich nicht an der zerstörten Gestalt dieser 

Lieben, an deinen verweinten Augen, deiner Blasse des 

Kummers, an dem todten Stillschweigen eurer Freunde, 

daß ihr so elend seyd, wie ich mir euch den ganzen lan­

gen Weg vorgestellt habe? Und elender — denn ich seh' 

euch, ich hab' euch in meinen Armen, die Gegenwart 

verdoppelt meine Gcfüble, o meine Schwester!

Sophie. Und unser Vater?

Beaumarchais. Er segnet euch und mich, wenn 

ich euch rette.
Buenco. Mein Herr, erlauben Sie einem Unbe­

kannten, der den edeln braven Mann in Ihnen bey'm 

ersten Anblick erkennt, seinen innigsten Antheil an Tag 

zu legen, den er bey dieser ganzen Sache empfindet. 

Mein Herr! Sie machen diese ungeheure Reise, Ihre 

Schwester zu retten, zu rächen. Willkommen! seyn 

Sie willkommen wie ein Engel, ob Sie uns alle gleich 

beschämen!

Beaumarchais. Ich hoffte, mein Herr, in Spa«
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nien solche Herzen zu finden, wie das Ihre ist; das hat 

mich angespornt, den Schritt zu thun. Nirgend, nir­

gend in der Welt mangelt es an thcilnehmenden bey- 

stimmcnden Seelen; wenn nur einer auftritt, dessen 

Umstände ihm völlige Freyheit lassen, all seiner Ent- 

schlofstnheit zu folgen. Und o, meine Freunde, ich habe 

das hoffnungsvolle Gefühl! überall gibt's treffliche Men­

schen unter den Mächtigen und Großen, und das Ohr 

der Majestät ist selten taub; nur ist unsere Stimme 

meist zu schwach, bis dahinauf zu reichen.

Sophie. Kommt, Schwester! Kommt! Legt euch 

einen Augenblick nieder. Sie ist ganz außer sich. (Sie 

führen sie weg.)
Marie. Mein Bruder!

Beaumarchais. Will's Gott, du bist unschul­

dig, und dann alle, alle Rache über den Verräther. 

(Marie, Sophie ab.) Mein Bruder! Meine Freunde! ich 

sch's an euern Blicken, daß ihr's seyd. Laßt mich zu 

mir selbst kommen. Und dann! Eine reine unpartheyi« 
sche Erzählung der ganzen Geschichte. Die soll meine 

Handlungen bestimmen. Das Gefühl einer guten Sache 

soll meinen Entschluß befestigen; und glaubt mir, wenn 

wir Recht haben, werden wir Gerechtigkeit finden.



Zweyter Act.

Das Haus des Clavigo.

Clavigo.

Wer die Franzosen seyn mögen, die sich bey mir 

haben melden lassen? — Franzosen! Sonst war mir 

diese Nation willkommen! — Und warum nicht jetzt? 

ES ist wunderbar, ein Mensch, der sich über so vie­

les hinaussetzt, wird doch an einer Ecke mit Zwirns­

fäden angebunden. — Weg! — Und wär' ich Marien 

mehr schuldig, als mir selbst? und ist'S eine Pflicht, 

mich unglücklich zu machen, weil mich ein Mädchen 

liebt?

Ein Bedienter.

Die Fremden, mein Herr.

Clavigo. Führe sie herein. Du sagtest doch ih­

rem Bedienten, daß ich sie zum Frühstück erwarte?

Bedienter. Wie Sie befahlen.

Clavigo. Ich bin gleich wieder hier, (ab.)
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Beaumarchais. Saint George, 

(Der Bediente setzt ihnen Stühle und geht.)

Beaumarchais. Es ist mir so leicht! so wohl! 

mein Freund, daß ich endlich hier bin, daß ich ihn ha­

be; er soll mir nicht entwischen. Seyn Sie ruhig, we­

nigstens zeigen Sie ihm die gelassenste Außenseite. Meine 

Schwester! meine Schwester! AVer glaubte, daß du so 

unschuldig als unglücklich bist ? Es soll an den Tag 

kommen, du sollst auf das grimmigste gerächt werden. 

Und du guter Gott, erhalte mir die Ruhe der Seele, die 

du mir in diesem Augenblicke gewährest, daß ich mit al­

ler Mäßigung in dem entsetzlichen Schmerz und so klug 

handle als möglich.

Saint George. Ja diese Klugheit, alles, mein 
Freund, was Sie jemals von Ucberlegung bewiesen ha­

ben, nehm' ich in Anspruch. Sagen Sie mir's zu, mein 

Bester, noch einmal, daß Sie bedcnken, wo Sie sind. 

In einem sremden Königreiche, wo alle Ihre Beschützer, 

wo all Ihr Geld nicht im Stande ist, Sie gegen die ge­

heimen Maschinen nichtswürdiger Feinde zu sichern.

^Beaumarchai S. Seyn Sie ruhig. Spielen Sie 

Ihre Rolle gut, er soll nicht wissen, mit welchem von 

uns beyden er's zu thun hat. Ich will ihn martern. 

O ich bin guten Humors genug, um den Kerl an einem 

langsamen Feuer zu braten.

Clavigo (kommt wieder).
Meine Herren, eS ist mir eine Freude, Männer von 
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einer Nation bey mir zu sehen, die ich immer geschätzt 

habe.

Beaumarchais. Mein Herr, ich wünsche, daß 

auch wir der Ehre würdig seyn mögen, die Sie unsern 

Landsleuten anzuthun belieben.

Saint George. DaS Vergnügen, Sie kennen 

zu lernen, hat bey uns die Bedenklichkeit überwunden, 

daß wir beschwerlich seyn könnten.

Clavigo. Personen, die der erste Anblick empfiehlt, 

sollten die Bescheidenheit nicht so weit treiben.

Beaumarchais. Freylich kann Ihnen nicht fremd 

seyn, von Unbekannten besucht zu werden, da Sie durch 

die Vortrefflichkeit Ihrer Schriften sich eben so sehr in 
auswärtigen Reichen bekannt gemacht haben, als die 

ansehnlichen Aemter, die Jhro Majestät Ihnen anver» 

trauen, Sie in Ihrem Vaterlande disiinguircn.

Clavigo. Der König hat viel Gnade für meine 

geringen Dienste, und das Publicum viel Nachsicht für 

die unbedeutenden Versuche meiner Feder; ich wünschte, 

daß ich einigermaßen etwas zu der Verbesserung des Ge­

schmackes in meinem Lande, zur Ausbreitung der Wis­

senschaften bevtragen könnte. Denn sie sind's allein, 

die uns mit andern Nationen verbinden, sie sind's, die 

aus den entferntesten Geistern Freunde machen, und 

die angenehmste Vereinigung unter denen selbst erhalten, 

die leider durch Staatöverhältnisse öfters getrennt werden.

Beaumarchais. Es ist entzückend, einen Mann
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so reden zu hörm, der gleichen Einfluß auf 

und auf die Wissenschaften hat. Auch muß - 

hen, Sie haben mir das Wort aus dem Munde genom­

men, und mich gerades Wegs auf das Anliegen ge­

bracht, um dessen willen Sie mich hier sehen. Eine Ge­

sellschaft gelehrter würdiger Männer hat mif den Auf­

trag gegeben, an jedem Orte, wo lch durchreiste und 

Gelegenheit fände, einen Briefwechsel zwischen ihnen und 

den besten Köpfen des Königreichs zu stiften. Wie nun 

kein Spanier besser schreibt, als der Verfasser der Blät­

ter, die unter dem Nahmen: der Denker, so bekannt 

sind, ein Mann, mit dem ich die Ehre habe zu reden —

Clavigo (macht eine verbindliche Beugung).

Beaumarchais. Und der eine besondere Zierde 

der Gelehrten ist, indem er gewußt hat, mir seinen Ta­

lenten einen solchen Grad von Weltklugheit zu verbin­

den ; dem eS nicht fehlen kann, die glänzenden Stufen 

zu besteigen, deren ihn sein Charakter und seine Kennt­

nisse würdig mache». Ich glaube meinen Freunden kei­

nen angenehmeren Dienst leisten zu können, als wenn 

ich sie mit einem solchen Manne verbinde.

Clavigo. Kein Vorschlag in der Welt konnte mir 

erwünschter seyn, meine Herren: ich sehe dadurch die 

angenehmsten Hoffnungen erfüllt, mit denen sich mein 

Herz oft ohne Aussicht einer glücklichen Gewährung be­

schäftigte. Nicht daß ich glaubte, durch meinen Brief­

wechsel den Wünschen Ihrer gelehrten Freunde genug
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thun zu können; so weit geht meine Eitelkeit nicht. Aber 

da ich das Glück habe, daß die besten Köpfe in Spanien 

mit mir Zusammenhängen, da mir nichts unbekannt 

bleiben mag, was in unserm weiten Reiche von einzel­

nen, oft verborgenen Männern für die Wissenschaften, 

für die Künste gethan wird: so sahe ich mich bisher als 
einen Colporteur an", der daS geringe Verdienst hat, die 

Erfindungen anderer gemeinnützig zu machen; nun aber 

werd' ich durch Ihre Dazwischenkupft zum Handels­

mann, der das Glück hat, durch Umsetzung der einhei­

mischen Produkte den Ruhm seines Vaterlandes auszu- 

breiten, und darüber es noch mit fremden Schätzen zu 

bereichern. Und so erlauben Sie, mein Herr, daß ich 

einen Mann, der mit solcher Freymüthigkeit eine so an­

genehme Botschaft bringt, nicht wie einen Fremden be­

handle; erlauben Sie, daß ich frage, was für ein Ge­

schäft, was für ein Anliegen Sie diesen weiten Weg ge­

führt hat? Nicht, als wollt' ich durch diese Indiskretion 

eine eitle Neugierde befriedigen; nein, glauben Sie viel­

mehr, daß es in der reinsten Absicht geschieht, alle Kräf­

te, allen Einfluß, den ich etwa haben mag, für Sie 

zu verwenden: denn ich sage Ihnen zum voraus, Sie 

sind an einen Ort gekommen, wo sich einem Fremden 

zu Ausführung seiner Geschäfte, besonders bey Hofe, un­

zählige Schwierigkeiten entgegensetzen.

Beaumarchais. Ich nehme ein so gefälliges An­

erbieten mit allem Dank an. Ich habe keine Geheim- 
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ni'sse für Sie, mein Herr, und dieser Freund wird bey 

meiner Erzählung nicht zu viel seyn, er ist sattsam von 

dem unterrichtet, was ich Ihnen zu sagen habe.

Clabigo (betrachtet Saint George mit Aufmerksam­

keit).

Beaumarchais. Ein Französischer Kaufmann, 

der bey einer starken Anzahl von Kindern wenig Vcrmd» 

gen besaß, hatte viel Correspondenten in Spanien. Ei­
ner der reichsten kam vor fünfzehn Jahren naäh Paris, 

und that ihm den Vorschlag: „Gebt mir zwey von 

euern Töchtern, ich nehme sie mit nach Madrid, und 

versorge sie. Ich bin ledig, bejahrt, ohne Verwandte, 

sie werden dM Glück meiner alten Tage machen, und 

nach meinem Tode hinterlaß' ich ihnen eine der ansehn­

lichsten Handlungen in Spanien."

Man vertraute ihm die älteste und eine der jüngern 

Schwestern. Der Vater übernahm, das Haus mit al­

len Französischen Waaren zu versehn, die man verlan­

gen würde, und so hatte alles ein gutes Ansehn, bis 

der Correspondent mit Tode abging, ohne die Franzö­

sinnen im geringsten zu bedenken, die sich denn in dem 

beschwerlichen Falle sahen, allein einer neuen Handlung 

vorzustehen.
Die älteste hatte indessen geheirathet, und unerach- 

tet des geringen Zustandes ihrer GlückSgüter, erhielten sie 

sich durch gute Aufführung und durch die Annehmlichkeit 
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ihres Geistes eine Menge Freunde, die sich Wechselsweise 

bceiferten, ihren Credit und ihre Geschäfte zu erweitern.

Clavigo (wird immer aufmerksamer).

Beaumarchais. Ungefähr um eben die Zeit hatte 

sich ein junger Mensch, von den Canarischen Inseln bür« 

tig, in dem Hause vorstcilen lassen.

Clavigo (verliert alle Munterkeit aus seinem Gesicht, 

und sein Ernst geht nach und nach in eine Verlegenheit über, 

die immer sichtbarer wird).

Beaumarchais. Ungeachtet seines geringen Stan- 
des und Vermögens nimmt man ihn gefällig auf. Die 

Frauenzimmer, die eine große Begierde zur Französi­

schen Sprache an ihm bemerkten, erleichtern ihm alle 

Mittel, sich in weniger Zeit große Kenntnisse zu er­

werben.

Voll von Begierde, sich einen Nahmen zu machen, 

fallt er auf den Gedanken, der Stadt Madrid das seiner 
Nation noch unbekannte Vergnügen eNer Wochenschrift 

im Geschmack des Englischen Zuschauers zu geben. Seine 

Freundinnen lassen es nicht ermangeln, ihm auf alle 

Art beyzustehn; man zweifelt nicht, daß ein solches Un­

ternehmen großen Beyfall finden würde; genug, ermun­

tert durch die Hoffnung, nun bald ein Mensch von ei­

niger Bedeutung werden zu können, wagt er es, der 

jüngsten einen Heirathsvorschlag zu thun.

Man gibt ihm Hoffnung. „Sucht euer Glück zu 

machen," sagt die älteste, „und wenn euch ein Amt, die
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Gunst des Hofes, oder irgend sonst ein Mittel, ein 

Recht wird gegeben haben, an meine Schwester zu den­

ken, wenn sie euch dann andern Freyern vorzieht, kann 

ich euch meine Einwilligung nicht versagen."

Clavigo (bewegt sich in höchster Verwirrung auf sei­

nem Sessel).
Beaumarchais. Die jüngste schlagt verschiedene 

ansehnliche Parthien aus; ihre Neigung gegen den Men­

schen nimmt zu, und hilft ihr die Sorge einer ungewis­

sen Erwartung tragen: sie interessirt sich für sein Glück, 

wie für ihr eigenes, und ermuntert ihn, das erste Blatt 
seiner Wochenschrift zu geben, das unter einem vielver­

sprechenden Titel erscheint.

Clavigo (ist in der entsetzlichsten Verlegenheit).

Beaumarchais (ganz kalt). DaS Werk niacht ein 

erstaunendes Glück; der König selbst, durch diese lie­

benswürdige Production ergeht, gab dem Autor öffent­

liche Zeichen seiner Gnade. Man versprach ihm das 

erste ansehnliche Amt, das sich aufthun würde. Von dem 

Augenblick an entfernt er alle Nebenbuhler von seiner 

Geliebten, indem er ganz öffentlich sich um sie bemühte. 

Die Heirath verzog sich nur in Erwartung der zugesag­

ten Versorgung. — Endlich nach sechs Jahren Har­

rens, ununterbrochener Freundschaft, Beystands und 

Liebe von Seiten des Mädchens; nach sechs Jahren Er­

gebenheit, Dankbarkeit, Bemühungen, heiligen Vcrsi-



— Z96 — 

cherungen von Seiten des Mannes erscheint das Amt — 

und er verschwindet —
Clavigo. (Cs entfährt ihm ein tiefer Seufzer, den 

er zu verbergen sucht, und ganz außer sich ist.)

Beaumarchais. Die Sache hatte zu großes Auf* 

sehn gemacht, als daß man die Entwicklung sollte gleich­

gültig angesehen haben. Ein Hans für zwey Familien 

war gemiethet. Die ganze Stadt sprach davon. Alle 

Freunde waren auf's höchste aufgebracht und suchten 

Rache. Man wendete sich an mächtige Gönner; allein 

der Nichtswürdige, der nun schon in die Cabalen des 

Hofs initürt war, weiß alle Bemühungen fruchtlos zu 

machen, und geht in seiner Insolenz so weit, daß er eS 

wagt, den Unglücklichen zu drohen, wagt, denen Freun­

den, die sich zu ihm bcgeben, in's Gesicht zu sagen: die 

Französinnen sollten sich in Acht nehmen, er biete sie 

auf, ihm zu schaden, und wenn sie sich unterständen, et­

was gegen ihn zu unternehmen, so wär's ihm ein leich­

tes, sie in einem fremden Lande zu verderben, wo sie 

ohne Schutz und Hülfe seyn.

Das arme Mädchen fiel auf diese Nachricht in Con- 

vulsionen, die ihr den Tod drohten. In der Tiefe ihres 

Jammers schreibt die älteste nach Frankreich die offen­

bare Beschimpfung, die ihnen angethan worden. Die 

Nachricht bewegt ihren Bruder auf's schrecklichste, er ver­

langt seinen Abschied, um in so einer verwirrten Sache 

selbst Rath und Hülfe zu schaffen, er ist im Fluge von 
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Parks zu Madrid, und der Bruder — bin ich! der al­

les verlasse» hat^ Vaterland, Pflichten, Familie, Stand, 

Vergnügen, um in Spanien eine unschuldige unglück­

liche Schwester zu rächen.
Ich komme bewaffnet mit der besten Sache und al­

ler Entschlossenheit, einen Verräther zu entlarven, mit 

blutigen Zügen seine Seele auf sein Gesicht zu zeichnen, 

und der Verräther — bist Du!

Clavigo. Hören Sie mich, mein Herr — Ich bin 

— Ich habe — Ich zweifle nicht —

Beaumarchais. Unterbrechen Sie mich nicht. 

Sie haben mir nichts zu sagen und viel von mir zu hören.

Nun um einen Anfang zu machen, seyn Sie so gü­

tig, vor diesem Herrn, der erpreß mit mir aus Frank­

reich gekommen ist, zu erklären: ob meine Schwester 

durch irgend eine Treulosigkeit, Leichtsinn, Schwachheit, 

Unart oder sonst einen Fehler diese öffentliche Beschim­

pfung um Sie verdient habe.

Clavigo. Nein, mein Herr. Ihre Schwester, Don­

na Maria, ist ein Frauenzimmer voll Geist, Liebens­

würdigkeit und Tugend.

Beaumarchais. Hat sie Ihnen jemals seit Ih­

rem Umgänge eine Gelegenheit gegeben, sich über sie 

zu beklagen, oder sie geringer zu achten?

Clavigo. Nie! Niemals!

Beaumarchais faufstehend). Und warum, Un­

geheuer! hattest, du die Grausamkeit, das Mädchen zu



— 398 —

Tode zu quälen? Nur weil dich ihr Herz zehn andern 

vorzog, die alle rechtschaffener und reicher waren als du.

Clavigo. Oh mein Herr! Wenn Sie wüßten, 

wie ich verhetzt worden bin, wie ich durch mancherley 

Rathgcber und Umstände —

Beaumarchais. Genug! (Zu Samt George.) Sie 

haben die Rechtfertigung meiner Schwester gehört; gehn 

Sie und breite» Sie es aus. Was ich dem Herrn wei­

ter zu sagen habe, braucht keine Zeugen.

Clavigo (sieht auf. Samt George geht).
Beaumarchais. Bleiben Sie! Bleiben Sie! 

(Beyde setzen sich nieder.) Da wir nun so weit sind, will 

ich Ihnen einen Vorschlag thun, den Sie hoffentlich 

billigen werden.

Es ist Ihre Convcnienz und meine, daß Sie Marien 

nicht heirathen, und Sie fühlen wohl, daß ich nicht ge­

kommen bin, den Komödicnbruder zu machen, der den 

Roman entwickeln und seiner Schwester einen Mann 
schaffen will. Sie haben ein ehrliches Mädchen mit kal­

tem Blute beschimpft, weil Sie glaubte»», in einem frem­

den Lande sey sie ohne Beystand und Rächer. So han­

delt ein Niederträchtiger, ein Nichtswürdiger. Und al­

so , zuförderst erklären Sie eigenhändig, freywillig, bey 

offenen Thüren, in Gegenwart Ihrer Bedienten: daß 

Sie ein abscheulicher Mensch sind, der meine Schwester 

betrogen, verrathen, sie ohne die mindeste Ursache ernie­

drigt hat; und mit dieser Erklärung geh' ich nach Aran- 
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juez, wo sich unser Gesandte aufhält, ich zeige sie, ich 

lasse sie drucken, und übermorgen ist der Hof und die 

Stadt davon überschwemmt. Ich habe mächtige Freun­

de hier, habe Zeit und Geld, und das alles wend' ich 

an, um Sie auf alle Weise auf'S grausamste zu verfol­

gen, bis der Zorn meiner Schwester sich legt, befriedigt 

ist, und sie mir selbst Einhalt thut.

Clavigo. Ich thue diese Erklärung nicht.

Beaumarchais. Das glaub' ich, denn vielleicht 

that' ich sie an Ihrer Stelle eben so wenig. Aber hier 

ist daö andere: Schreiben SiF nicht, so bleib' ich von 
diesem Augenblick bey Ihnen, ich verlasse Sie nicht, ich 

folge Ihnen überall hin, bis Sie, einer solchen Gesell­

schaft überdrüssig, hinter Buenretiro meiner los zu wer­

den gesucht haben. Bin ich glücklicher als Sie; ohne 

den Gesandten zu sehn, ohne mit einem Menschen hier 

gesprochen zu haben, faß' ich meine sterbende Schwe­

ster in meine Arme, hebe sie in den Wagen, und kehre 

mit ihr nach Frankreich zurück. Begünstigt Sie das 
Schicksal; so hab' ich das Meine gethan, und so lachen 

Sie denn auf unsere Kosten. Unterdessen das Frühstück!

(Beaumarchais zieht die Schelle. Ein Bedienter bringt 

die Schocvlade. Beaumarchais nimmt seine Tasse, und gebt 

in der anstoßenden Gallerie spatzieren, die Gemählde betrach­

tend.)

Clavigo. Luft! Luft! — Das hat dich über­

rascht, angepackt wie einen Knaben — Wo bist du,
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Clavigo? Wie willst du das enden? — Ein schrecklicher 

Instand, in den dich deine Thorheit, deine Verräthe- 

rey gestürzt hat! (Er greift nach dem Degen auf dem Ti­

sche.) Ha! Kurz und gut!— (läßt ihn liegen.) — Und 

da wäre kein Weg, kein Mittel, als Tod — oder 

Mord? abscheulicher Mord! — Das unglückliche Mäd­

chen ihres letzten Trostes, ihres einzigen Beystandes zu 

berauben, ihres BruderS! — Des edeln, braven Men­

schen Blut sehen! — Und so den doppelten, unerträgli­

chen Fluch einer vernichteten Familie auf dich zu laden! 

— O das war die Aussicht nicht, als das liebenswür­

dige Geschöpf dich die erste Stunden ihrer Bekannt­

schaft mit so viel Reihen anzog! Und da du sie verlie­

ßest, sahst du nicht die gräßlichen Folgen deiner Schand­

that! — Welche Seligkeit wartete dein in ihren Ar­

men ! in der Freundschaft solch eines BruderS! — Ma­

rie! Marie! O daß du vergeben könntest! daß ich zu 

deinen Füßen das alles abweinen dürfte! — Und warum 

nicht? — Mein Herz geht mir über; meine Seele geht 

mir auf in Hoffnung! — Mein Herr!

Beaumarchais. Was beschließen Sie?

Clavig o. Hören Sie mich! Mein Betragen gegen 

Ihre Schwester ist nicht zu entschuldigen. Die Eitel­

keit hat mich verführt. Ich fürchtete, meine Plane, 

meine Aussichten auf ein ruhmvolles Leben durch diese 

Heirath zu Grunde zu richten. Hätte ich wissen können, 

daß sie so einen Bruder habe, sie würde in weinen Au­

gen 
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gen keine unbedeutende Fremde gewesen seyn; ich würde 

die ansehnlichsten Vortheile von dieser Verbindung ge« 

hofft haben. Sie erfüllen mich, mein Herr, mit der 

größesten Hochachtung für Sie; und indem Sie mir auf 

diese Weise mein Unrecht lebhaft empfinden machen, flö­

ßen Sie mir eine Begierde ein, eine Kraft, alles wie­

der gut zu machen. Ich werfe mich zu Ihren Füßen! 

Helfen Sie! Helfen Sie, wenn's möglich ist, meine 

Schuld austilgen und das Unglück endigen. Geben Sie 

mir Ihre Schwester wieder, mein Herr, geben Sie mich 

Ihr! Wie glücklich war' ich, von Ihrer Hand eine Gat­

tinn und die Vergebung aller meiner Fehler zu erhalten.

Beaumarchais. Es ist zu spät! Meine Schwe­

ster liebt Sie nicht mehr, und ich verabscheue Sie. Schrei­

ben Sie die verlangte Erklärung, das ist alles, was ich 

von Ihnen fordere. Und überlassen Sie mir die Sorg­

falt einer ausgesuchten Rache.

Clavigo. Ihre Hartnäckigkeit ist weder gerecht noch 

klug. Ich gebe Ihnen zu, daß es hier nicht auf mich 

ünkommt, ob ich eine so sehr verschlimmerte Sache wie­

der gut machen will. — Ob ich sie gut machen kann? 

das hängt von dem Herzen Ihrer vortrefflichen Schwe­

ster ab, ob sie einen Elenden wieder ansehn mag, der 

nicht verdient das Tageslicht zu sehen. Allein Ihre 

Pflicht ist's, mein Herr, das zu prüfen und darnach sich 

zu betragen, wenn Ihr Schritt nicht einer jugendlichen 

unbesonnenen Hitze ähnlich sehen soll. Wenn Donna

Sreche'i Werte. V-
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Maria unbeweglich ist; o ich kenne das Herz! o ihre 

Güte, ihre himmlische Seele schwebt mir ganz lebhaft 

vor! Wenn sie unerbittlich ist, dann ist eS Zeit, mein 

Herr.

Beaumarchais. Ich bestehe auf der Erklärung.

Clavigo (nach dem Tisch zu gehend). Und wenn ich 

nach dem Degen greife?

Beaumarchais (gehend). Gut, mein Herr! 

Schbn, mein Herr!

Clavigo (ihn zurückhaltend). Noch ein Wort. Sie 

haben die gute Sache; lassen Sie mich die Klugheit für 

Sie haben. Bedenken Sie, was Sie thun. Auf beyde 

Fälle sind wir alle unwiederbringlich verloren. Müßt' 

ich nicht für Schmerz, für Beängstigung untergehn, wenn 

Ihr Blut meinen Degen färben sollte, wenn ich Marien 

noch über all ihr Unglück auch ihren Bruder raubte, 

und dann — der Mörder des Clavigo würde die Py­

renäen nicht zurück messen.
Beaumarchais. Die Erklärung, mein Herr, die 

Erklärung!

Clavigo. So sey's denn. Ich will alles thun, 

um Sie von der aufrichtigen Gesinnung zu überzeugen, 

die mir , Ihre Gegenwart einflößt. Ich will die Erklä­

rung schreiben, ich Hill sie schreiben aus Ihrem Munde. 

Nur versprechen Sie mir, nicht eher Gebrauch davon zu 

machen, bis ich im Stande gewesen bin, Donna Maria 

von meinem geänderten, reuvollen Herzen zu überzeu« 
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bis diese ihr gütiges Vorwort bey meiner Geliebten ein* 

gelegt hat. So lange, mein Herr.

Beaumarchais. Ich gehe nach Aranjuez.

Clavigo. Gut denn, bis Sie wiederkommen, so 

lange bleibt die Erklärung in Ihrem Portefeuille; hab' 

ich meine Vergebung nicht, so lassen S>e Ihrer Rache 

vollen Lauf. Dieser Vorschlag ist gerecht, anständig, 

klug, und wenn Sie so nicht wollen, so sey's denn unter 

uns beyden um Leben und Tod gespielt. Und der das 

Opfer seiner Uebereilung wird, sind immer Sie und Ihre 

arme Schwester.

Beaumarchais. Es steht Ihnen an, die zu be» 

dauern, die Sie unglücklich gemacht haben.

Clavigo (sich setzend). Sind Sie das zufrieden?

Beaumarchais. Gut denn, ich gebe nach! Aber 
keinen Augenblick länger. Ich komme von Aranjuez, 

ich frage, ich höre! Und hat man Ihnen nicht vergeben, 

wie ich denn hoffe, wie ich's wünsche! Gleich auf, und 

mit dem Zettel in die Druckerey.

Clavigo (nimmt Papier). Wie verlangen Sie's?

Beaumarcha is. Mein Herr! in Gegenwart Ih­

rer Bedienten.

Clavigo. Wozu das?

Beaumarchais. Befehlen Sie nur, daß sie in 

der anstoßenden Gallerie gegenwärtig sind. Man soll 

nicht sagen, daß ich Sie gezwungen habe.
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Clavigo. Welche Bcdenklichkciten!
Beaumarchais, Ich bin in Spanien und habe 

mit Ihnen zu thun.
Clavigo. Nun denn! (Klingelt. Ei» Bedienter.) 

Ruft meine Leute zusammen, und begebt euch auf die 
Gallerie herbey.

(Der Bediente geht, die übrigen kommen, «nd besetzen 
die Gallerie.)

Clavigo. Sie überlassen mir, die Erklärung zu 
schreiben.

Beaumarchais. Nein, mein Herr! Schreiben 
Sie, ich bitte, schreiben Sie, wie ich's Ihnen sage.

Clavigo (schreibt).
Beaumarchais. Ich Unterzeichneter, Joseph

Clavigo, Archivarius des Königs —
Clavigo. Des Königs.
Beaumarchais, bekenne, daß, nachdem ich in 

dem Hause der Madam Guilbert freundschaftlich ausge­
nommen worden —

Clavigo. Worden.
Beaumarchais, ich Mademoiselle von Beaumar­

chais, ihre Schwester, durch hundertfältig-wiederhohlt« 
Heirathsvrrsprechungen betrogen habe.—Haben Sie'S?—

Clavigo. Mein Herr!
Beaumarchais. Haben Sie ein ander Wort 

dafür?
Clavigo. Ich dächte —
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than haben, können Sie ja noch eher schreiben^ — Ich 

habe sie verlassen, ohne daß irgend ein Fehler oder 

Schwachheit von ihrer Seite einen Vorwand oder Ent­

schuldigung dieses Meinrids veranlasset hätte.

Clavigo. Nun!

Beaumarchais. Im Gegentheil ist die Auffüh­

rung des Frauenzimmers immer rein, untadelich, und 

aller Ehrfurcht würdig gewesen.

Clavigo. Würdig gewesen.

Beaumarchais. Ich bekenne, daß ich durch 

mein Betragen, den Leichtsinn meiner Reden, durch die 

Auslegung der sie unterworfen waren, öffentlich dieses 

tugendhafte Frauenzimmer erniedrigt habe; weswegen 
ich sie um Vergebung bitte, ob ich mich gleich nicht 

werth achte, sie zu erhalten.

Clavigo (hält inne).

Beaumarchais. Schreiben Sie! Schreiben Sie! 

— Welches Zeugniß ich mit freyem Willen und unge­

zwungen von mir gegeben habe, mit dem besondern 

Versprechen, daß, wenn diese Satisfaction der Beleidig­

ten nicht hinreichend seyn sollte, ich bereit bin, sie auf 

alle andere erforderliche Weise zu geben. Madrid.

Clavigo (steht auf, winkt den Bedienten sich wegzu- 

begeben, und reicht ihm das Papier). Ich habe mit einem 

beleidigten, aber mit einem edeln Menschen zu thun. 

Sie halten Ihr Wort, und schieben Ihre Rache auf.



— 406 —

In dieser einzigen Rücksicht, in dieser Hoffnung hab' ich 

das schimpfliche Papier von mir gestellt, wozu mich 

sonst nichts gebracht hatte. Aber ehe ich es wage, vor 

Donna Maria zu treten, hab' ich beschlossen, jemanden 

den Auftrag zu geben, mir bey ihr das Wort zu reden, 

für mich zu sprechen — und der Mann sind Sie.

Beaumarchais. Bilden Sie sich das nicht ein.

Clavigo. Wenigstens sagen Sie ihr die bittere 

herzliche Reue, die Sie an mir gesehn haben. Das ist 

alles, alles, warum ich Sie bitte; schlagen Sie mir's 

nicht ab; ich müßte einen andern, weniger kräftigen 

Vorsprecher wählen, und Sie sind ihr ja eine treue Er­

zählung schuldig. Erzählen Sie ihr, wie Sie mich ge­

funden haben!

Beaumarchais. Gut, das kann ich, das will 

ich. Und so Adieu.
Clavigo. Leben Sie wohl! (Er will seine Hand 

«ehmen, Beaumarchais hält sie zurück.)

Clavigo (allein). So unerwartet aus einem Zu­

stand in den andern. Man taumelt, man träumt! — 

Diese Erklärung, ich hätte sie nicht geben sollen. — Es 

kam so schnell, so unerwartet, als ein Donnerwetter!

Carlos (kommt).

Was hast Du für Besuch gehabt? Das ganze HauS 

ist in Bewegung; was gibl's?

Clavigo. Mariens Bruder.

Carlos» Ich vermuthet's. Der Hund von einem
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alten Bedienten, der sonst bey Guilberts war und der 

mir nun tratscht, weiß es schon seit gestern, daß man 

ihn erwartet habe, und trifft mich erst diesen Augenblick. 

Er war da?

Clavigo. Ein vortrefflicher Junge.

Carlos. Den wollen wir bald los seyn. Ich habe 

den Weg über schon gesponnen! — Waö'hat's denn ge­

geben? Eine Ausforderung? eine Ehrenerklärung? War 

er fein hitzig, der Bursch?

Clavigo. Er verlangte eine Erklärung, daß seine 

Schwester mir keine Gelegenheit zur Veränderung gegeben.

Carlos. Und du hast sie ausgestellt?

Clavigo. Ich hielt es für's beste.

Carlos. Gut, sehr gut! Ist sonst nichts vorge» 

fallen?

Clavigo. Er drang auf einen Zweykampf, oder 

die Erklärung.

Carlos. Das letzte war das gescheidste. Wer wird 

sein Leben gegen einen so romantischen Fratzen wagen. 

Und forderte er das Papier ungestüm?

Clavigo. Er dictirte mir's, und ich mußte die 

Bedienten in die Gallerte rufen.

Carlos. Ich versteh'! Ah! nun hab' ich dich, 

Herrchen! das bricht ihm den Hals. Heiß mich einen 

Schreiber, wenn ich den Buben nicht in zwey Tagen im 

Gefängniß habe, und mit dem nächsten Transport nach 

Indien.
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Clavigo. Nein, Carlos. Die Sache steht anders, 

als du denkst.

Carlos. Wie?

Clavigo. Ich hoffe durch seine Bermittelung, durch 

mein eifriges Bestreben, Verzeihung von der Unglückli­

chen zu erhalten.

Carlos, Clavigo!

Clavigo. Ich hoffe, all das Vergangene zu til­

gen, das Zerrüttete wieder herzustellen, und so in mei­

nen Augen und in den Augen der Welt wieder zum ehr­

lichen Mann zu werden.

Carlos. Zum Teufel, bist du kindisch geworden? 

Man spürt dir doch immer an, daß du ein Gelehrter 

bist. — Dich so bethören zu lasten! Siehst du nicht, 

daß das ein einfältig angelegter Plan ist, um dich in's 

Garn zu sprengen?

Clavigw. Nein, Carlos, er will die Heirath nicht; 

sie sind dagegen, sie will nichts von mir hören.

Carlos. Das ist die rechte Höhe. Nein, guter 

Freund, nimm mir's nicht übel, ich hab' wohl in Ko­

mödien gesehen, daß man einen Landjunker so geprellt hat.

Clavigo. Du beleidigst mich. Ich bitte, spare 

deinen Humor auf meine Hochzeit. Ich bin entschlos­

sen, Marien zu heirathen. Freywillkg, aus knnerm Trieb'. 

Meine ganze Hoffnung, meine ganze Glückseligkeit ruht 

auf dem Gedanken, ihre Vergebung zu erhalten. Und 

dann fahr hin, Stolz! An der Brust dieser Lieben liegt



4°9 "

noch der Himmel wie vormals; aller Ruhm, den ich er­
werbe, alle Größe, zu der ich mich erhebe, wird mich 
mit doppeltem Gefühl ausfüllen: denn das Mädchen 
theilt's mit mir, die mich zum doppelten Menschen 
macht, Leb' wohl! ich muß hin! ich muß die Guilbert 
wenigstens sprechen.

Carlos. Warte nur bis nach Tisch.
Clavigv. Keinen Augenblick. (ab.)
Carlos (ihm nachsehend und eine Weile schweigend).

Da macht wieder jemand einmal einen dummen Streich.'
(ab.)



Dritter Act.

Guilberts Wohnung.

Sophie Guilbert. Marie Beau­
marchais.

Marie.
Du haft ihn gesehen? Mir zittern alle Glieder! Du 

hast ihn gesehen? Ich war nah an einer Ohnmacht, als 

ich hörte, er kan)e, und du haft ihn gesehen? Nein, ich 

kann, ich werde, nein, ich kann ihn nie wieder ^ehn.

Sophie. Ich war außer mir, als er hereintrat; 

denn ach! liebt' ich ihn nicht, wie du, mit der vollsten, 

reinsten, schwesterlichsten Liebe? Hat mich nicht seine Ent­

fernung gekränkt, gemartert? — und nun, den Rück- 

kehrenden, den Reuigen zu meinen Füßen! — Schwe­

ster ! es ist so was bezauberndes in seinem Anblick, in 

dem Ton seiner Stimme. Er —

Marie. Nimmer, nimmermehr!

Sophie, Er ist noch der Alte, noch eben das gute, 
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sanfte, fühlbare Herz, noch eben die Heftigkeit der Lei­

denschaft. Es ist noch eben die Begier, geliebt zu wer, 

den, und das ängstliche marternde Gefühl, wenn ihm 

Neigung versagt wird. Alles! alles! Und von dir spricht 

er, Marie! wie in jenen glücklichen Tagen der feurig­

sten Leidenschaft; es ist, als wenn dein guter Geist die« 

sen Zwischenraum von Untreu und Entfernung selbst ver­

anlaßt habe, um das Einförmige, Schleppende einer 

langen Bekanntschaft zu unterbrechen und dem Gefühl 

eine neue Lebhaftigkeit zu geben.

Marie. Du red'st ihm das Wort?

Sophie. Nein, Schwester, auch versprach ich'S 

ihm nicht. Nur, meine Beste, sch' ich die Sachen, wie 

sie sind. Du und der Bruder, ihr seht sie in einem all- 

zuromantischen Lichte. Du hast das mit gar manchem 

guten Kinde gemein, daß dein Liebhaber treulos ward, 

und dich verließ! Und daß er wieder kommt, reuig sei­

nen Fehler verbessern, alle alte Hoffnungen erneuern 

will — das ist ein Glück, das eine andere nicht leicht 

von sich stoßen würde.

Mari e. Mein Herz würde reißen!

Sophie. Ich glaube dir. Der erste Augenblick 

muß auf dich eine empfindliche Wirkung machen — und 

dann, meine Beste, ich bitte dich, halt' diese Bangig­

keit, diese Verlegenheit, die dir alle Sinne zu übermei­

stern scheint, nicht für eine Wirkung deS Hasses, für 

keinen Widerwillen. Dein Herz spricht mehr für ihn.
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als du es glaubst, und eben darum traust du dich nicht, 
ihn wieder zu sehen, weil du seine Rückkehr so sehnlich 
wünschest,

Marie. Sey barmherzig,
Sophie, Du sollst glücklich werden. Fühlt'ich, 

daß du ihn verachtetest, daß er dir gleichgültig wäre, so 
wollt' ich kein Wort weiter reden, so sollt' er mein An» 
gesteht nicht mehr sehen. Doch so, meine Liebe — Du 
wirst mir danken, haß ich dir geholfen habe diese ängst­
liche Unbestimmtheit zu überwinden, hie ein Zeichen der 
innigsten Liebe ist,

Guilbert, Bueneo.
Sophie. Kommen Sie, Buenco! Guilbert, kom­

men Sie! Helft mir dieser Kleinen Muth tinsprechen, 
Entschlossenheit, jetzt, da es gilt,

Buenco, Ich wollte, haß ich sagen hürfte, nehmt 
ihn nicht wieder an,

Sophie» Buenco!
Buenco, Mein Herz wirft sich mir im Leib' herum 

bey dem Gedanken: Er soll diesen Engel noch besitzen, 
den er so schändlich beleidigt, den er an das Grab ge­
schleppt hat. Und besitzen? — warum? wodurch 
macht er das alles wieder gut, was er verbrochen hat? 
— Daß er wiedcrkchrt, daß ihm auf einmal beliebt, 
wiederzukehren, und zu sagen: „Jetzt mag ich sie, jetzt 
will ich sie," Just als wäre diese treffliche Seele eine 
verdächtige Waare, hie man am Ende dem Käufer doch 
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noch nachwirft, wenn er euch schon durch die niedrig­
sten Gebote und jüdisches Ab- und Anlaufen bis auf'S 
Mark gequält hat. Nein, meine Stimme kriegt er 
nicht, und wenn Mariens Herz selbst für ihn spräche. 
— Wiederzukommen, und warum denn jetzt? — jetzt? 
— Mußt' er warten, bis ein tapferer Bruder käme, 
dessen Rache er fürchten muß, um wie ein Schulknade 
zu kommen und Abbitte zu thun? — Ha! er ist so se.g', 
als er nichtöwürdig ist!

Guilbert. Ihr redet wie ein Spanier und als 
wenn ihr die Spanier nicht kenntet. Wir schweben die­
sen Augenblick in einer größer« Gefahr, als ihr alle 
nicht seht.

Marie, Besser Guilbert!
Guilbert. Ich ehre die unternehmende Seele un­

sers Bruders, ich habe im stillen seinem Heldenmuth zu­
gesehn, und wünsche, daß alles gut ausschlagen Möge, 
wünsch«, daß Marie sich entschließen könnte, Clavigo 
ihre Hand zu geben, denn — (lächelnd) ihr Herz hat er 
doch. —

Marie. Ihr seyd grausam.
Sophie. Hör' ihn, ich bitte dich, hör' ihn!
Guilbert. Dein Bruder hat ihm eine Erklärung 

abgedrungen, die dich vor den Augen aller Welt recht­
fertigen soll, und die wird uns verderben.

Buenco. Wie?
Marie. OGvtt!
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Guilbert. Er stellte sie aus in der Hoffnung, 

dich zu bewegen. Bewegt er dich nicht, so muß er al­

les anwenden, um das Papier zu vernichten; er kann'S, 

er wird's. Dein Bruder will es gleich nach seiner Rück­

kehr von Aranjuez drucken und ausstreuen. Ich fürch­

te, wenn du beharrest, er wird nicht zurückkehren.

Sophie. Lieber Guilbert!

Marie. Ich vergehe!

Guilbert. Clavigo kann das Papier nicht aus­

kommen lassen. Verwirfst du seinen Antrag und er ist 

ein Mann von Ehre, so geht er deinem Bruder entge­

gen und einer von beyden bleibt; dem Bruder sterbe 

oder siege, er ist verloren. Ein Fremder in Spanien s 

Mörder dieses geliebten Höflings! — Schwester, es ist 

ganz gut, daß man edel denkt und fühlt, nur sich und 

die Scinigen zu Grunde zu richten —

Marie. Rathe mir, Sophie, hilf mir!

Guilbert. Und Buenco, widerlegen Sie mich.

Buenco. Er wagt's nicht, er fürchtet für sein Le­

ben; sonst hätt' er gar, nicht geschrieben, sonst böt' er 

Marien seine Hand nicht an.

Guilbert. Desto schlimmer; so findet er hundert, 

die ihm ihren Arm leihen , hundert, die unserm Bruder 

tückisch auf dem Wege daö Leben rauben. Ha! Buenco, 

bist du so jung? Ein Hofmann sollte keine Meuchelmör­

der im Sold haben?

Buenco, Der König ist groß und gut.
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Guilbert. Auf denn! durch alle die Mauern, die 

ihn umschließen, die Wachen, das Ceremonie!, und alle 

das, womit die Hofschranzen ihn von seinem Volke ge» 

schieden haben, dringen Sie durch, ,Md retten Sie uns. 

— Wer kommt?

Elavigo (kommt).

Ich muß! Ich muß.!

Marie (thut einen Schrey, und fällt Sophie» in die 

Arme).
Sophie. Grausamer, in welchen Zustand verse­

tzen Sie uns. (Guilbert und Buenco treten zu ihr.)
Clavigo. Ja Sie ist's! Sie ist's! Und ich bin 

Clavigv. — Hören Sie mich, Beste, wenn Sie mich 

nicht ansehen wollen. Zu der Zeit, da mich Guilbert 

mit Freundlichkeit in sein Haus aufnahm, da ich ein ar­

mer unbedeutender Junge war, da ich in meinem Herzen 

eine unüberwindliche Leidenschaft für Sie fühlte, war's 

da Verdienst an mir? Oder war's nicht vielmehr innere 

Uebereinstimmung der Charaktere, geheime Zuneigung 

des Herzens, daß auch Sie für mich nicht unempfindlich 

blieben, daß ich nach einer Zeit mir schmeicheln konnte, 

dieß Herz ganz zu besitzen? Und nun — bin ich nicht 

eben derselbe? Warum sollt' ich nicht hoffen dürfen? 

Warum nicht bitten? Wollten Sie einen Freund, einen 

Geliebten, den Sie nach einer gefährlichen, unglücklichen 

Seereise lange für verloren geachtet, nicht wieder an Ih­

ren Busen nehmen, wenn er unvermuthet wiederkäme/ 
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und sein gerettetes Leben zu Ihren Füßen legte? und 
habe ich weniger auf einem stürmischen Meere die Zeit 
geschwebet? Sind unsere Leidenschaften, mit denen wir 
in ewigem Streit leben, nicht schrecklicher, unbezwing« 
licher, als jene Wellen, die den Unglücklichen fern von 
seinem Vaterlande verschlagen! Marie! Marie! Wie 
können Sie mich hassen, da ich nie aufgehört habe Sie 
zu lieben? Mitten in allem Taumel, durch allen ver­
führerischen Gesang der Eitelkeit und des Stolzes, hab' 
ich mich immer jener seligen unbefangenen Tage erinnert, 
die ich in glücklicher Einschränkung zn Ihren Füßen zn- 
brachte, da wir eine Reihe von blühenden Aussichten vor 
uns liegen sahen. — Und nun, warum wollten Sie 
nicht mit mir alles erfüllen, was wir hofften? Wollen 
Sie das Glück des Lebens nun nicht ausgenießen, weil 
ein düsterer Zwischenraum sich unsern Hoffnungen ein­
geschoben hatte? Nein, meine Liebe, glauben Sie, die 
besten Freuden der Welt sind nicht ganz rein; die höchste 
Wonne wird auch durch unsere Leidenschaften, durch das 
Schicksal unterbrochen. Wollen wir uns beklagen, daß 
es uns gegangen ist wie allen andern, und wollen wir 
uns strafbar machen, indem wir diese Gelegenheit von 
uns stoßen, das Vergangene herzustellen, eine zerrüt­
tete Familie wieder aufzurichten, die heldenmüthige That 
eines edeln Bruders zu belohnen, und unser eigen Glück 
auf ewig zu befestigen? — Meine Freunde, um die ich's 
nicht verdient habe, meine Freunde, die es jeyn müssen, 

weil
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weil Sie Freunde der Tugend sind, zu der ich rückkehre, 

verbinden Sie Ihr Flehen mit dem meinigen. Marie! 

(Er wirst sich nieder.) Marie! Kennst du meine Stimme 

nicht mehr? Vernimmst du nicht mehr den Ton meines 

Herzens? Marie! Marie!

Marie. O Clavigo!

Clavigo (springt auf und faßt ihre Hand mit entrück­

ten Küssen). Sie vergibt mir, Sie liebt mich! (umarmt 

den Guilbert, den Buenco.) Sie liebt mich noch! O Ma­

rie, mein Herz sagte mir's! Ich hatte mich zu deinen 

Füßen werfen, stumP meinen Schmerz, meine Reue 

ausweinen wollen; du hättest mich ohne Worte verstan­

den, wie ich ohne Worte meine Vergebung erhalte. Nein, 

diese innige Verwandtschaft unserer Seelen ist nicht auf­

gehoben; nein, sie vernehmen einander noch wie ehe­

mals, wo kein Wink nöthig war, um die innersten Be­

wegungen sich mitzutheilen. Marie — Marie — Ma­

rie. —

Beaumarchais (tritt auf).
Ha!

Clavigo (ihm entgegenfliegend). Mein Bruder!

Beaumarchais. Du vergibst ihm?

Marie. Laßt, laßt mich! meine Sinnen vergchn.

(Man führt sie weg.) 

Beaumarchais. Sie hat ihm vergeben? 

Buenco. Es sieht so aus.

Beaumarchais. Du verdienst dein Glück nicht.

Goethe'» Werke. V. 27
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Clavigo. Glaube, daß ich's fühle.

Sophie (kommt zurück). Sie vergibt ihm. Ein 

Strom von Thränen brach aus ihren Augen. Er soll 

sich entfernen, rief sie schluchzend, daß ich mich erhohle! 

Ich vergeb' ihm. — Ach Schwester! rief sie, und fiel 

mir um den Hals, woher weiß er, daß ich ihn so 

liebe?

Clavigo (ihr die Hemd küssend). Ich bin der glück­

lichste Mensch unter der Sonne. Mein Bruder!

Beaumarchais (umarmt ihn). Von Herzen denn. 
Ob ich euch schon sagen muß: noch kann ich euch nicht 

lieben. Und somit seyd ihr der Unsrige und vergessen 

sey alles! Das Papier, das ihr mir gabt, hier ist'ö. 

(Cr nimmt's aus der Brieftasche, zerreißt es und gibt's ihm 
hin.)

Clavigo. Ich bin der Eurige, ewig der Eurige.

Sophie. Ich.bitte, entfernt euch, daß sie eure 

Stimme nicht hört, daß sie sich beruhigt.

Clavigo (sie rings umarmend). Lebt wohl! Lebt 

wohl! — Tausend Küsse dem Engel, (ab.)

Beaumarchais. Es mag denn gut seyn, ob ich 

gleich wünschte, es wäre anders. (Lächelnd.) Es ist 

doch ein gutherziges Geschöpf, so ein Mädchen — Und, 

meine Freunde, auch muß ich's sagen, es war ganz der 

Gedanke, der Wunsch unsers Gesandten, daß ihm Ma­

rie vergeben, und daß eine glückliche Heirath diese ver, 

drießliche Geschichte endigen möge.
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Guilbert. Mir ist auch wieder ganz wohl.

Buenco. Er ist euer Schwager, und so Adieu!

Ihr seht mich in euerm Hause nicht wieder.

Beaumarchais. Mein Herr!

Guilbert. Buenco!
Buenco. Ich haß' ihn nun einmal bis an's jüngste 

Gericht. Und gebt Acht, mit was für -einem Menschen 

ihr zu thun habt. (ab.)
Guilbert. Er ist ein melancholischer Unglücksvo­

gel. Und mit der Zeit läßt er sich doch wieder bereden, 

wenn er sieht, es geht alles gut,

Beaumarchais. Doch war's übereilt, daß ich 
ihm das Papier zurückgab.

Guilbert. Laßt! Laßt! Keine Grillen, (ab.)



Vierter Act.

C l a v i g o' S Wohnung.

Carlos (allein).

Es ist löblich, daß man dem Menschen, der church 

Verschwendung oder andere Thorheiten zeigt, daß sein 

Verstand sich verschoben hat, von Amtswegen Vormün­

der setzt. Thut das die Obrigkeit, die sich doch sonst 

nicht viel um uns bekümmert, wie sollten wir's nicht an 

einem Freunde thun? Clavigo, du bist in Übeln Umstän­

den ! Noch Host' ich! Und wenn du nur noch halbweg 

lenksam bist, wie sonst; so isi'ö eben noch Zeit, dich vor 

einer Thorheit zu bewahren, die bey deinem lebhaften 

empfindlichen Charakter das Elend deines Lebens ma­

chen und dich vor der Zeit in'S Grab bringen muß. Er 

kommt.

Clavigo (nachdenkend).

Guten Tag, Carlos.

Carlos. Ein schwermüthiges, gepreßtes: Guten 

Tag! Kommst du in dem Humor von deiner Braut?
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Clavigo. ES ist ein Engel! Es sind vortreffliche 

Menschen!
Carlos. Ihr werdet doch mit der Hochzeit nicht 

so sehr eilen, daß man sich noch «in Kleid dazu kann sti­

cken lassen?

Clavigo. Scherz oder Ernst, bey unserer Hoch­

zeit werden keine gestickten Kleider paradiern,

Carlos. Ich glaub's wohl.
ßlavigo. Das Vergnügen an uns selbst, die 

freundschaftliche Harmonie sollen der Prunk dieser Feier­

lichkeit seyn.
Carlos. Ihr werdet eine stille kleine Hochzeit 

machen?

Clavigo. Wie Menschen, die fühlen, daß ihr 

Glück ganz in ihnen selbst beruht.
Carlos. In den Umständen ist es recht gut.

Clavigo. Umstanden! Was meynst du mit den 

Umstanden?
Carlos. Wie die Sache nun steht und liegt und 

sich verhält.

Clavigo. Höre Carlos, ich kann den Ton des 

Rückhalts an Freunden nicht ausstehcn. Ich weiß, du 

bist nicht für diese Heirath; demungeachtet, wenn du et­

was dagegen zu sagen hast, sagen willst: so sag's gerade 

zu. Wie steht denn die Sache? wie verhält sie sich?

Carlos. Es kommen einem im Leben mehr uner­

wartete wunderbare Dinge vor, und eS wäre schlimm, 
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wenn alles im Gleise ginge. Man hätte nichts, sich zu 

verwundern, nichts, die Köpfe zusammen zu stoßen, 

nichts, in Gesellschaft zu verschneiden.

Clavigo. Aufsehn wird's machen.

Carlos. Des Clavigo Hochzeit! das versteht sich. 

Wie manches Mädchen in Madrid harrt auf dich, hofft 

auf dich, und wenn du ihnen nun diesen Streich spielst ?

Clavigo. DaS ist nun nicht anders.

Carlos. Sonderbar ist's. Ich habe wenig Män­

ner gekannt, die so großen und allgemeinen Eindruck 
auf die Weiber machten, als du. Unter allen Ständen 

gibt's gute Kinder, die sich mit Planen und Aussichten 

beschäftigen, dich habhaft zu werden. Die ein« bringt 

ihr» Schönheit in Anschlag, die ihren Reichthum, ihren 

Stand, ihren Witz, ihre Verwandte. Was macht man 

mir nicht um deinetwillen für Complimente! Denn war- 

lich, weder meine Stumpfnase, noch mein Krauskopf, 

noch meine bekannte Verachtung der Weiber kann mir 

so was zuziehen.

Clavigo. Du spottest.

Carlos. Wenn ich nicht schon Vorschläge, An­

träge in Händen gehabt hätte, geschrieben von eignen zärt­

lichen kritzlichen Pfötchen, so unorthographisch, als ein 

originaler Liebesbrief eines Mädchens nur seyn kann. 

Wie manche hübsche Duenna ist mir bey der Gelegenheit 

unter dir Finger gekommen!

Clavigo. Und du sagtest mir von allem dem nichts?
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Carlos. Weil ich dich mit leeren Grillen nicht bc- 

schästigen wollte, und niemals rathen konnte, daß du 

mit einer Einzigen Ernst gemacht hattest. O Clavigo, 

ich habe dein Schicksal im Herzen getragen, wie mein 

«igncs! Ich habe keinen Freund als dich; die Menschen 

sind mir alle unerträglich, und du fängst auch an, mir 

unerträglich zu werden.

Clavigo. Ich bitte dich, sey ruhig.

Carlo s. Brenn' einem das Haus ab, daran ev 

zehcn Jahre gebauet hat, und schick' ihm einen Beicht­

vater, der ihm die christliche Geduld empfiehlt. — Man 

soll sich für niemand interessiren als für sich selbst; die 

Menschen sind, nicht werth---------

Clavigo. Kommen deine feindseligen Grillen wieder ?

Carlos. Wenn ich anf's neue ganz drein versinke, 

wer ist schuld dran als du? Ich sagte zu mir: Was 

soll ihm jetzt die vortheilhafteste Heirattz? ihm, der es 

für einen gewöhnlichen Menschen weit genug gebracht 

hätte; aber mit seinem Geist, Mt seinen Gaben ist eS 

unverantwortlich—ist es unmöglich, daß er bleibt'was 

er ist. — Ich machte meine Projecte. Es gibt so we­

nig Menschen, die so unternehmend und biegsam,- so 

geistvoll und fleißig zugleich sind. Er ist in alle Fächer 

gerecht; als ArchivariuS kann er sich schnell die wich­

tigsten Kenntnisse erwerben, er wird sich nothwendig ma­

chen, und laßt eine Veränderung vorgehn, so ist er Mi­

nister,
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Clavigo. Ich gestehe dir, das waren oft auch 

meine Traume.

Carlos. Träume! So gewiß ich den Thurn er» 

reiche und erklettere, wenn ich darauf losgehe, mit dem 

festen Vorsätze, nicht abzulassen bis ich ihn erstiegen ha­

be, so gewiß hättest du auch alle Schwierigkeiten über­

wunden. Und hernach wär' mir für das übrige nicht 

bang gewesen. Du hast kein Vermögen von Hause, desto 

besser; das hätte dich auf die Erwerbung eifriger, auf 

die Erhaltung aufmerksamer gemacht. Und wer am Zoll 

sitzt, ohne reich zu werden, ist ein Pinsel. Und dann seh' 

ich nicht, warum das Land dem Minister nicht so gut 

Abgaben schuldig ist, als dem Könige. Dieser gibt sei­

nen Nahmen her und jener die Kräfte. Wenn ich denn 

mit allem dem fertig war, dann sah ich mich erst nach 

einer Parthie für dich um. Ich sah manch stolzes Haus, 

das die Augen über deine Abkunft zugeblinkt hätte, man, 

ches der reichsten, das dir gern den Aufwand deines 

Standes verschafft haben würde, nur um an der Herr­

lichkeit des zweyten Königs Theil nehmen zu dürfen — 

und nun —
Clavigo. Du bist ungerecht, du setzest meinen ge- 

genwärtigen Zustand zu tief herab. Und glaubst du 

denn , daß ich mich nicht weiter treiben, nicht auch noch 

mächtigere Schritte thun kann?

Carlos. Lieber Freund, brich du einer Pflanze das 

Herz aus, sie mag hernach treiben und treiben unzäh­
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lige Nebcnschößlinge; eS gibt vielleicht einen starken 

Busch, aber der stolze königliche Wuchs des ersten Schus­

ses ist dahin. Und denke nur nicht, daß man diese Hei- 

rath bey Hose gleichgültig ansehen wird. Hast du ver­

gessen, was für Männer dir den Umgang, die Verbin­

dung mit Marien mißriethen? Hast du vergessen, wer. 

dir den klugen Gedanken eingab sie zu verlassen? Soll 

ich dir sie an den Fingern herzählen?

Clavigo. Der Gedanke hat mich auch schon ge, 

peinigt, daß so wenige diesen Schritt billigen werden.

Carlos. Keiner! Und deine hohen Freunde sollten 

nicht ausgebracht seyn, daß du, ohne sie zu fragen, ohne 

ihren Rath, dich so geradezu hingegeben hast, wie ein 

unbesonnener Knabe auf dem Markte sein Geld gegen 

wurmstichige Nüsse wegwirft?

Clavigo. Das.ist unartig, Carlos, und übertrieben.

Carlos. Nicht um einen Zug. Denn daß einer 

aus Leidenschaft einen seltsamen Streich macht, das laß' 

ich gelten. Ein Kammermädchen zu Heimchen, weil sie 

schön ist wie ein Engel! Gut, der Mensch wird getadelt, 

und doch beneiden ihn die Leute.

Clavigo. Die Leute, immer die Leute.
Carlos. Du weißt, ich frage nicht ängstlich nach 

andrer Beyfall, doch das ist ewig wahr: wer nichts für 

andre thut, thut nichts für sich; und wenn die Men­

schen dich nicht bewundern, oder beneiden, bist brauch 

nicht glücklich.
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Clavigo. Die Welt urtheilet nach dem Scheine. 

O! wer Mariens Herz besitzt, ist zu beneiden!

Carlos. Was die Sache ist, scheint sie auch. Aber 

freylich dacht' ich, daß das verborgene Qualitäten seyn 

müssen, die dein Glück beneidenSwerth machen; denn 

was man so mit seinen Augen sieht, mit seinem Men­

schenverstände begreifen kann —

Clavigo. Du willst mich zu Grunde richten.

Carlos. Wie'ist das zugegangen? wird man in 

der. Stadt fragen, i Wie ist das zugegangen? fragt man 

bey Hofe. Um Gottes willen, wie ist das zugegan­

gen? Sie ist arm, ohne Stand; hätte Clavigo nicht ein-: 

mal ein Abenteuer mit ihr gehabt, man wüßte gar nicht, 

daß sie in der . Welt ist. Sie soll artig seyn, angenehm, 

witzig! — Wer wird darum eine Frau nehmen? DaS 

vergeht so in den ersten Zeiten des Ehestands. Ach! sagt 

einer, sie soll schön seyn, reizend, ausnehmend schön. — 

Da ist's zu begreifen, sagt ein anderer —

Clavigo (wird verwirrt, ihm entfährt ein tiefer Seuf­

zer). Ach!

Carlos. Schön? O! sagt die eine, es geht an! 

Ich hab' sie in. sechs Jahren nicht gesehn. Da kann sich 

schon waS verändern, sagt eine andere. Man muß doch 
Acht geben, er wird sie bald produciren, sagt die dritte. 

Man fragt, guckt- man geht zu Gefallen, man war­

tet, man ist ungeduldig, erinnert sich immer des stolzen 

Clavigo, der sich nie öffentlich sehen ließ, ohne eine 
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stattliche, herrliche, hochäugige Spanierinn kP Triumph 

aufzusühren, deren volle Brust, ihre glühenden Wan­

gen, ihre heißen Augen, die Welt rings umher zu frü­

gen schienen: Bin ich nicht meines Begleiters werth? 

und die in ihrem Uebermuth den seidnen Schlepprock so 

weit hinten aus im Winde segeln ließ, als möglich, um 

ihre Erscheinung ansehnlicher und würdiger zu machen. 

— Und nun erscheint der Herr — und allen Leuten ver­

sagt das Wort im Munde — kommt angezogen mit sei­

ner trippelnden, kleinen, hohläugigen Französinn, der 

die Auszehrung aus allen Gliedern spricht, wenn sie 

gleich ihre Todtenfarbe mit Weiß und Roth überpinselt 

hat. O Bruder, ich werde rasend, ich laufe davon, wenn 

mich nnn die Leute zu packen kriegen, und fragen und 

quastionircn und nicht begreifen können —

Clavigo (ihn bev der Hand fassend). Mein Freund, 

mein Bruder, ich bin in einer schrecklichen Lage. Ich 

sage dir, ich gestehe dir, ich erschrak, als ich Marien 

wieder sah! Wie entstellt sie ist, — wie bleich, abge­
zehrt! O das ist meine Schuld, meiner Verrathrrcy! —

Carlos. Possen! Grillen! Sie hatte die Schwind­

sucht, da dein Roman noch sehr im Gange war. Ich 

sagte dir'ö tausendmal, und — Aber ihr Liebhaber habt 

keine Augen, keine Nasen. Clavigo, es ist schändlich! 

so alles, alles zu vergessen, eine kranke Frau, die die 

P-st unter deine Nachkommenschaft bringen wird, daß 

alle deine Kinder und Enkel so in gewissen Jahren höflich 
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ausgehen, wie Beltlerslämpchen. — Ein Mann, der 

Stammvater einer Familie seyn könnte, die vielleicht 

künftig — Ich werde noch närrisch, der Kopf vergeht mir.

Clavigo. Carlos, waö soll ich dir sagen, als ich 

sie wieder sah; im ersten Taumel flog ihr mein Herz ent­

gegen — und ach! — da der vorüber war — Mitlei­

den — innige tiefe Erbarmung flößte sie mir ein: aber 

Liebe— sieh! eS war, als wenn mir in der Fülle der 

Freuden, die kalte Hand des Todes über'» Nacken führe. 

Ich strebte munter zu seyn, wieder vor denen Menschen, 

die mich umgaben , den Glücklichen zu spielen: es war 

alles vorbey, alles so steif, so ängstlich. Wären sie 

weniger außer sich gewesen, sie müßtcn's gemerkt haben.

Cärlos. Hölle! Tod und Teufel! und du willst 

sie heirathen?

Clavigo (steht ganz in sich selbst versunken ohne zu 

antworten).
Carlos. Du bist hin! verloren auf ewig. Leb 

wohl, Bruder, und laß mich alles vergessen, laß mich 

mein einsames Leben noch so ausknirschen, über das 

Schicksal deiner Verblendung. Ha! das alles! sich in 

den Augen der Welt verächtlich zu machen, und nicht 

einmal dadurch eine Leidenschaft, eine Begierde befriedi­

gen! dir muthwillig eine Krankheit zuziehen, die, indem 

sie, deine,innern Kräfte untergräbt, dich zugleich dem 

Anblick der Menschen abscheulich macht.

Clavigo. Carlos! Carlos!
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Carlos. Warst du nie gestiegen, um nie zu fal­

len! Mit welchen Augen werden sie das ansehn! Da ist 

der Bruder, werden sie sagen! das muß ein braver Kerl 

seyn, der hat ihn in's Bockshorn gejagt, er hat sich 

nicht getraut, ihm die Spitze zu bieten. Ha! werden 

unsre schwadronirenden Hvfjunker sagen, man sieht im­

mer, daß er kein Cavalier ist. Pahl ruft einer, und 

rückt den Hut in die Augen, der Franzos hatte mir kom­

men sollen, und patscht sich auf den Bauch; ein Kerl, 

der vielleicht nicht werth wäre, dein Reitknecht zu seyn.

Clavigo (fällt in dem Ausbruch der heftigsten Be­
ängstigung, mit einem Strom von Thränen, dem Carlos um 
den Hals). Rette mich! Freund! mein Bester, rette 

mich! Rette mich von dem gedoppelten Meineid, von der 

unübersehlichen Schande, von mir selbst — ich vergehe!

Carlos. Armer! Elender! Ich hoffte, diese ju­

gendlichen Rasereyen, die stürmenden Thränen, diese 

versinkende Wehmuth sollte vorüber seyn, ich hoffte, dich 

als Mann nicht mehr erschüttert, nicht mehr in dem be­

klemmenden Jammer zu sehen, den du ehemals so oft 

in meinen Busen ausgeweint hast. Ermanne dich, Cla- 

vigo, ermanne dich!

Clavigo. Laß mich weinen! (Wirft sich in eine« 

Sessel).
Carlos. Weh dir, daß du eine Bahn betreten hast, 

die du nicht endigen wirst! Mit deinem Herzen, deinen 

Gesinnungen, die einen ruhigen Bürger glücklich machen 
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würden, mußtest du den unseligen Hang nach Größe 

verbinden! Und was ist Größe, Clavigo? Sich in Rang 

und Ansehn über andre zu erheben? Glaub' es nicht! 

Wenn dein Herz nicht größer ist, als andrer Herzen; 

wenn du nicht im Stande bist, dich gelassen über Ver­

hältnisse hinaus zu setzen, die einen gemeinen Menschen 

ängstigen würden, so bist du mit allen deinen Bändern 

uUd Sternen, bist mit der Krone selbst nur ein gemei­

ner Mensch. Fasse dich, beruhige dich!

Clavigo (richtet sich auf, sieht Carlos an, und reicht 

ihm eine Hand, die Carlos mit Heftigkeit anfaßt).

Carlos. Auf! auf mein Freund! und entschließe 

dich. Sieh, ich will alles bey Seite setzen, ich will sa­

gen : Hier liegen zwey Vorschläge auf gleichen Schalen. 

Entweder du heirathest Marien, und findest dein Glück 

in einem stillen bürgerlichen Leben, in den ruhigen häus, 

lichen Freuden; oder du führst auf der ehrenvollen Bahn 

deinen Lauf weiter nach dem nahen Ziele. — Ich will 

alles bey Seite setzen, und will sagen: Die Zunge steht 

knne, es kommt auf deinen Entschluß an, welche von 

beyden Schalen den Ausschlag haben soll! Gut! Aber 

entschließe dich. — Es ist nichts erbärmlicher in der 

Welt, als ein unentschlossener Mensch, der zwischen zweyen 

Empfindungen schwebt, gern beyde vereinigen möchte, 

und nicht begreift, daß nichts sie vereinigen kann, als 

eben der Zweifel, die Unruhe, die ihn peinigen. Auf, 

und gib Marien deine Hand, handle als ein ehrlicher
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Kerl, der das Glück seines Lebens seinen Worten aufop- 

sert, der es sür seine Pflicht achtet, was er verdorben 

hat, wieder gut zu machen, der auch den Kreis seiner 

Leidenschaften und Wirksamkeit nie weiter ausgebreitet 

hat, als daß er im Stande ist, alles wieder gut zu ma­
chen, was er verdorben hat: und so genieße das Glück 

einer ruhigen Beschränkung, den Beyfall eines bedächti­

gen Gewissens, und alle Seligkeit, die' denen Menschen 

gewahrt ist, die im Stande sind, sich ihr eigen Glück 

und die Freuden der Ihrigen zu machen — Entschließe 

dich; so will ich sagen, du bist ein guter Kerl —

Clavigo. Einen Funken, Carlos, deiner Stärke, 

deines Muths.

Carlos. Er schläft in dir, und ich will blasen, bis 

er in Flammen schlägt. Sieh auf der andern Seite das 

Glück und die Größe, die dich erwarten. Ich will dir 

diese Aussichten nicht mit dichterischen bunten Farben vvr- 

mahlen; stelle sie dir selbst in der Lebhaftigkeit dar, wie 

sie in voller Klarheit vor deiner S,eele standen, ehe der 

Französische Strudelkopf dir die Sinne verwirrte. Aber 

auch da, Clavigo, sey ein ganzer Kerl, und mache dei­

nen Weg stracks, ohne rechts und links zu sehen. Möge 

deine Seele sich erweitern, und die Gewißheit des gro­

ßen Gefühls über dich kommen, daß außerordentliche 

Menschen eben auch darin außerordentliche Menschen 

sind, weil ihre Pflichten von den Pflichten des gemei­

nen Menschen abgehen; daß der, dessen Werk es ist, 
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ein großes Ganze zu übersetzen, zu regieren, zu erhalten, 

, sich keinen Vorwurf zu machen braucht, geringe Ver- 

Haltnisse vernachlässiget, Kleinigkeiten dem Wohl des Gan­

zen aufgeopfert zu haben. Thut das der Schöpfer in 

seiner Natur, der König in seinem Staate; warum soll­

ten wir'ö nicht thun, um ihnen ähnlich zu werden?

Clavigo. Carlos, ich bik ein kleiner Mensch.

Carlos. Wir sind nicht klein, wenn Umstände uns 

zu schaffen machen, nur wenn sie uns überwältkgen. 

Noch einen Athemzug, und du bist wieder bey dir sel­

ber. Wirf die Reste einer erbärmlichen Leidenschaft von 

dir, die dich in jetzigen Tagen eben so wenig kleiden, als 

das graue Jäckchen und die bescheidene Miene, mit de­

nen du nach Madrid kamst. Was das arme Mäd­

chen für dich gethan hat, hast du ihr lange gelohnt ; 

und daß du ihr die erste freundliche Aufnahme schuldig 
bist — Oh! eine andere hätte um das Vergnügen dei­

nes Umgangs eben so viel und mehr gethan, ohne solche 
Prätensionen zu machen — und wird dir einfallen, dei­

nem Schulmeister die Hälfte deines Vermögens zu ge­

ben , weil er dich vor dreyßig Jahren das A b c gelehrt 

hat? Nun, Clavigo.

Clavigo. Das ist all gut; im Ganzen magst du 

Recht haben, es mag also seyn; nur wie helfen wir uns 

aus der Verwirrung, in der wir stecken? Da gib Rath, 

da schaff Hülfe, und dann rede.

Carlos. Gut! Du willst also?

Cla-
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Clavigo. Mach' mich können, so will ich. 2 ) 

habe kein Nachdenken; hab's für mich.

Carlos. Also denn. Zuerst gehst du, den Herrn 

an einen dritten-Ort zu bescheiden, und alsdann forderst 

du mit der Klinge die Erklärung zurück, die du gezwun­

gen und unbesonnen ausgestellt hast.

Clavigo. Ich habe sie schon, er zerriß und gab 

mir sie.

Carlos. Trefflich! Trefflich! Schon den Schritt 

gethan — und du hast mich so lange reden lassen? — 

Also kürzer! Du schreibst ihm ganz gelassen: „Du fän­

dest nicht für gut, seine Schwester zu heirathen; die Ur­

sache könne er erfahren, wenn er sich heut Nacht, von 

einem Freunde begleitet, und mit beliebigen Waffen ver­

sehen, da oder dort einfinden wolle." Und somit signirt. 

— Komm, Clavigo, schreib das. Ich bin dein St- 

cundant und — es müßte mit dem Teufel zugehen —

Clavigo (gebt nach dem Tische).

Carlos. Höre! Ein Wort! Wenn ich's so recht 

bedenke, ist das ein einfalriger Vorschlag. Wer sind 

wir, um uns gegen einen aufgebrachten Abenteurer zu 

wagen? Und die Aufführung deS Menschen, sein Stand 

verdient nicht, daß wir ihn für unsers Gleichen achten. 

Also hör' mich! Wenn ich ihn nun peinlich anklage, daß 

er heimlich nach Madrid gekommen, sich bey dir unter 

einem falschen Nahmen mit einem Helfershelfer anmel­

den lassen, dich erst mit freundlichen Worten vertraulich

Eoeihc's Werke. V. 28 
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gemacht, dann dich »»vermuthet überfallen, eine Er­

klärung dir abgcnöthigt und sie auszustreuen weggegan­

gen ist. Das bricht ihm den Hals: er soll erfahren, was 

das heißt, einen Spanier mitten in der bürgerlichen 

Ruhe zu befehden.

Clavigo. Du hast Recht.

Carlos. Wenn wir nun aber unterdessen, bis der 

Prozeß eingeleitet ist, bis dahin uns der Herr noch al­

lerley Streiche machen könnte, das Gewisse spielten, und 
ihn kurz und gut bey'm Kopf nähmen?

Clavigo. Ich verstehe, und kenne dich, daß du 

Mann bist, es auszuführen.

Carlos. Nun auch! wenn ich, der ich schon fünf 

und zwanzig Jahre mitlaufe, und dabey war, da dem 

Ersten unter den Menschen die Angsttropfen auf dem Ge­

sichte standen, wenn ich so ein Possenspiel nicht entwi­

ckeln wollte. Und somit läßt du mir freye Hand; du 

brauchst nichts zu thun, nichts zu schreiben. Wer den 
Bruder einstccken läßt, gibt pantomimisch zu verstehen, 

daß er die Schwester nicht mag.

Clav-igo. Nein, Carlos! Es gehe wie es wolle, 

das kann, das werd' ich nicht leiden. Beaumarchais 

ist ein würdiger Mensch, und er soll in keinem schimpf­

lichen Gefängnisse verschmachten um seiner gerechten Sa­

che willen. Einen andern Vorschlag, Carlos, einen 

andern!
Carlos, Pah! pah! Kindereyen! Wir wollen ihn 
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nicht fressen, er soll wohl aufgehoben und versorgt wer­

den, und lang' kann'S auch nicht währen. Denn siehe, 

wenn er spürt, daß es Ernst ist, kriecht sein theatrali­

scher Eifer gewiß zum Kreuz, er kehrt betutzt nach Frank­

reich zurück, und dankt auf das höflichste, wenn man 

ja seiner Schwester ein jährliches Gehalt aussetzen will, 

warum's ihm vielleicht einzig und allein zu thun war.
Clavigo. So sey's denn! nur verfahrt gut mit ihm.

Carlos. Sey unbesorgt. — Noch eine Vorsicht! 

Man kann nicht wissen, wie's verschwätzt wird, wie er 

Wind kriegt, und er überläuft dich, und alles geht zu 

Grunde. Drum begib dich aus deinem Hause, daß auch 

kein Bedienter weiß, wohin. Laß nur das nöthigste zu­

sammenpacken. Ich schicke dir einen Burschen, der dir'ö 

forttragen und dich hinbringen soll, wo dich die heilige 

Hermandad selbst nicht findet. Ich hab' so ein paar 

Mauslöcher immer offen. Adieu.

Clavigv. Leb wohl!

Carlos. Frisch! Frisch! Wenn's vorbey ist, Bru­

der, wollen wir uns laben.

Guilberts Wohnung.
Sophie Guilbert. Marie Beaumarchais 

(mit Arbeit).

Marie. So ungestüm ist Buenco fort?

Sophie. Das war natürlich. Er liebt dich, und 
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wie konnte er den Anblick des Menschen ertrügen, den er 

doppelt hassen muß? '

Marie. Er ist der beste, tugendhafteste Bürger, 

den ich je gekannt habe. (Ihr die Arbeit zeigend.) Mich 

dünkt, ich mach' es so? Ich ziehe das hier ein, und das 

Ende steck' ich hinauf. Es wird gut stehn.

Sophie. Recht gut. Und ich will paille Band zu 

dem Häubchen nehmen! es kleid't mich keins besser. Du 

lächelst?

Marke. Ich lache über mich selbst. Wir Mädchen 

sind doch eine wunderliche Nation, kaum heben wir den 

Kopf nur ein wenig wieder, so ist gleich Putz und Band, 

was uns beschäftigt.

Sophie. Das kannst du dir nicht nachsagen; seit 

dem Augenblick, da Clavigo dich verließ, war nichts im 

Stande, dir eine Freude zu machen.

Marie (fährt zusammen und sieht nach der Thür).

Sophie. Was hast du?

Marie (beklemmt). Ich glaubte, es käme jemand! 

Mein armes Herz! O es wird mich noch umbringen. 

Fühl' wie es schlägt, von dem leeren Schrecken.

Sophie. Sey ruhig. Du siehst blaß; ich bitte 

dich, meine Liebe!

Marie (auf die Brust deutend). Es drückt mich hier 

so. — Es sticht mich so. — Es wird mich umbringen.

Sophie. Schone dich.

Marie. Ich bin ein närrisches unglückliches Mad»
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chen. Schmerz und Freude haben mit all i^rer Gewalt 

mein armes Leben untergraben. Ich sage dir, es ist 
nur halbe Freude, daß ich ihn wieder habe. Ich werde 
das Glück wenig genießen, das mich in seinen Armen 
erwartet; vielleicht garnicht.

Sophie. Schwester, meine liebe Einzige! Du nagst 
mit solchen Grillen an dir selber.

Marie. Warum soll ich mich betrügen?
Sophie. Du bist jung und glücklich und kannst 

alles hoffen.
Marie. Hoffnung! der süße einzige Balsam des 

Lebens bezaubert oft meine Seele. Muthige jugendliche 
Träume schweben vor mir, und begleiten die geliebte 
Gestalt des Unvergleichlichen, der nun wieder der Meine 
wird. O Svphie> wie reitzend ist er'. Seit ich ihn nicht 
sah, hat er — ich weiß nicht, wie ich's ausdrücken soll 
— es haben sich alle großen Eigenschaften, die ehemals 
in seiner Bescheidenheit verborgen lagen, entwickelt. Er 
ist ein Mann worden, und muß mit diesem reinen Ge» 
fühle seiner selbst, mit dem er auftritt, das so ganz ohne 
Stolz, ohne Eitelkeit ist, er muß alle Herzen wegreißen. 
— Und er soll der Meinige werden? — Nein, Schwer 
ster, ich war seiner nicht werth — Und jetzt bin ich's 
viel weniger!

Sophie. Nimm ihn nur und sey glücklich. — Ich 
höre deinen Bruder!
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Beaumarchais (kommt).

Wo ist Guilbert?

Sophie. Er ist schon eine Weile weg, lang' kann 

er nicht mehr ausbleiben.

Marie. Was hast du, Bruder? — (aufspringend 

und ihm um den Hals fallend). Lieber Bruder, was hast du?

Beaumarchais. Nichts! Laß mich, meine Marie!

Marie. Wenn ich deine Marie bin, so sag' mir, 

was du auf dem Herzen hast?

Sophie. Laß ihn. Die Männer machen oft Ge­

sichter, ohne just was auf dem Herzen zu haben.

Marie. Nein, nein. Ach ich sehe dein Angesicht 

nur wenige Zeit; aber schon drückt es mir alle deine Em­

pfindungen aus, ich lese jedes Gefühl dieser unverstellten, 

unverdorbenen Seele auf deiner Stirne. Du hast etwas, 

das dich stutzig macht. Rede, was ist's?

Beaumarchais. Es ist nichts, meine Lieben. Ich 

hoffe, im Grunde ist's nichts. Clavigo —

Marie. Wie?

Beaumarchais. Ich war bey Clavigo. Er ist 

nicht zu Hause.

Sophie. Und das verwirrt dich?

Beaumarchais. Sein Pförtner sagt, er sey verreis't, 

er wisse nicht wohin? es wisse niemand, wie lange? 

Wenn er sich verläugnen ließe! Wenn er wirklich verreist 
wäre! Wozu das? Warum das?

Marie. Wir wollen'ö abwarten.
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Beaumarchais. Deine Zunge lügt. Ha! Die 

Blässe deiner Wangen, das Zittern deiner Glieder, alles 

spricht und zeugt, daß du das nicht abwarten kannst. 

Liebe Schwester! (faßt sie in seine Arme.) An diesem klo, 

pfenden, ängstlich bebenden Herzen schwör' ich dir. Höre 

mich, Gott, der du gerecht bist! Höret mich, alle seine 

Heiligen! Du sollst gerächet werden, wenn er — die 

Sinne vergehn mir über dem Gedanken, — wenn er rück« 

fiele, wenn er doppelten gräßlichen Meincids sich schul» 

dig machte, unsers Elends spottete — Nein, es ist, es 

ist nicht möglich, nicht möglich — Du sollst gerächet 

werden.

Sophie. Alles zu früh, zu voreilig. Schone ih- 

rer, ich bitte dich, mein Bruder.

Marie (setzt sich).

Sophie. Was hast du? du wirst ohnmächtig. 

Marie. Nein, nein. Du bist gleich so besorgt. 

Sophie (reicht ihr Wasser). Nimm das Glas.

Marie. Laß doch! wozu soll's? — Nun meinet­

wegen, gib her.

Beaumarchais. Wo ist Guilbert? WoistBuen- 

co ? Schicke nach ihnen, ich bitte dich. (Sophie ab.) Wie 

ist dir, Marie?

Marie. Gut, ganz gut! Denkst du denn, Bru­

der? —
Beaumarchais. Was, meine Liebe?

Marie. Ach!
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Beaumarchais, Der Athem wird dir schwer?
Marie. Das unbändige Schlagen meines Herzens 

versetzt mir die Luft.
Beaumarchais. Habt ihr denn kein Mittel? 

Brauchst du nichts niederschlagendes?
Marie. Ich weiß ein Mittel, und darum bitt' 

ich Gott schon lange.
Beaumarchais. Du sollst'S haben, und ich hof­

fe, von meiner Hand.
Marie. Schon gut.

Sophie (kommt).
So eben gibt ein Courier diesen Brief ab; er kommt 

von Aranjuez.
Beaumarchais. Das ist das Siegel und die Hand 

unsers Gesandten.
Sophie. Ich hieß ihn abstekgen und einige Erfri­

schungen zu sich nehmen; er wollte nicht, weil er noch 
mehr Depeschen habe.

Marie. Willst du döH, Liebe, das Mädchen nach 
dem Arzte schicken?

Sophie. Fehlt dir was? Heiliger Gott! was 
fehlt dir?

Marie. Du wirst mich ängstigen, daß ich zuletzt 
kaum traue, ein Glas Wasser zu begehren — Sophie! 
— Bruder! — Was enthält der Brief? Sieh, wie er 
zittert! wie ihn aller Muth verläßt!

Sophie. Bruder,' mein Bruder!
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und läßt den Brief fallen).
Sophie. Mein Bruder! (Hebt den Brief auf und 

liest.)
Marie. Laßt mich ihn sehn! ich muß — (will 

aufstehn.) Weh! Ich fühl's. Es ist das letzte. Schwe­

ster, auS Barmherzigkeit den letzten schnellen Todesstoß! 

Er verräth uns! —

Beaumarchais (aufspringend). Er verräth uns! 

(an die Stirn schlagend und auf die Brust.) Hier! hier! 

es ist alles so dumpf, so rodt vor meiner Seele, als 

hätt' ein Donnerschlag meine Sinnen gelähmt. Marie! 

Marie! du bist verrathen! — und ich stehe hier! Wo­
hin? — Wäs?— Ich sehe nichts, nichts! keinen 

Weg, keine Rettung! (wirft sich in den Sessel.)

Guilbert (kommt).

Sophie. Guilbert! Rath! Hülfe! Wir sind ver­

loren!

Guilbert. Weib!

Sophie. Lies! Lies! Der Gesandte meldet unserm 

Bruder: Clavigo habe ihn peinlich angeklagt, als sey 

er unter einem falschen Nahmen in sein Haus geschli­

chen, habe ihm im Bette die Pistole vorgehalten, habe 

ihn gezwungen, eine schimpfliche Erklärung zu unter­

schreiben j und wenn er sich nicht schnell auS dem Kör 

«..^reiche entfernt, so schleppen sie ihn in's Gefängniß,
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nicht im Stande ist.

Beaumarchais (aufspringend). Ja sie sollen's ! 

sie sollen's! sollen mich in's Gefängniß schleppen. Aber 

von seinem Leichname weg, von der State weg, wo ich 

mich in seinem Blute werde geletzt haben. — Ach! der 

grimmige, entsetzliche Durst nach seinem Blute füllt mich 

ganz. Dank sey dir, Gott im Himmel, daß du dem 

Menschen mitten im glühenden unerträglichsten Leiden 

ein Labsal sendest, eine Erquickung. Wie ich die dür­

stende Rache in meinem Busen fühle! wie aus der Ver­

nichtung meiner selbst, aus der stumpfen Unentschlossen» 

heit mich das herrliche Gefühl, die Begier nach seinem 

Blute herausreißt, mich über mich selbst reißt! Rache! 

Wie mir's wohl ist! wie alles an mir nach ihm hin strebt, 

ihn zu fassen, ihn zu vernichten!

Sophie. Du bist fürchterlich, Bruder.

Beaumarchais. Desto besser. — Ach! Keinen 

Degen, kein Gewehr! Mit diesen Handen will ich ihn 

erwürgen, daß mein die Wonne sey! ganz mein eigen 

das Gefühl: ich hab' ihn vernichtet.

Marie. Mein Herz! Mein Herz!

Beaumarchais. Ich habe dich nicht retten kön­

nen, so sollst du gerächet werden. Ich schnaube nach 

seiner Spur, meine Zähne gelüstet's nach seinem Fleisch, 

meinen Gaumen nach seinem Blut. Bin ich ein rasen­

des Thier geworden! Mir glüht in jeder Ader, mir zuckt 
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ewig hassen, der mir ihn jetzt mit Gift vergäbe, der 

mir ihn meuchelmörderisch aus dem Wege räumte. O 

hilf mir, Guilbert, ihn aufsuchen! Wo ist Buenco? 

Helft mir ihn finden.

Guilbert. Rette dich! Rette dich! Du bist au­

ßer dir.
Marie. Fliehe, mein Bruder!

Sophie. Führ' ihn weg, er bringt seine Schwe­

ster um.

Buenco (kommt).

Auf, Herr! Fort! Ich sah's voraus. Ich gab auf 

alles Acht. Und nun! man stellt euch nach, ihr seyd 

verloren, wenn ihr nicht im Augenblick die Stadt verlaßt.

Beaumarchais. Nimmermehr! Wo ist Clavigo? 

Buenco. Ich weiß nicht.

Beaumarchais. Du weißt's. Ich bitte dich fuß­

fällig, sag' mir's.

Sophie. Um Gottes willen, Buenco!

Marie. Ach! Luft! Luft! (Fällt zurück.) Clavigo!— 

Sophie. Hülfe, sie stirbt!

Marie. Verlaß' uns nicht, Gott im Himmel! — 

Fort, mein Bruder, fort!

Beaumarchais (fällt vor Marien nieder, dle unge­

achtet aller Hülfe nicht wieder zu sich selbst kommt.) Dich 

verlassen! Dich verlassen!

Sophie, So bleib', und Verderb'uns alle, wie 
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ster! durch die Unbesonnenheit deines Bruders.

Beaumarchais. Halt, Schwester!

Sophie (spottend). Retter! — Rächer! — Hilf 

dir selber !

Beaumarchais. Verdien' ich das?

Sophie. Gib mir sie wieder! Und dann geh in 

Kerker, geh aufs Martergerüst, geh, vergieße dein Blut, 

und gib mir sie wieder.

Beaumarchais. Sophie!

Sophie. Ha! und ist sie hin, ist sie todt — !o er­

halte dich uns! (Ihm um den Hals fallend.) Mein Bru­

der, erhalte dich uns! unserm Vater! Eile, eile! Das 

war ihr Schicksal! Sie hat's geendet. Und ein Gott 

ist im Himmel, dem laß die Rache.

Buenco. Fort! fort! Kommen Sie mit mir, ich 

verberge Sie, bis wir Mittel finden, Sie aus dem Kö­

nigreiche zu schaffen.

Beaumarchais (fällt auf Marien und küßt sie). 

Schwester! (Sie reißen ihn los, er faßt Sophien, sie macht 
sich los, man bringt Marien weg, und Buenco mit Beau­

marchais ab.)
Guilbert. Ein Arzt.

Sophie (aus dem Zimmer zurückkommend darein man 
Marien gebracht hat). Zu spat! Sie ist hin! Sie ist todt!

Guilbert. Kommen Sie, mein Herr! Sehen Sie 

selbst! Es ist nicht möglich! (ab.)

Fünf-



Fünfter Act,

Straße vor dem Hause Guklbertö.
Nacht.

(Das HauS ist offen. Bor der Thür stehen drey in schwarte 
Mäntel gehüllte Männer mit Fackeln. Clavigo in ei­
ne» Mantel gewickelt, den Degen unserm Arm, kommt. Ein 
Bedienter geht voraus mit einer Fackel.)

Clavigo.
Ich sagte dir'ö, du solltest diese Straße meiden.
Bedienter. Wir hätten einen gar großen Umweg 

nehmen müßen, und Sie eilen so. Es ist nicht weit von 
hier, wo Don Carlos sich aufhält.

Clavigo. Fackeln dort?
Bedienter. Eine Leiche, Kommen Sie, mein 

Herr.
Clavigo. Mariens Wohnung! Eine Leiche! Mir 

fährt ein Todesschauer durch alle Glieder. Geh, frag, 
wen sie begruben?

Goethe'» Werk». V. 2Y
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Bedienter (geht zu den Männern). Wen begrabt 
ihr?

Die Männer. Marken Beaumarchais.
Clavigo (setzt sich auf einen Stein und verhüllt sich).
Bedienter (kommt zurück). Sie begraben Marien 

Beaumarchais.
Clavigo (aufspringend). Mußtest du's wiederhoh- 

len, Berräther? Das Donnerwort wiedcrhvhlen, das 
mir alles Mark aus meinen Gebeinen schlagt?

Bedienter. Stille, mein Herr, kommen Sie, Bea 
dmkcn Sie die Gefahr, in der Sie schweben.

Clavigo. Geh in die Hölle! ich bleibe.
Bedienter. O Carlos! Odaß ich dich fände, Car» 

los! Er ist außer sich! (ab.)
Clavigo (in der Ferne die Leichenmännet),
Clavigo. Todt! Marie todt! Die Fackeln dort! 

ihre traurigen Begleiter! — Es ist ein Zauberspiel, ein 
Nachtgesicht, das mich erschreckt, das mir einen Spie» 
gel vorhält, darin ich das Ende meiner Verräthereyen 
ahndungsweise erkennen soll. — Noch ist es Zeit! Noch! 
— Ich bebe, mein Herz zerfließt in Schauer! Nein! 
Nein! du sollst nicht sterben. Ich komme! Ich kom­
me ! — Verschwindet, Geister der Nacht, die ihr euch 
mit ängstlichen Schrecknissen mir in den Weg stellt — 
(geht auf sie los.) Verschwindet! — Sie stehen! Ha! 
sie sehen sich nach mir um! Weh! Weh mir! es sind 
Menschen wie ich, — Es ist wahr — Wahr ? — Kannst 
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du's fassen? — Sie ist todt — Es ergreift wich mit 

allem Schauer der Nacht das Gefühl: sie ist todt! Da 

liegt sie, die Blume zu deinen Füßen — und du — Er« 

barm dich meiner Gott im Himmel, ich habe sie nicht 

getbdtct! — Verbergt euch, Sterne, schaut nicht her« 

nieder, ihr, die ihr so oft den Missethäter saht in dem 

Gefühl des Mnigsten Glückes diese Schwelle verlassen, 

durch eben diese Straße mit Saitenspiel und Gesang in 

goldnen Phantasien hinschweben, und sein am heimli* 

chen Gitter lauschendes Mädchen mit wonnevollen Er« 

Wartungen entzünden! — Und du füllst nun das HauS 

mit Wehklagen und Jammer! und diesen Schauplatz dei« 

nes Glückes mit Grabcgesang! — Marie! Marie! nimm 

wich mit dir! nimm mich mit dir! (Eine traurige Musik 

tönt einige Laute von innen.) Sie beginnen den Weg zum 

Grabe!— Haltet! haltet! Schließt den Sarg nicht! 

Laßt mich sie noch einmal sehen! (Er geht auf'S Hau­

los.) Ha! wem, wem wag' ich's unter's Gesicht zu tre« 

ten? wem i» seinen entsetzlichen Schmerzen zu begegnen? 

— Ihren Freunden? Ihrem Bruder! dem wüthender 

Jammer den Busen füllt! (Die Musik geht wieder an.) 

Sie ruft mir! sie ruft mir! Ich komme! — Welche 

Angst umgibt mich! Welches Beben hält mich zurück!

(Die Musik fängt zum drittenmale an und fährt fort. 

Die Fackeln bewegen sich vor der Thür, es treten noch drey 

andere zu ihnen, die sich in Ordnung reihen, um den Leichen- 

zug 'einzufassen, der aus dem Hause kommt. Sechs trage» 
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die Bahre,, darauf der bedeckte Sarg steht, Guilbert, 
Wuenco in tiefer Trauer. )

Clavigo (hervortretend), Haltet!

Guilbert, Welche Stimme!

Clavigo, Haltet! (Die Träger stehen.)

Büenco, Wer untersteht sich den ehrwürdigen Zug 

zu stören?

Clavigo, Setzt nieder!

Guilbert, Ha!
Buenco, Elender! ist deiner Schandthaten kein 

Ende? ist dein Opfer im Sarge nicht sicher vor dir ?

Clavigo. Laßt! macht mich nicht raseNd! die Un­

glücklichen sind gefährlich! Ich muß sie sehest! (Er wirft 

das Tuch ab und den Deckel, Marie liegt weißgekleidet und 
mit gefaltete« Händen im Sarge, Clavigo tritt zurück und 
verbirgt sein Gesicht.)

Buenco, Willst du sie erwecken, um sie wieder zu 

tödten?

Clavigo, Armer Spötter! — Marie! (Er fällt 

vor dem Sarge nieder.)

B e a u m a r ch a i ö, Bueneo hat mich verlassen, Sie, 

ist'ni'cht todt, sagen sie, ich muß sehest, trotz dem Teu­

fel! Ich muß sie sehen, Fackeln, Leiche! (Er rennt auf 

sie loS, erblickt den Sarg und fällt sprachlos drüber hin, man 
hebt ihn auf, er ist wie ohnmächtig. Guilbert hält ihn.)

Clavigo (der an der andern Seite des Sargs auf- 

steht). Marie! Marie!
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Beaumarchais (auffahrend). Das ist seine Stim« 

me! Wer ruft Marie? Wie mit dem Klang' der Stimme 

sich eine glühende Wuth in meine Adern goß l

Clavigo. Ich bin's,

Beaumarchais (wild hinsehend und »ach dem De­

gen greifend. Guilbert halt ihn).

Clavigo. Ich fürchte deinL glühenden Augen nicht, 

nicht die Spitze deines DegenS! Sieh hier her, dieses geL 

schlossene Auge, diese gefalteten Hände!

Beaum-archais. Zeigst du mir das? (Er reißt 
sich los, dringt auf Clavigo ein, der zieht, sie fechten^ Beau­

marchais stößt ihm den Degen in die Brust.)

Clavigo (sinkend). Ich danke dir, Bruder ! Du 

vermahlst uns. (Er sinkt amf den Sarg.)

Beaumarchais (ihn wegreißend), Weg von die« 

ser Heiligen, Verdammter!

Clavigo, Weh' (Die Träger hakten ihn.)

Beaumarchais, Blut! Blick' auf, Marie, blick' 

auf deinen Brautschmuck, und dann schließ deine Augen 

auf ewig. Sieh, wie, ich deine Ruhestäte geweiht habe 

mit dem Blute deines Mörders! Schön! Herrlich!

Sophie (kommt),

Bruder! Gott! wasgibt's?

Beaumarchais. Tritt näher, Liebe, und schau. 

Ich hoffte ihr Brautbette mit Rosen zu bestreuen; sieh 

die Rosen, mit denen ich sie ziere auf ihrem Wege zuni 

Himmel.
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Sophie. Wir sind verloren!

Clavigo. Rette dich. Unbesonnener! rette dich, eh' 

der Tag anbricht. Gott,, der dich zum Rächer sandte, 

begleite dich. — Sophie — vergib mir. — Bruder — 

Freunde, vergebt mir»,.

Beaumarchais. Wie sein fließendes Blut alle 

die glühende Rache meines Herzens auSlöscht! wie mit 

seinem wegfliehenden. Leben meine Wuth verschwindet!. 

(Auf ihn losgehend.) Stirb, ich vergebe dir!

Clavigo. Deine.Hand! und deine, Sophie! Und 

eure! (Buenco zaudert.)

Sophie. Gib sie.ihm, Buenco.

Clavigo. Ich danke dir! du bist die alte. Ich 

danke euch! Und wenn du. «och hier^ diese State um» 

schwebst, Geist meiner Geliebten, schau herab, sieh diese 

himmlische Güte, sprich deinen Segen dazu, und vergib 

mir auch! — Ich komme! ich komme! — Rette dich, 

Mein Bruder! Sagt mir, vergab sie mirS Wie starb sie?

Sophie. Ihr letztes Wort war dein unglücklicher 

Nahme! Sie schied weg ohne Abschied von uns.

Clavigo. Ich will ihr nach, und ihr den eurigen 

bringen.
Carlos. Ein Bedienter.

Carlos. Clavigo! Mörder!

Clavigo. Höre mich, Carlos ! Du siehest hier 

die Opfer deiner Klugheit — Und nun, um des Blutes
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willen, in dem mein Leben unaufhaltsam dahin fließt! 

rette meinen Bruder —

Carlos. Mein Freund! Ihr steht da? Lauft nach 

Wundärzten! «.Bedienter ab).

Clavigo. Eö ist vergebens. Rette! rette den un­

glücklichen Bruder! — Deine Hand darauf! Sie haben 

mir vergeben, und so vergeb' ich dir. Du begleitest ihn 

bis an die Gränze, und — ah!

Carlos (mit dem Fuße stampfend). Clavigo! Cla­

vigo!

Clavigo (sich dem Sarge nähernd, auf den sie ihn 
niederlassen). Marie! deine Hand! (Er entfaltet ihre 

Hände, und faßt die rechte.)
Sophie (zu Beaumarchais). Fort, Unglücklicher! 

fort!
Clavigo. Ich hab' ihre Hand! Ihre kalte Todten- 

hand! Du bist die Meinige — Und noch diesen Bräuti­

gamskuß. Ah!

Sophie. Er stirbt. Rette dich, Bruder!

Beaumarchais (fällt Sophie» um den Hals).

Sophie (umarmt ihn, indem sie zugleich eine Bewe­

gung macht ihn zu entfernen).
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